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         		Ein Sommer in Kopenhagen

         		 

         		Marketing-Expertin Freja und Maschinenbau-Student Nicolaj haben nur eine Gemeinsamkeit: Sie können sich nicht ausstehen. Doch da sie ihrem Freund Mads bei der Eröffnung seiner neuen Bar in Kopenhagen helfen, verbringen sie diesen Sommer plötzlich sehr viel Zeit miteinander. In Frejas Augen ist Nicolaj ein unerträglicher Womanizer mit einem vollkommen aufgeblasenen Selbstbewusstsein. Nicolaj sieht in Freja nur ein oberflächliches Glamour-Girl: hübsche Fassade, nichts dahinter. Er ahnt nichts von dem Druck, den Frejas wohlhabende Eltern auf sie ausüben – und auch nichts von dem Mann, der ihr Herz in immer kleinere Stücke bricht. Doch als Frejas Fassade zu bröckeln beginnt, entsteht eine ganz andere Art der Spannung zwischen ihnen …
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               Für uns alle, die wir uns doch gern hinter Masken verstecken:

               Erst wenn wir den Mut finden, sie ein wenig zu lösen, werden wir sichtbar – mit all dem, was uns ausmacht. Und unser Leuchten beginnt.
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               Nicolaj

            Blaue Seite, ich bleibe noch – Zahl, ich gehe?
Unschlüssig lasse ich den Garderoben-Chip durch meine Finger gleiten, im Takt der harten Beats, die sich in meinem Schädel langsam zu einem pochenden Brei vermischen.
Auf ein Bier in den Klub Werkstatt, um unseren Erfolg zu feiern … Die Idee war von Anfang an hirnrissig, immerhin haben wir die Regatta nicht mal gewonnen. Außerdem: ein Bier?
Die Jungs lassen den Pokal bereits zum dritten Mal zum Zapfhahn wandern. Keine Ahnung, wie viele Liter da reinpassen. Auch nicht, was so ’ne Ladung kostet. Aber der heutige Abend wird vom Segelklub gesponsert, daher kann es mir egal sein.
Ich werfe die Münze hoch, fange sie wieder auf und … Fuck. Die blaue Seite funkelt mir spöttisch entgegen.
»Auf uns, Kumpel!« Felix will mir den mittlerweile total versifften Pokal überreichen, doch ich winke ab und bestelle mir stattdessen ein Alkoholfreies.
»Hä? Was ist denn mit dir los?« Die Technomusik, die durch den Klub dröhnt, verschluckt Felix’ Worte fast komplett, seine Lippenbewegungen übersetzen sie mir trotzdem.
»Treffen mit Mads morgen früh!«, schreie ich zurück. 
»Wegen der Bar? Ihr macht die bald auf, oder?«
»Ja.« Und anscheinend früher als gedacht, zumindest klang das bei Mads’ Anruf vorhin so durch.
»Dann trotzdem auf uns!« Mit einem schon ziemlich angesoffenen Grinsen knallt Felix mit dem Pokal gegen meine Bierflasche. »War doch echt gut heute.«
Ich nicke, trinke einen Schluck und versuche, mit dem Bier die letzten Reste meiner Enttäuschung runterzuspülen, denn im Grunde gibt es nichts zu feiern. Wir haben es verbockt. Nein. Felix hat’s verbockt, und das mal wieder bei der letzten Halse. Ein kleiner beschissener Fehler, der uns den Sieg gekostet hat. Platz drei! Mit Mads wäre das nicht passiert, wir zwei standen immer ganz oben auf dem Podest.
Ich lehne mich an die Theke und muss mir echt ein Gähnen verkneifen.
»Wenn ihr wollt, kommt her«, grölt einer von uns den Mädels zu, die schon länger um uns herumschleichen.
Skeptisch mustere ich die Runde. Leuchtende Augen, knappe Tops, blinkender Schmuck um den Hals. Alle im gleichen Style, der zusammengenommen wahrscheinlich so viel wert ist wie die Monatsmiete meines Studentenzimmers. Sie lachen, setzen den Pokal nacheinander an die Lippen und werden von den Jungs dafür frenetisch bejubelt. Von mir nicht. Ich halte Abstand, und doch wagt sich eine zu mir.
»Und du bist …?«
»Nicolaj.«
Höflich wäre es jetzt wohl, auch nach ihrem Namen zu fragen, nur interessiert sie mich nicht. Keine von ihnen. Glatte Fassaden reizen mich einfach nicht, schon gar nicht, da ich weiß, dass ich ab morgen wieder so eine Glanzfassade vorgesetzt bekomme. Freja Lund. Dass Mads sie ins »Team Bar« geholt hat, verzeihe ich ihm noch immer nicht.
Gelangweilt rücke ich mir meine Mütze zurecht und schaue über die Köpfe zur Tanzfläche. Zuckende Körper, auf wenigen Quadratmetern zusammengepfercht und von bunten Scheinwerfern leuchtend in Szene gesetzt. Wie ein Aquarium – bloß ohne Glas, dafür mit gaffender Menge drum herum. Zu der ich, streng genommen, auch gehöre, nur gaffe ich nicht. Mach ich nie. Ich fange lediglich Blicke auf und signalisiere hier und da Interesse. Einen Hauch nur, um herauszufordern und zu schauen, wer sich traut, anzubeißen. Es ist eine Spieleröffnung, die nie zu mehr führt, als ihr Name verspricht. Zu einem Spiel. Mit klaren Regeln und begrenzter Dauer. Eine Nacht. Wenn’s Spaß macht, auch gern zwei. Für länger ist an meiner Seite kein Platz.
Ich will mich gerade wegdrehen, weil mich keine wirklich reizt, als mir doch eine Dunkelhaarige ins Auge sticht. Ihre Bewegungen sind sexy, nicht zu aufdringlich, eher lässig, und jedes Mal, wenn sie ihre Arme hebt, blitzen an ihrer Taille schlangenförmige Linien auf. Sie ziehen sich über ihre Haut und verschwinden unter ihrem bauchfreien T-Shirt.
Wo das Tattoo wohl endet? Unterhalb ihrer Brüste? Oder schlängelt es sich weiter?
Als hätte sie meine Gedanken erraten, hebt sie bei der nächsten Drehung ihre Arme noch etwas höher und schaut mich dabei mit einem herausfordernden Lächeln an.
Challenge accepted! Ich hebe mein Bier, grinse zurück und setze mir die Flasche an die Lippen, ohne sie aus den Augen zu lassen. Doch noch tanzt sie weiter.
»Hat die dich gerade abblitzen lassen?«, grölt mir Felix zu. Anscheinend hat er von den Mädels keine abgekriegt und jetzt nichts Besseres zu tun, als mir auf den Zeiger zu gehen.
»Wart’s ab. Die taucht hier schon noch auf.«
Skeptisch verzieht er das Gesicht, doch ich behalte recht, denn keine fünf Minuten später sehe ich, wie sie die Menge vor sich teilt und auf mich zukommt.
»Hej!« Sie deutet mit dem Kinn auf den Pokal. »Hier wird gefeiert?«
»Bis gerade eher weniger.«
»Ach ja?« Ihr Mundwinkel zuckt in die Höhe. »Und das hat sich gerade geändert?«
»Womöglich.« Lächelnd lehne ich mich zurück. Abwartend. Neugierig darauf, was ihr nächster Schritt ist.
»Tja, ähm … Darf ich kurz?« Sie legt ihre Hand auf meine Schulter und schiebt mich zur Seite, um zur Theke zu kommen. »Ein Bier, bitte!«, ruft sie der Bedienung zu.
»Welches?«
»Ähm …« Fragend sieht sie auf meine Flasche, und ich halte sie ihr so hin, dass sie das Etikett sehen kann. Überrascht wandern ihre Augenbrauen nach oben. »Alkoholfrei?«
»Zwischendurch mal ganz gut.«
»Okay …? Aber bei zwischendurch bin ich noch nicht.« Sie wendet sich wieder an die Bedienung. »So wie er, ein Tuborg. Aber ein normales.«
Ihre Hand war schon länger von meiner Schulter verschwunden, doch im Gespräch dann, dem üblichen »Wer bist du und was machst du«, spüre ich sie wieder. Merit oder … Mette? – ich habe ihren Namen nicht richtig mitbekommen – berührt mich im Grunde ständig. Meinen Arm, wenn sie über etwas lacht. Meine Schulter oder Brust, als sie sich nähert, um gegen den Lärm anzureden. Im zunehmenden Gedränge finden sich auch unsere Beine. Ich spüre ihren Oberschenkel zwischen meinen. Eine Berührung, die eindeutig ist, also revanchiere ich mich. Meine Hand findet ihre Hüfte und wandert dann weiter zu ihrer Taille. Unser Gespräch gerät dabei ins Stocken, ihr Blick ebenfalls, denn er bleibt für länger an meinen Lippen hängen. »Ähm … wollen wir vielleicht irgendwohin, wo es ruhiger ist?«
»Unbedingt.«
Ich schnappe mir ihre Hand, gebe den anderen ein Zeichen und feiere auf dem Weg raus die unerwartet positive Wendung des Abends. Doch kaum habe ich an der Garderobe meinen Helm und die Jacke abgeholt, fängt es an, in meiner Hosentasche zu vibrieren. Um halb zwölf? Erst will ich das Vibrieren ignorieren, nur hört es nicht mehr auf. Nachrichten über Nachrichten müssen eingehen. Weil drinnen kein Empfang war?
»Sorry!« Vor dem Klub ziehe ich mein Handy aus der Tasche und … Fuck! Ich spüre förmlich, wie sich alles in mir zusammenzieht. Die Nachrichten sind von Tinna, auch die zwei fehlgeschlagenen Anrufe.
»Ich … Ich muss mal gerade telefonieren«, gebe ich Merit Bescheid und drücke umgehend auf Rückruf.
»Nic! Oh Gott, Nic, endlich! Bist du noch in der Stadt? Kannst du mich abholen?«
Tinnas Stimme klingt so voller Panik, dass sie auch mich erwischt. »Scheiße, wo bist du? Was ist passiert?«
»Ich war im NYX. Mit den anderen. Bin aber rausgeflogen. Und …« Tränen ersticken ihre Worte. Worte, die ich erst mal sortieren muss.
»Du warst im NYX?« Der Elite-Tempel schlechthin und ganz sicher nicht Tinnas Welt.
»Ja. Und die anderen sind noch drin. Ich weiß nicht, ob sie das überhaupt mitbekommen haben, aber …«
»Ich komme!«, unterbreche ich sie. »Warte in der Nähe vom Eingang. Bin in zehn Minuten da.«
Merits Miene spricht Bände, als ich das Handy wegstecke und mich dabei zu ihr umdrehe.
»Du musst weg?«
»Ja, sorry.«
»Also doch ’ne Freundin, die irgendwo …«
»Nein, meine Schwester«, unterbreche ich sie. »Von daher, wir sehen uns, Merit.«
»Na super!«, höre ich sie hinter mir schimpfen. Zu Recht, mein Abgang war scheiße, vor allem, da sie gar nicht Merit heißt, wie sie mir noch nachruft.
Auch wenn die Foodtrucks und Imbissstände auf dem Reffen bereits alle geschlossen sind, feiern hier noch genug Leute in den Open-Air-Bars, auch an den Stegen. Einige sind sogar im Wasser. Klar, der erste warme Maiabend.
Ich schlage mich bis zum Parkplatz durch, auf dem ich meine Maschine abgestellt habe, tausche Mütze gegen Helm und fahre los. Von der alten Industrieinsel runter, um Christianshavn rum – anders komme ich nicht in die Stadt. Hier in den engen Gassen sind auch noch überall Leute unterwegs, und ich muss echt aufpassen, dass mir niemand vors Bike läuft. Da mir klar ist, dass vor dem Klub sicher die Hölle los ist, biege ich in die Dronningens Tværgade ab, lasse das Motorrad vor einer geschlossenen Boutique stehen und renne los.
Wie erwartet, steht vor dem NYX eine Traube von Menschen. Ich suche unter ihnen nach Tinnas dunklen Haaren, entdecke sie aber erst, als ich weiter in die kopfsteingepflasterte Gasse schaue. Zusammengesunken sitzt sie auf den Treppenstufen eines Hauseinganges, ihre nackten Arme um die Knie gewickelt, das Kinn abgelegt. Im Licht der schummerigen Laternenbeleuchtung sehe ich im Grunde nur ihren glänzenden, aalglatten Zopf, bis sie unvermittelt ihren Kopf hebt.
»Nic!«
Rot geschminkte Lippen, unnatürlich schimmernde Wangen – Scheiße, mir tut es immer weh, sie so zu sehen. Noch mehr aber treffen mich gerade die schwarz eingefärbten Tränenspuren, die ihr Gesicht überziehen.
Tinna weint so gut wie nie.
Sie kommt auf mich zugeflogen und lässt sich in meine Arme fallen. Ihr Körper fühlt sich so verdammt schmal an. Eins ist klar, sie ist zu jung für den Zirkus, der sich um uns herum abspielt. Die feiernde Stadtelite, die draußen rumkifft und sich drinnen zulaufen lässt.
»Was zum Teufel machst du hier?«, raune ich ihr zu.
»Die anderen wollten hierhin. Die hatten von irgendwem Freikarten. Und … ich wollte auch mit. Nur ein Mal.«
»Welche anderen?« Ich löse mich von ihr und schaue in ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Tinna? Wer?«
»Silli, Paula, Dörthe, Nele, Elli …«
Fuck! Ich muss tief durchatmen. Rungsteds Schickimicki-Clan. Ich kenne nicht alle Mädels, die sie aufzählt, aber einige. Vor allem die dazugehörigen Brüder, und mir kommt echt die Galle hoch. »Scheiße, Tinna, ich dachte, mit denen bist du durch!«
»Wie denn?« Ihre blauen Augen schimmern verzweifelt, als sie zu mir hochblickt. »Sie haben das Sagen.«
Ich weiß. Das hatten sie schon früher, und ich habe ihren Spott, ihr Gelächter noch gut in den Ohren. Auch wenn gerade besagte Ohren damals mein Problem gewesen sind. Nur heißt schlecht hören nicht automatisch schlecht verstehen, schon gar nicht, wenn man gelernt hat, von den Lippen zu lesen.
»Lass uns erst mal von hier verschwinden, ja?«
Ich nehme sie mit zum Motorrad, und erst, als ich den Ersatzhelm und meine alte Lederjacke für sie aus der Box holen will, fällt mir auf, dass sie nichts dabeihat. »Gib mir mal deine Garderobenmarke. Ich lauf zurück.«
»Was?« Verständnislos sieht sie mich an.
»Deine Jacke? ’Ne Tasche?«
»Ähm, ich … ich hatte nichts dabei. Das Geld hab ich in der Handyhülle. Und ’ne Jacke hab ich gerade nicht.«
»Wie, du hast gerade keine?« Diesmal bin ich es, der verständnislos guckt. »Was ist mit der Jeansjacke, die du von mir hast?«
Erst druckst sie nur komisch rum, gesteht mir dann aber, dass sie die verkauft hat. »Die ist zu gecroppt, das trägt man so nicht mehr.«
Ich hab keine Ahnung, was gecroppt heißt, dafür weiß ich noch zu gut, wie sehr sich Tinna genau diese Jacke gewünscht hat. Sonst hätte ich niemals knapp siebenhundert Kronen für das Teil ausgegeben.
»Bist du …?« Zerknirscht späht sie zu mir hoch. »Bist du jetzt sauer?«
»Ähm … nee. Schon gut«, wiegele ich ab. Wie sollte ich auch? Immerhin hab ich sie ja auf die Idee gebracht, ihre alten Sachen zu verkaufen, um ihr mageres Taschengeld aufzubessern, und hab ihr meinen Vintage-Account auf Den Blå Avis überlassen. Ich hätte nur nicht gedacht, dass eine Jacke nach vier Monaten schon out sein kann.
Für ein neues Top scheint das Geld aber auf jeden Fall gereicht zu haben, an Tinnas hängt noch das Preisschild. Da es ihr sicher auch im Nachhinein noch peinlich wäre, so im Klub rumgelaufen zu sein, helfe ich ihr beim Helmaufziehen und schiebe das Etikett dabei unauffällig in ihren Nacken.
Der Helm passt ihr, in der eigentlich ausrangierten Lederjacke hingegen verschwindet sie fast. Meine spontanen Beifahrerinnen sind in der Regel aber auch eher in meinem Alter. Vierundzwanzig oder drüber. Und nicht erst sechzehn.
Auf der Fahrt aus der Stadt raus verliert sie kein Wort mehr und klammert sich regelrecht an mir fest, dabei liebt sie es eigentlich, mitzufahren. Als selbst ein paar extra gefahrene Schlangenlinien sie nicht aufheitern können, wird mir klar, wie durch sie mit dem Abend sein muss. Nur werde ich zu Hause ganz sicher nichts mehr aus ihr rauskriegen.
Also ein kleiner Abstecher? Zur Fabrikhalle?
Tinna ist hinter mir so in sich versunken, dass sie nichts mitkriegt. Weder wie ich die Hauptstraße verlasse, noch wie ich kurz darauf das alte Industriegebiet ansteuere. Sie richtet sich erst auf, als ich abrupt das Tempo verlangsame, um in die Zufahrt abzubiegen.
»Hä? Wo fährst du hin?«
»Wart’s ab.«

               Das Betreten des Geländes ist für Unbefugte verboten.

            
Ich ignoriere das Schild, immerhin war ich als Werkstudent ja mal befugt. Ist zwar drei Jahre her, aber ich finde, das zählt noch.
Staub wirbelt auf, als ich die alte Fabrik umrunde, um zum Hintereingang zu gelangen. Nordmek A/S. Die Firma ist längst umgezogen, aus manchen Mauern wächst schon Gras, das Dach aber ist noch völlig intakt. Und für Tinna ziehe ich ihn jetzt: meinen absoluten Geheimjoker.
»Wir sind da. Kannst absteigen.«
»Echt jetzt?« Sie klettert vom Motorrad, zieht den Helm ab und schaut sich irritiert um. »Und was machen wir hier?«
»Reden.« Auch ich befreie mich von dem Helm, verstaue ihn zusammen mit Tinnas in der Box und angele meine Mütze aus meiner Jackentasche. »Und zwar an meinem Lieblingsplatz.«
»Aber … dürfen wir hier überhaupt sein?« Trotz Dunkelheit sehe ich ein neugieriges Blitzen in ihren Augen.
»Na ja, dürfen ist ja ein dehnbarer Begriff, oder?«
»Sehen Mum und Dad sicher anders.«
»Was glauben die eigentlich, wo du bist?«
Nachlässig zuckt sie mit den Schultern. »Die haben nicht mal gefragt.«
Na super! Seit ich aus Rungsted weg bin, hat echt keiner mehr ein Auge auf meine Geschwister. Bei Kasper scheint es trotzdem zu funktionieren, er geht seinen Weg. Zwar brav in den Fußstapfen von Dad, aber es ist wohl genau das, was er vom Leben will. Tinna ist da schon ein anderes Kaliber.
Ich nehme sie mit, ein Stück weiter über den Hof zum ehemaligen Bürogebäude. Die verrostete Hintertür quietscht in die Stille, als ich sie aufziehe. Tinna zuckt kurz, betritt dann aber mit mir das staubige Treppenhaus. Fünf Stockwerke müssen wir hoch, durch die Feuertür raus und: Es ist wie immer. Hier oben gibt es nur noch das Rauschen des Meeres in der Ferne. Den mit Sternen übersäten Himmel.
Und uns.
»Das ist der Wahnsinn, Nic.« Tinna legt ihren Kopf an meine Schulter, und ich ziehe sie lächelnd zu mir. »Schon, oder? Ich bin immer mal hier, wenn ich das Gefühl habe, mir fällt die Decke auf den Kopf.«
»Dir fällt die Decke auf den Kopf? Wann das denn?«
»Oh, glaub mir, oft genug.«
Wir laufen über die rissige Teerbeschichtung bis zum alten Schornstein, hinter dem es etwas windgeschützter ist. Ich setze mich auf den Boden, Tinna aber bleibt stehen und zieht ihr Handy aus der Hosentasche, verlangt dann zu meiner Verwunderung aber doch nach meinem.
»Ich hab keine mobilen Daten mehr. Und ich denke, hier gibt es sicher kein WLAN, oder?«
»Wozu?«
»Ich will nur einen Snap machen. Bitte, komm schon.«
»Nur von dir und dem Himmel, okay?«, gebe ich nach. »Und der Ort bleibt absolut geheim, verstanden?«
»Klar.« In Sekundenschnelle hat sie mein Handy entsperrt – vielleicht sollte ich mir wirklich mal einen neuen Nummerncode zulegen – und tippt auf dem Display rum. Dann posiert sie mit erstaunlicher Lässigkeit vor der Kamera, wobei sie ununterbrochen und in einer so rasenden Geschwindigkeit redet, dass ich kaum was verstehe und weghöre. Bis sie plötzlich unvermittelt aufquiekt. »Oh, mein Gott. Du kennst Freja? Freja Lund?«
»Was?«
»Doch, das ist sie. Ich fasse es nicht.« Wie paralysiert setzt sich Tinna neben mich und starrt noch immer auf das erleuchtete Display. »Und der Koffer. Ey, das ist einer von Rimowa. Weißt du, was der kostet? Also das Origi…«
»Gib her«, unterbreche ich ihren Redeschwall und nehme ihr das Handy aus der Hand. Das Foto, das sie geöffnet hat, zeigt tatsächlich Freja. Ihr schmales Gesicht, ihre blonden, langen Haare, ihre blau schimmernden Augen und natürlich das wie immer perfekt sitzende Lächeln. Freja ist schön, anders kann man sie nicht beschreiben. Aber so makellos schön, dass man glaubt, eine KI hätte sie gezeichnet. Ein Glanzbild eben – mehr nicht. Anscheinend ist sie gerade in irgendeinem Nobelhotel in New York. Hinter ihr sieht man eine Empfangshalle mit samtbezogenen Sesseln, einer riesigen Treppe und einem goldverzierten Kronleuchter, der von den Ausmaßen her wahrscheinlich noch nicht mal in unsere neue Lagerhalle passen würde.
»Sag mal …« Ich lasse das Handy sinken. »Von wegen Snap. Du bist in meinen Chat gegangen?«
»Ähm … ja, sorry. Aber das Foto ist einfach aufgeploppt. Und ich meine, Freja! Woher kennst du die? Die hat über hunderttausend Follo…«
»Über Mads. Sie macht bei der Bar mit«, versuche ich, ihren Begeisterungssturm zu stoppen und das Thema Freja zu beenden. Sie gehört einer Welt an, die nicht zu meiner passt.
Nur denkt Tinna gar nicht daran, mit dem Schwärmen aufzuhören. »Du musst auch ein Foto machen, Nic. Sie hat weiter oben geschrieben, dass ihr alle Daumen drücken sollt, damit sie morgen rechtzeitig da ist. Und Mads und Jonna haben schon eins geschickt. Und Knud auch.«
»Ach, interessant. Hast du dir sonst noch irgendwelche Chatverläufe angesehen?«
»Nein. Hab ich nicht.«
Ich öffne die Bar-Gruppe noch einmal. Tinna hat recht. Mads und Jonna lächeln mit einem Weinglas in die Kamera. Sie müssen auf dem Hausboot sein, über ihnen strahlt die Lichterkette. Und Knud? Gegen meinen Willen muss ich grinsen. Mads’ Opa hat vor Kurzem die GIFs entdeckt. Diesmal ist es ein Affenbaby mit emporgerecktem Daumen.
Aber irgendwie passend. Zur affigen Freja …
»Lass uns eins zusammen machen, ja?« Tinna sieht mich bittend an, doch ich stecke das Handy weg und strecke mich der Länge nach aus. »Vielleicht später«, antworte ich ihr, nur um einen möglichen Trumpf im Ärmel zu behalten. »Jetzt will ich erst mal hören, was heute genau war.«
Sie legt sich neben mich und beginnt tatsächlich zu erzählen. Im Grunde das, was ich erwartet habe. Sie hatte am Anfang ihren Spaß, nur kannten die anderen alle irgendwen, darunter wohl echt komische Gestalten, und Tinna stand nach kurzer Zeit allein rum. »So auffällig, dass mich ein Sicherheitstyp entdeckt hat. Und ohne Ausweis? Hatte ich keine Chance.«
»Und die anderen? Haben nichts mitbekommen?«
»Ne. Wahrscheinlich vermissen die mich noch nicht mal.«
Ihr trauriger Tonfall drückt mir fies auf den Magen, und ich ziehe sie ein Stück näher zu mir.
Eine Zeit lang sagen wir beide nichts, bis sie irgendwann tief Luft holt. »Weißt du, was? Ich wäre so gern mal einer von denen.« Sie zeigt nach oben, zu einem der hellsten Sterne am Himmel. »Ich möchte auch so strahlen. Ich möchte ein Mal so gesehen werden.«
»Für mich tust du das, Tinna. Ich sehe dich.«
Ich höre ihr Lächeln – glaube ich zumindest.
»Danke. Aber du zählst nicht. Also, natürlich schon, aber ich will, dass auch andere mich sehen.«
»Versteh ich. Nur … schau mal ganz genau hoch.« Ich deute ebenfalls auf einige helle Sterne. »Die hier fallen natürlich sofort auf. Aber ich finde sie, ehrlich gesagt, ziemlich langweilig. Zumindest nicht so spannend wie die dahinter. Die man erst entdeckt, wenn man länger hinsieht. Sie leuchten auch, nur geheimnisvoller. Dafür mit viel mehr Tiefe.«
»Und so einer bin ich?«
»So einer bist du.«
»Klingt schön«, murmelt sie in den Himmel, und ich verschränke zufrieden die Hände hinter dem Kopf. Sie hat’s verstanden – hoffe ich zumin…
»So ganz stimmt das aber nicht. Es gibt auch Leute, die geheimnisvoll sind und Tiefe haben und trotzdem gefeiert werden.«
Ich stöhne auf. »Du meinst aber jetzt nicht Freja, oder?«
»Nee, gerade meinte ich dich.«
»Mich?«
»Ach, komm, Nic. Als ob du das nicht weißt. In meiner Klasse sind alle Mädchen in dich verknallt. Wenn mich jemand beachtet, dann nur deinetwegen. Und die Jungs? Laufen mittlerweile, egal, ob es kalt ist oder warm, mit genau so ’ner bescheuerten Mütze rum wie du.« Sie richtet sich auf, klaut sich meine Mütze und setzt sie sich auf den Kopf. »Vielleicht sollte ich die auch mal tragen?«
Grinsend hebe ich eine Augenbraue, innerlich aber schüttele ich den Kopf. Schon komisch, dieser Aufstieg – vom Hassobjekt zum Markenzeichen. Als Kind musste ich die Mütze tragen und fand es schrecklich. Später hab ich sie genutzt, um mich unter ihr zu verstecken – als Schutz irgendwie. Und wenn ich ehrlich bin, tue ich das im Grunde heute noch.
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               Freja

            New York. Wie so oft in den letzten Monaten sehe ich die Stadt unter mir verschwinden, doch zum ersten Mal lächelt mir dabei in der Scheibe mein Spiegelbild entgegen. Natürlich werde ich Nolan vermissen, er fehlt mir ja jetzt schon, aber ich habe endlich das in der Tasche, wofür ich das letzte halbe Jahr so gekämpft habe. Für das ich alles andere zurückgestellt habe, mein Leben, meine Freunde, alle weiteren Marketingprojekte: den unterschriebenen Vertrag für den ersten hygge Coworking Space. Entworfen und konzipiert von Freja Lund.
Damit habe ich nicht nur mein Ziel erreicht, mich als Marketingexpertin zu etablieren, ich erfülle gleichzeitig auch Dads Lebenstraum. Lund Designhus erobert die Welt. Wie oft hat er davon gesprochen und es doch nie zu hoffen gewagt. Außerdem dürfte das noch immer angeschlagene Image unseres Möbelimperiums durch den Prozess gegen uns jetzt endgültig Geschichte sein. Design-Diebstahl. Als ob gerade wir das nötig hätten.
»Velkommen om bord. Darf es für dich schon ein Glas Champagner sein?«
»Oh!« Ich strahle die Stewardess an, will die Frage gerade bejahen, zögere dann aber doch. Grund zu feiern hätte ich, nur wollte ich den Flug eigentlich nutzen, um damit zu beginnen, meine Marketingstrategie anzupassen. Bisher hatte Grayson & Adler sich noch bedeckt gehalten, doch jetzt weiß ich, wo der erste Coworking Space gebaut wird. Nicht in einem Hinterhof. Nicht in irgendeiner leer stehenden Fabrikhalle, wie eigentlich gedacht. Nein, er wird von ganz oben auf die Welt herunterstrahlen. Vom siebenundvierzigsten Stock des Halo Towers – des modernsten und neusten Hochhauses in New York.
»Vielleicht später, aber danke«, erwidere ich daher, hole den Laptop und mein Handy aus der Tasche und versuche, es mir in meinem kleinen Reich hier einigermaßen bequem zu machen. First Class ist das nicht, die wird auf den Flügen nach Kopenhagen leider nicht angeboten, aber wenigstens hat man hier in der Business Class seinen kleinen, durch halbhohe Plastikwände abgetrennten Bereich. Der allerdings nicht vor Blicken und schon gar nicht vor anderen Stimmen schützt. Das Pärchen neben mir unterhält sich so lautstark über die Abtrennung hinweg, dass ich jedes Wort mitbekomme. Wenn ich wirklich arbeiten will, brauche ich definitiv meine Kopfhörer. Kurz liebäugele ich mit dem fluglinieneigenen Exemplar neben mir auf der Ablage, um nicht noch mal aufstehen zu müssen, doch bei dem Gedanken daran, wer sie womöglich schon alles auf dem Kopf gehabt hat, krame ich doch lieber meine eigenen aus der Tasche.
Das WLAN scheint stabil zu sein, denn sobald ich den Laptop mit ihm verbinde und meinen Postkorb aufrufe, trudeln die ersten E-Mails ein. Glückwünsche von fast allen Vorstandsmitgliedern von Grayson & Adler. Vom Marketingteam, das ich für dieses Projekt unter mir habe. Und sogar von Jordan Adler, dem obersten Chef der Firma.
Nur nach einer E-Mail von seinem Sohn suche ich vergebens. Warum? Hat Nolan was dagegen, dass man mich plötzlich auch ins Kreativ-Team berufen hat und wir dadurch jetzt noch enger zusammenarbeiten? Verstehen könnte ich es, uns fällt es ja so schon schwer genug, unsere Beziehung vor allen anderen geheim zu halten. Dafür haben wir so aber noch mehr Zeit zusammen.
Ich erwische meinen Finger dabei, wie er über meine Augenbraue streicht, ziehe ihn sofort zurück und entsperre mein Handy. Nachrichten über Nachrichten gehen ein. Ich suche, filtere und lasse mich erleichtert auf dem Sitz zurücksinken, als ich unter ihnen doch noch eine Sprachnachricht von Nolan entdecke.
»Ganz kurz nur, stehe gerade in der Kaffeeküche und weiß nicht, wie lange ich hier allein bin. Aber: Herzlichen Glückwunsch, Freja. Ich freue mich so, dass alles unter Dach und Fach ist, und vermisse dich jetzt schon. Ich hätte dich so gern noch gesehen. Um dich zu feiern. Dich zu umarmen. Und … na ja … noch mehr eben. Hab einen guten Flug! Und melde dich, ja?«
Eine angenehme Wärme breitet sich in meiner Brust aus, und ich muss mir seine Nachricht gleich noch einmal anhören. Nolan klingt aber auch zu süß, wenn er Dänisch spricht. Obwohl es seine Muttersprache ist, haben die vielen Jahre in New York dafür gesorgt, dass sich ein amerikanischer Akzent eingeschlichen hat. Und ich liebe ihn. Den Akzent und Nolan.
Da ich hier im Flugzeug schlecht eine Sprachnachricht aufnehmen kann, schreibe ich ihm zurück.

               Ich vermisse dich auch! Und hätte dich jetzt so gern bei mir. Um zu feiern. Dich zu umarmen. Und … na ja, mehr eben!!!!

            
Bei dem Gedanken daran, was dieses Mehr alles sein könnte, schüttele ich lächelnd über mich selbst den Kopf. Denn die Bilder von uns beiden, die gerade vor meinem inneren Auge aufsteigen, haben so überhaupt nichts mit Arbeiten zu tun. Und das hatte ich ja eigentlich vor. Also angele ich ein Zopfgummi aus der Tasche meines Blazers und binde mir die Haare zu einem Knoten zusammen, stocke aber in der Bewegung, als auf meinem Display völlig unvermittelt ein Name aufploppt. Nicolaj.
Verwundert nehme ich mein Handy. Ich hätte wirklich alles darauf verwettet, selbst meinen frisch unterschriebenen Vertrag, dass er sich auf mein Foto von vorhin nicht meldet. Jonna und Mads haben ein Daumen-hoch-Bild zurückgeschickt, und selbst Knud hat geantwortet, mit einem süßen Äffchen. Aber Nicolaj? Von ihm kommt eigentlich nie was zurück, und wenn doch, dann nur Müll. Daher wäre es das Beste, seine Nachricht gar nicht erst zu öffnen, um mich nicht unnötig zu ärgern.
Leider reicht dazu aber schon der bloße Gedanke an ihn aus. Der Typ ist … Er ist das absolut Letzte. Wahrscheinlich bin ich die einzige Frau, die so denkt, aber mir reichen gutes Aussehen, provokative Sprüche und ein aufgeblasenes Selbstbewusstsein einfach nicht.
Unschlüssig starre ich auf seinen Namen und überlege noch, ob ich die Nachricht nicht lieber ungelesen in den Papierkorb wandern lasse, da öffnen meine Finger sie bereits ungefragt. Ein Foto?
Es dauert, bis es sich aufbaut, doch als es auf meinem Display erscheint, zucke ich zurück. Nicolaj in Großaufnahme. Um ihn herum ist es stockdunkel, ihn selbst erleuchtet wohl das Blitzlicht. Ultralässig sitzt er auf seinem Motorrad. Nicht allein, klar! Ein dunkler Zopf fällt ihm über die Schulter. Definitiv nicht seiner. Genauso wenig wie der Arm, der sich um seine Taille schlingt. Der dazugehörige andere Arm macht wohl das Selfie, denn so, wie es aussieht, liegen Nicolajs Hände auf den Griffen. Das Visier seines Helmes ist hochgeklappt, er schaut direkt in die Kamera, und plötzlich durchzieht meinen Körper ein merkwürdiges und völlig unangebrachtes Prickeln.
Aber … waren seine Augen schon immer so strahlend blau?
Normalerweise vermeide ich jeden Blickkontakt mit ihm, doch jetzt vergrößere ich sogar seine Augen und schaue sie mir genauer an. Sie sind wirklich schön. Was nichts, aber auch rein gar nichts an der Tatsache ändert, dass er ein Vollidiot ist. Und genau das bestätigen auch seine Worte unter dem Foto.

               Daumendrücken geht gerade schlecht. Aber bloß keinen Stress, Frostja. Macht nur Falten.

            
Dieser Mistkerl! Er weiß, wie sehr ich den Spitznamen hasse. So wie ich weiß, dass er nicht aus Versehen durch einen Tippfehler entstanden ist.
Und noch etwas ist klar: Natürlich will er nicht, dass ich rechtzeitig wieder zurück nach Kopenhagen komme. Für ihn bin ich nicht mehr als ein oberflächliches Upperclass-Girl. Daddys kleine Tochter, der das Leben zu viel Sonne in den Hintern geblasen hat. Und die von selbst ja ach so wenig gebacken bekommt.
Meine Finger klammern sich so fest um das Handy, als wollten sie es erwürgen. Und obwohl mir meine innere Stimme ganz deutlich zuflüstert, Nicolaj einfach zu ignorieren, kann und will ich das nicht stillschweigend so stehen lassen.
»Entschuldigung?«, bremse ich die Stewardess aus, die gerade an mir vorbeieilt. »Ich hätte jetzt doch gern einen Champagner.«
»Aber natürlich. Ich bringe Ihnen ein Glas.«
»Oh, nein, nein. Ich bräuchte bitte die ganze Flasche.«
»Wie bitte?« Ihr Lächeln verrutscht, dafür vertieft sich meines. »Ich bräuchte bitte die ganze Flasche. Wenn es geht, im Kühler. Und dazu noch die erlesene Auswahl an Snacks.« Wenn schon Upperclass-Girl, dann richtig. Oder?
Sobald meine Bestellung eingetroffen ist, arrangiere ich alles kunstvoll zu einem luxuriösen Stillleben und lehne mein Handy so an den aufgeklappten Laptop, dass die Kamera mich gut einfangen kann. Wobei … Eine Sache fehlt noch. Meine Schlafmaske. Nicolaj wird sie hassen, denn sie ist pink.
Ich schiebe sie mir in die Haare, drücke den Timer und lehne mich mit dem Champagnerglas in der Hand bequem in meinem Sessel zurück. Ein Strahlen – und ich hab’s.

               Das Leben ist zu schön, um sich zu stressen, Nicolaj.

               Aber lieben Dank für deine Besorgnis. ❣

            
Mit einem zufriedenen Lächeln drücke ich auf Senden und spüre, wie mein Herz dabei vor diebischer Freude geradezu durch meine Brust hüpft. Und als sich die kleinen Häkchen augenblicklich blau färben, rast es ungebremst davon.
Wobei es gar nicht Nicolaj sein muss, der meine Nachricht geöffnet hat. Vielleicht sind die anderen auch noch wach?
Erwartungsvoll schaue ich auf das Display.
Doch! Es ist Nicolaj, und in Sekundenschnelle erscheint sein Text:

               Cooles Teil.

            
Wusste ich’s doch. Er liebt die Schlafbrille.

               Ich bringe dir die Brille morgen gern mit.

               Wobei es das Modell, soweit ich weiß, auch noch mit Glitzer gibt.

            

               Ich meinte eigentlich die Kopfhörer. Und die kannst du mir tatsächlich gern mitbringen.

               Ohne Glitzer!

            
Meine Kopfhörer? Die waren auf dem Stillleben doch gar nicht zu sehen, ich hatte sie hinter den Laptop gelegt. Irritiert schaue ich mir mein Foto noch einmal an und entdecke im äußersten Winkel das Luxusteil der Fluggesellschaft. Spinner!

               Klar, lasse ich einfach für dich mitgehen. Sonst noch was?

            

               Ne, das reicht.

            
Der hat sie doch nicht mehr alle. Als ob ich …

               Aber danke.

            
Was? Spöttisch lache ich auf. Denkt der jetzt im Ernst, ich würde die klauen?

               Ich brauch nämlich echt neue.

            
Die Nachrichten ploppen so schnell auf, dass ich gar nicht mehr hinterherkomme.

               So still plötzlich? Doch etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt?

            
Das gibt’s doch nicht. Ich spüre, wie sich mein ganzer Körper verkrampft, denn es ist wie immer. Jedes Mal treibt er mich vor sich her, mit voller Absicht direkt in eine Sackgasse.
Ich könnte das Handy jetzt einfach weglegen und bin mir auch absolut sicher, dass das die beste Idee ist. Doch dann kommt mir plötzlich eine andere. Eine noch wesentlich bessere, und die könnte ausnahmsweise mal ihn in die Sackgasse treiben.

               Wetten, ich mache das?

            

               Die Wette gehe ich ein.

            

               Gut. Aber wenn ich gewinne, hast du kein Stimmrecht mehr bei der Farbauswahl, was die Bar-Kleidung angeht.

            

               Ich würde dir auch versprechen, einen Rock zu tragen.

            

               Sehr schön. Darauf komme ich später dann gern zurück.

            
Yes! Mit einem triumphierenden Lächeln lasse ich mich in den Sitz zurückfallen. Ich hab ihn! Und zwar im Chat, vor den Augen aller.
Zur Feier meines Sieges gönne ich mir nun doch einen Schluck Champagner, schenke den Rest der Flasche dem Pärchen neben mir und inspiziere neugierig die Kopfhörer. Das Teil ist echt von Bose. Aber ob Nicolaj klar ist, dass er dafür einen Adapter braucht? Soweit ich weiß, haben die absichtlich einen besonderen Anschluss, damit man sie eben nicht mitgehen lässt, und sind dazu noch mit dem Kabel in der Wandverkleidung verankert. Aber sicher nicht untrennbar, oder?
»Entschuldigung?«, rufe ich die Stewardess erneut zu mir und schenke ihr mein liebevollstes Lächeln. »Ich habe ein großes Problem und bräuchte unbedingt Ihre Hilfe.«
Denn eins ist klar: Ohne die blöden Kopfhörer werde ich nicht von hier verschwinden.

               *

            
Zuhause ist kein Ort. Es ist ein Gefühl.
Der Spruch stand auf einer der ersten Postkarten, die mir meine Schwester nach ihrem fluchtartigen Auszug zugeschickt hat, und schon damals konnte ich nicht viel mit ihm anfangen. Für mich ist da einfach ein K zu viel.
Zuhause ist ein Ort und ein Gefühl. So stimmt’s.
Und das K fasst alles in einem Wort zusammen: Kopenhagen.
Ich liebe die Stadt, und wie so oft lässt sie mich auch heute glauben, dass sie diese Liebe erwidert. Denn sie begrüßt mich sonnenstrahlend und mit einem fröhlich-blauen Morgenhimmel, auf dem kleine weiße Wolkenfetzen vergnügt miteinander Fangen spielen.
Dazu der frische salzige Wind …
Sobald Georg vom Flughafengelände heruntergefahren ist und der Wagen an Fahrt aufnimmt, schließe ich den Spalt des Seitenfensters und lehne mich mit einem tiefen Seufzen zurück.
»Eigentlich müsste man dich dabei mal filmen.« Georg lächelt mir über den Rückspiegel hinweg zu.
»Wobei?«
»Es ist so unglaublich, wie jedes Mal die Müdigkeit und Anspannung von dir abfällt, wenn du hier ankommst.«
»Wirklich? Das kann man sehen?«
»Mit jedem Meter mehr.«
Lächelnd drehe ich meinen Kopf zur Seite und schaue wieder durch die leicht getönte Scheibe nach draußen. Manchmal verschieben sich echt Dimensionen. Nach den Tagen im geschäftig flirrenden Manhattan kommt mir Kopenhagen jetzt vor wie das gemütliche Wohnzimmer einer Puppenstube, und ich kann mich an dem frühsommerlichen Farbenrausch um mich herum gar nicht sattsehen. Die bunten Häuser wirken in der hellen Morgensonne wie frisch gestrichen, und auf dem Weg durch Frederiksberg zaubert sie durch das dichte Blattwerk der Platanen hindurch ein zauberhaftes Spiel aus Licht und Schatten auf den Boden. Das auch nicht endet, als wir die breite Auffahrt zu unserem Haus hochfahren.
»Willkommen im Lille Slot, Freja!«
»Mange tak«, erwidere ich und nicke ihm gespielt gebieterisch zu. Ich glaube, ich war fünf, als ich realisiert habe, dass ich nicht wirklich eine Prinzessin bin und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch nie eine werden würde. Trotzdem ist unser Haus für mich immer das Lille Slot geblieben. Dazu gleicht es mit seiner weiß gestrichenen Fassade, den mit Stuck verzierten Fenstern und dem fröhlichen Wasserspiel des Brunnens vor der ausladenden Treppe, die hoch zum Eingang führt, aber auch einfach zu sehr der Miniaturausgabe eines Schlosses.
Asta muss uns erwartet haben, denn kaum hat Georg den Motor ausgeschaltet und mir die Tür geöffnet, erscheint sie schon mit ihrer Schürze und weit ausgebreiteten Armen auf der Treppe »Freja! Wie schön, dass du da bist.«
»Ich freu mich auch riesig.«
»Dann komm rein, Frühstück ist fertig. Oder … willst du dich erst frisch machen?«
»Ja, schon. Und dann …« Mich überrollt das schlechte Gewissen. »Es tut mir leid, Asta, aber ich muss eigentlich gleich schon wieder los.«
»Wirklich? Ach, Schatz. An Wochenenden kann man ruhig auch mal entspannen. Gerade nach einem so langen Flug und …«
»Keine Arbeit. Ich treffe mich nur mit Jonna in der Stadt«, unterbreche ich sie schnell. Was ja keine Lüge ist. Nur eine Wahrheit, die etwas Entscheidendes weglässt.
»Ich kann dich gleich mitnehmen, Freja«, bietet mir Georg an. »Ich muss eh noch zur Reinigung.«
»Perfekt!« Dann bleibt es mir erspart, einen Parkplatz suchen zu müssen.
In unserer Eingangshalle nehme ich ihm meinen Koffer ab, ignoriere seinen Protest und will gerade hoch, zögere dann aber doch. Rechts oder links?
Die breiten Treppen, die zu beiden Seiten in den ersten Stock führen, um sich oben in der weitläufigen Galerie wieder zu treffen, sind absolut identisch. Nur haben Jonna und ich früher mal entschieden, dass es unfair wäre, sie unterschiedlich zu behandeln. An geraden Tagen die rechte, an den ungeraden die linke. Und heute ist der …
»Links, Freja!« Asta zwinkert mir zu, bevor sie mit einem Lachen und Georg an ihrer Seite in der Küche verschwindet.
Personal ist so wertvoll wie das Herz eines Körpers, hat Dad mal gesagt. Und mit dieser Wertschätzung gilt es auch, ihm zu begegnen.
Ich weiß nicht, wie viele von mir gemalte Herz-Bilder bei Georg und Asta in ihrem Westflügel an der Wand hängen. Aber es dürften in etwa genau so viele sein wie bei meinen Eltern. Oder mehr noch?
Über die schmale Tür im ersten Stock erreiche ich den Aufgang in mein eigenes Reich. Dass Asta in meiner Abwesenheit hier war, verrät mir der Stapel an Post, der mich auf der Kommode im Flur empfängt, und auch wenn ich es wirklich eilig habe, durchsuche ich ihn schnell nach einem weißen, von Hand beschriebenen Umschlag.
Biarka hat schon lange keine Karte mehr geschickt, und auch heute bleibt meine Suche erfolglos. Wo meine Schwester wohl gerade ist? Sie zieht das wirklich durch und reist mit ihrem Camper durch die Welt – ohne Handy und irgendeine Form der Verpflichtung. Meine Eltern halten das kaum aus, ich aber bin mir sicher, sie lebt gerade ihren Traum.
So wie ich! Nur eben ganz anders.
Trotzdem fehlt sie mir wahnsinnig.
Ich dusche schnell, angele mir aus dem Kleiderschrank die weiße Jeans, ein ebenso weißes Top und meinen golden schimmernden Pullunder heraus und binde mir die Haare zu einem strengen Zopf zusammen, bevor ich mich um mein Gesicht kümmere. Make-up, Wimperntusche, Kajal. Zum Schluss noch ein Hauch Gloss auf die Lippen. So ganz kann ich meine Müdigkeit nicht kaschieren, aber wenigstens die kleine Narbe, die meine rechte Augenbraue teilt. Microblading, Augenbrauentransplantation – Mum hatte wirklich gründlich recherchiert, aber das Restrisiko, damit alles nur noch schlimmer zu machen, war mir einfach zu groß. Dafür bin ich mittlerweile eine Meisterin darin, sie mit Farbe wegzuzaubern. Prüfend fahre ich meine Augenbraue noch einmal vorsichtig mit dem Finger nach, und wie so oft erwischt mich dabei ein inneres Frösteln.
Es war ein Fehler. Nur ein verdammter Fehler, durch den ich jetzt diesen Cut in der Augenbraue habe, der mich nie vergessen lässt, was in der Nacht damals passiert ist.
Das gehört nun mal dazu, wenn man mit uns abhängen will.
Ich kneife die Augen zusammen und versuche, die auf mich einströmenden Erinnerungsbilder wegzuatmen.
Seitdem ich weiß, dass er zurück in Kopenhagen ist, tauchen sie immer wieder auf. Aber nicht heute, nicht jetzt! Ich will mir meine Freude über den Erfolg nicht nehmen lassen und den Tag einfach nur genießen. Daher lächle ich mir über den Spiegel zu und verlasse summend das Bad. Viel Zeit bleibt mir dann nicht mehr, wie mir ein Blick auf meine Armbanduhr verrät. Es ist schon fast neun, in einer Stunde treffen wir uns in der Bar, und das Licht heute Morgen ist geradezu perfekt, um vorher noch kurz ein Video zu machen. Ein Come in – bevor die anderen kommen.
An der Garderobe neben der Tür zur Außentreppe hängt meine große Umhängetasche, in die ich alles packe, was ich gleich brauche, bevor ich durchs Haus wieder nach unten fliege.
Georg erwartet mich bereits, den Schlüssel schwingend, in der Eingangshalle. Vor ihm steht der große gelbe Segelsack meines Vaters, und ich kneife verwundert die Augen zusammen. Dass wir einer der neuen Hauptsponsoren des Rungsted Sejlklubs sind, weiß ich. Dass Dad wieder selbst aufs Boot will, ist mir hingegen neu. Aber aus dem Thema halte mich raus. Nicolaj segelt dort, und eine weitere Verbindung zu ihm brauche ich definitiv nicht. Dafür weckt etwas anderes mein Interesse. Eine kleine Papiertüte, die auf dem Segelsack thront und aus der heraus es verführerisch nach Zimt riecht.
»Kanelsnegle?«, frage ich Georg hoffnungsvoll.
»Natürlich. Asta hat extra ein ganzes Blech für dich gebacken. Aus Angst, du könntest in New York verhungert sein.«
»Das stimmt so nicht!«, höre ich sie aus dem Durchgang zur Küche schimpfen und mache schnell noch mal den Umweg bei ihr vorbei, um sie ganz fest zu drücken. Dabei sehe ich auf dem großen Holztisch den üblichen Willkommensgruß meiner Eltern: einen frischen, opulenten Blumenstrauß, an dem ein eleganter beigefarbener Umschlag lehnt.
Ich stecke den Brief zusammen mit der Papiertüte in meine Tasche und verlasse mit Georg das Haus durch den Hintereingang, von dem man über unseren verwunschenen Hortensienweg direkt zu den Garagen kommt. Astas Fahrrad lehnt an der kleinen Steinmauer zu Mums Rosenbeet und sorgt für einen leichten Knick in meiner guten Laune. Das Wetter wäre zum Radfahren perfekt, nur kann ich es nicht.
Nicht mehr.
Mein Fahrrad steht schon so lange ungenutzt im hintersten Teil meiner Garage, dass selbst die bunten Plastikblumen vorne an meinem Lenker verblüht sein dürften.

               Herzlichen Glückwunsch zu deinem Einstand in der Welt des Marketings, Freja! Wir sind so stolz auf dich.

                

               In Liebe, Mum und Dad

            
Auf der Fahrt in die Stadt lese ich den Gruß meiner Eltern und fahre mit dem Finger lächelnd jeden Buchstaben nach. So lieb von ihnen. Wobei …? Mum und Dad sind schon seit drei Tagen auf der Stoffmesse in Mailand, das heißt, sie haben ihre Glückwünsche bereits vor ihrer Abfahrt aufgeschrieben. Und damit vor dem Vertragsabschluss. Weil sie so fest an mich geglaubt haben? Oder gab es zwei Varianten, und die »Kopf hoch«-Version liegt jetzt irgendwo versteckt in einer Schublade?
Während Georg mir erzählt, was ich hier in meiner Abwesenheit alles verpasst habe, schaue ich mir schon mal den beigelegten Terminplan für die nächste Woche an. Er ist voll – aber so richtig!
Etliche Firmenmeetings stehen an, in denen wir die Kampagne unserer neuen Young Line finalisieren werden. Die Charity-Gala von Annas Vater anlässlich seines Geburtstags. Eine Eröffnungsfeier, ein Dinner, ein Opernbesuch …
Mir schwirrt allein beim Lesen der Kopf, vor allem, weil in meiner Spalte fast überall ein Kreuz eingezeichnet ist. Mit Bleistift zwar, doch einen Radiergummi für diese Art Bleistift habe ich in mir bisher noch nicht gefunden.
Dafür ist die Spalte meiner Mutter ungewohnt leer.
»Ähm, Georg?« Ich beuge mich zu ihm vor. »Entschuldige, aber wollte Mum nicht mit zur Eröffnungsfeier gehen?«
Sein Stirnrunzeln, das ich über den Rückspiegel sehen kann, lässt ein ungutes Gefühl in mir aufsteigen.
»Georg? Ist was mit Mum?«, hake ich nach.
»Nein. Also … schon. Aber kein Grund zu Besorgnis, Freja. Sie hatte in den letzten Tagen hin und wieder mit ihren Kopfschmerzen zu kämpfen und möchte sich nach der Messe etwas erholen.«
»Verstehe.« Migräne ist bei ihr leider nichts Neues. Trotzdem wird sie sich in Mailand sicherlich mit voller Begeisterung in die Welt der Stoffe stürzen. Als gelernte Modedesignerin hat sie bei Lund Designhus in dem Bereich ja nicht wirklich viel Spielraum. Von daher werden ihr ein paar Tage Auszeit nach der Messe ganz bestimmt guttun. Und irgendwie bekomme ich die vielen Termine trotz New York sicher unter. Zum Glück macht Mads die Bar erst im Spätsommer auf. Müsste ich das Marketing jetzt auch noch stemmen, könnte ich mein Schlafzimmer wahrscheinlich für die nächsten Wochen untervermieten.
Georg lässt mich am Kongens Nytorv aussteigen, und als ich den großen Platz mit seinen Schatten spendenden Linden und dem Meer an Blumen sehe, krame ich schnell mein Handy aus der Tasche, um eine »Guten Morgen«-Story zu posten.
Das kleine Icon mit der Zahl an meinem Insta-Icon lässt sofort das schlechte Gewissen in mir aufsteigen. Die New-York-Videos kamen super an, mein Account quillt regelrecht über. Mir ist nur nicht klar, wann ich die ganzen Nachrichten und Fragen beantworten soll. Jetzt zumindest nicht.
Ich überquere den Platz und laufe in Nyhavn den Kanal entlang, wobei ich mich immer wieder zwischen den aufgespannten Sonnenschirmen der Restaurants und einigen Lieferwagen hindurchdrücken muss. Noch hat hier alles geschlossen, aber spätestens ab zehn wird rund um den Hafen das Gewusel losgehen.
Das ehemalige Dixie und bald neue Copenhagen Cinnamon funkelt mir in der Morgensonne mit seinem frischen Hellblau schon freudestrahlend entgegen.
Nicht nur von außen ist es ein Schmuckstück geworden, auch die marode Bausubstanz, die uns der Besitzer leider verschwiegen hatte, konnte Mads mit aufwendigen Renovierungsarbeiten in den Griff bekommen. Und innen? Ist die Bar einfach nur ein Traum.
Über das Display neben dem Eingang gebe ich den Zugangscode ein, und sobald ich die alte verschnörkelte Tür aufgezogen habe, umgibt mich der Geruch von frisch aufpoliertem Holz. Das alte Mobiliar haben wir belassen, ebenso die lang gestreckte Theke mit ihrer antiken Zapfanlage und die kleine Bühne ganz hinten im Raum, zu der man sich durch die vielen kleinen Tischgruppen hindurchschlängeln muss.
Wenn die erst mal alle besetzt sind …
Ich lege meine Tasche auf den Tresen, hole schnell mein Handy raus und schalte die Kamera auf Video um. Währenddessen rufe ich mir mein ausgearbeitetes Storyboard ins Gedächtnis. Ich will ein typisches Come in drehen, also langsame Schritte herein, der Schwenk nach links zur Bar, dann … Irritiert horche ich auf.
Was ist das?
Dielen knarren.
Doch nicht unter mir, denn ich bin definitiv stehen geblieben. Die Schritte aber nicht. Sie kommen aus dem Durchgang neben der Bar. War etwa jemand oben im ersten Stock und kommt jetzt runter?
Instinktiv weiche ich zurück und stolpere dabei fast über meine eigenen Füße, als Nicolaj plötzlich auf der Bildfläche erscheint. Ausnahmsweise mal ohne Mütze. Seine dunklen Haare wirken feucht, irgendwie auch verstrubbelt. Von seinem Gesicht sehe ich nicht viel, denn er versucht gerade, sich ein T-Shirt überzuziehen. Doch da seine Schultern anscheinend auch noch nass sind, klebt der Stoff an ihnen fest.
Darunter sehe ich nur noch Haut. Tief gebräunte, glatte Haut.
Hitze schießt mir ins Gesicht. Ich … Ich sollte was sagen, zumindest wegschauen – oder am besten: flüchten! Nur saugt sich mein Blick ähnlich wie sein T-Shirt an seinem Oberkörper fest.
Ich weiß, dass er Sport macht, auch, dass er grandios segeln muss. Aber bekommt man davon so einen Körper? Seine Brustmuskulatur erhebt sich auf beeindruckende Weise unterhalb seines Schlüsselbeins, darunter zeichnet sich ein faszinierendes Spiel aus Muskeln und Sehnen ab, das sich bis zu dem tief sitzenden Bund seiner Jeans zieht. Bisher wusste ich nicht, dass ich auf Oberkörper stehe, jetzt aber erwische ich mich dabei, wie ich mir vorstelle, seinen zu erkunden. Wie es wäre, mit den Händen über seine Brust …
»Reicht es so oder soll ich noch irgendwas anderes machen?«
Nicolajs vor Spott triefende Stimme wirkt auf mich wie ein Blitzeinschlag. Ich reiße meinen Blick hoch, nur sorgt sein Lächeln dafür, dass sich die Hitze in mir noch verstärkt. Weil ich es hasse. Diese minimalistische Art, zu lächeln, die er nur mir gegenüber zeigt und die mir unmissverständlich klarmacht, dass ich es nicht mal wert bin, ein echtes Lächeln zu investieren.
Mittlerweile hat er es geschafft, sein verdrehtes T-Shirt in den Griff zu bekommen, zieht es jedoch nur im Zeitlupentempo hinunter, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Ich muss schlucken, will seinen Oberkörper aber nicht erneut anstarren, auch wenn ich erst jetzt aus dem Augenwinkel heraus dunkle Schriftzeichen auf seiner Haut wahrnehme, die sich über seine linke Seite ziehen.
»Was … Was machst du schon hier?«, frage ich ihn, weil ich die Stille zwischen uns kaum ertrage.
»Mich um den Abfluss kümmern?« Er deutet mit dem Kinn in Richtung der Toiletten, und erst jetzt sehe ich, dass die Tür dort offen steht. Unter dem Waschbecken im Vorraum liegt eine große Arbeitstasche, und ich erinnere mich, dass Mads ihn gebeten hat, sich das tropfende Rohr noch einmal anzuschauen.
»Ich war nur oben schnell duschen. Aber …« Mit hochgezogener Braue sieht er mich an. »Willst du das nicht mal beenden?«
»Was?«
»Du filmst noch immer. Also, wenn du das Video für private Träume brauchst, tu dir keinen Zwang an. Aber öffentlich …«
»Träume? Du meinst wohl eher Albträume«, entgegne ich spöttisch, kann aber nicht verhindern, dass meine Wangen zu glühen beginnen. Wieso muss der beste Freund von Mads so ein Scheißkerl sein?
Ich schalte die Kamera aus und drücke demonstrativ auf Löschen. »Zufrieden?«
»Hältst du mich für bescheuert?« In seinen blauen Augen funkelt es auf. »Das ist noch immer auf deinem Handy. Aber wie gesagt, für private Sehnsuchtsträum…«
»Boah, halt einfach deine Klappe und kümmere dich lieber um dein Rohr.«
Erst als der Satz raus ist, wird mir klar, wie dämlich das klang.
Nicolaj klappt der Kiefer runter, dann höre ich ihn zum ersten Mal laut lachen. Komischerweise klingt es schön – dunkel und warm. Also absolut unpassend für ihn. Aber die Natur scheint offensichtlich im Vorfeld nicht abschätzen zu können, zu wem oder wozu sich Menschen entwickeln. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass oft die unmöglichsten Typen die verlockendste Fassade …
»Meinem Rohr, liebe Freja, geht es gut. Aber deine Besorgnis rührt mich. Und mehr noch. Werd ruhig öfter rot. Steht dir. Und zeigt, dass da irgendwo hinter deiner Maske noch Leben herrscht.«
»Wie bitte?« Unverschämt ist bei Nicolaj Standard, aber das toppt wirklich alles. Bittere Säure steigt mir den Hals hoch, und ich warte, hoffe geradezu darauf, dass in mir endlich mal was explodiert und sich die Wut entfesselt. Doch nichts. Wie immer passiert nichts. Weil Gefühle verschwinden, wenn man sie nicht von klein auf erlernt hat?
Ich schlucke gegen das Brennen in meiner Kehle an und versuche, wenigstens meinem Gesicht eine wütende Schärfe zu verleihen. »Ich habe ja keine Ahnung, was bei dir im Leben schiefgelaufen ist, aber …«
»Hej, ihr seid ja schon da!« Jonna unterbricht mich. Sie steht plötzlich zusammen mit Mads in der Tür, und ich kann gar nicht so schnell reagieren, da ist sie schon bei mir und wirbelt mich herum. »Ach, Freja. Wie schön. Du hast es geschafft.«
Einen krasseren Stimmungsumschwung hätte es nicht geben können. Jonna durchbricht mit ihrem Strahlen bei mir normalerweise sofort sämtliche Gewitterwolken, gerade aber brauche ich einen Moment.
»Alles okay?« Sie löst sich von mir und schaut mich prüfend an. Dann wandert ihr Blick zu Nicolaj. »Hast du dich benommen?«
»Klar.« Wie ein Engel schaut er sie aus seinen blauen Augen an und begrüßt sie dann mit einer Wärme, die er ihr gegenüber immer von irgendwo hervorzaubert. Über ihren Kopf hinweg aber grinst er mir herausfordernd zu. »Freja hat schon tolle Filmaufnahmen gemacht.«
Ich lächle ebenfalls engelsgleich, verspreche ihm dabei aber stumm, dass ich irgendwann zurückschlagen werde.
Zu meiner Verwunderung scheint er mich verstanden zu haben, denn eine seiner Augenbrauen zuckt fast erwartungsvoll nach oben.
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            War das vorhin eine Spur zu heftig?
Freja schafft es nie, mich wirklich anzusehen. Warum auch? Typen wie ich sind sicher einfach unter ihrem Niveau. Bei unserem gemeinsamen Frühstück aber bin ich für sie quasi gar nicht existent, und wenn ich ihren Blick doch mal streife, fange ich mir fast einen Splitter ein. Dabei meinte ich das tatsächlich so. Ich habe Freja noch nie rot werden sehen, und fand, es stand ihr wirklich.
»Okay, Leute. Dann legen wir los.« Mads verstaut zusammen mit Jonna alles, was wir an Brötchen, Marmelade und Aufschnitt übrig gelassen haben, wieder in der großen Kühltasche, die er vorhin reingeschleppt hat. Ich wische währenddessen den Tisch ab und hole mir dann, wie die anderen auch, alle Unterlagen, die ich für die Besprechung brauche. Mit dem Unterschied, dass meine ausgedruckt in einer alten Mappe rumfliegen. Jonna, Mads und Freja beugen sich über ihre Tablets.
»Also, es geht um Folgendes«, eröffnet Mads den offiziellen Teil des Treffens. »Der ganze Behördenkram ging jetzt doch wesentlich schneller als erwartet. Knud und ich haben tatsächlich schon alle Genehmigungen zusammen, die wir brauchen, und wir haben die letzte Woche viel hin- und hergerechnet. Es wäre vielleicht Irrsinn, aber: Wir könnten, wenn wir wollen, doch schon früher aufmachen.«
»Cool!« Da ich das bereits geahnt habe, lehne ich mich abwartend zurück. Dabei fange ich Jonnas freudestrahlendes Lächeln auf, das allerdings abdimmt, als sie zu Freja sieht. Auch ich spähe zu ihr rüber. Den Blick gesenkt, fährt sie sich mit dem Finger über ihre Augenbraue, zieht ihn aber sofort zurück, als sie bemerkt, dass wir sie beobachten.
»Wann … Wann wäre das?«, kommt es zögerlich von ihr.
»Zur Distortion schaffen wir es nicht. Aber direkt im Anschluss.«
»Oh!« Das Musikfestival ist immer Anfang Juni. Das heißt, wir haben nicht mal mehr fünf Wochen. Der knappe Zeitraum erstaunt jetzt auch mich. Klausurenphase, die noch nicht fertige Hausarbeit – das wird eng. Aber für Mads wäre die vorgezogene Eröffnung super, so könnte er das ganze Sommergeschäft mitnehmen. Daher nicke ich und lehne mich wieder vor. »Ist machbar. Kriegst du denn so spontan ausreichend Personal?«
»Da bin ich noch dran«, erwidert er. »Die Festangestellten für die Theke und Küche können zumindest schon mal alle. Im Servicebereich sind noch Lücken. Aber wie sieht es denn erst mal bei dir aus?« Er schaut zu Freja, die mittlerweile völlig versteinert dasitzt. Wie die kleine Meerjungfrau am Hafen. Nur dass die nackt ist. Ich überlege gerade, ob ich diesen Vergleich laut teilen sollte, da stupst Jonna sie an. »Freja?«
»Ähm … Also, ich hab gerade echt viel zu tun. Und fünf Wochen ist fürs Marketing, ehrlich gesagt, nicht viel Zeit.«
»Ach, wirklich? Ich dachte, es steht schon alles.« Den Kommentar kann ich mir nicht verkneifen – immerhin verkauft sie sich hier als die Marketingexpertin – und ernte dafür gleich den nächsten Splitterblick.
»Keine Sorge, das tut es auch. Nur muss der Plan, den ich bereits entworfen habe, auch mit Inhalt gefüllt werden.«
Jonna bietet ihr sofort Hilfe an, Mads auch, ich hingegen wittere meine Chance und schlage erneut Stina als mögliche Alternative für sie vor. »Ich hab euch vor Monaten schon gesagt, dass sie das auch kann.«
»Du hast echt keine Ahnung, oder?«, giftet mich Freja an. »Marketing besteht für dich also nur daraus, schöne Fotos zu machen?«
»Oh, ich glaube, Stina hat gerade ziemlich erfolgreich ihr neues Fotostudio promotet.«
»Von wegen neu. Das gab es schon vorher. Sie hat sich da nur eingekauft. Außerdem …«
»Stina kann Freja nicht ersetzen«, schaltet sich Mads mal wieder diplomatisch ein. »Höchstens unterstützen. Aber wenn fünf Wochen nicht reichen, wenn euch das zu knapp ist, machen wir das nicht. Okay? Ich bin euch dankbar genug, dass ihr überhaupt mit an Bord seid.«
»Also, ich bin gut im Zeitplan«, verkünde ich mit einem provozierenden Seitenblick zu Freja. »Von daher: Bin dabei!«
Sie kämpft. Und wie! Ihr schmaler Körper ist so angespannt wie die Sehne eines Bogens, kurz bevor der Pfeil abgeschossen wird. Und ihrer trifft mich. »Schön, machen wir es. Zum Glück haben wir in dir ja den besten Deppen für alles gefunden.« Sie beugt sich über ihr Tablet und fängt an, meine nächsten Jobs aufzuzählen. Angefangen vom Aufbau der Sichtschutzwände mit den eingebauten Fensterluken über das Annehmen und Schleppen der Sitzgruppen, Schirme und Pflanzentröge für den Außenbereich bis zum Verteilen der Flyer und Anbringen der Plakate. »Alles andere, wie beispielsweise die Lichtanlage, kommt dann erst zum Schluss. Mal abgesehen vom Bestücken der Bar und dem Dekorieren des Schankraumes.«
Fuck! Mir war nicht klar, was noch alles zu tun ist.
Gas, Wasser, Scheiße – das ist mein Job hier. Nicht komplett in Eigenregie, aber ich habe die Aufträge verteilt und im Blick gehabt. So wie Freja jetzt mich. Sie schaut mich an, zum ersten Mal richtig, und in ihren blauen Augen liegt eine Kälte, die sich dramatisch dem Gefrierpunkt nähert, je länger ich ihr freundlich zulächle.
Während die anderen ihre Liste Punkt für Punkt durchgehen, rechne ich meinen Zeitplan noch mal genauer durch. Die meisten von Frejas Aufträgen können nur außerhalb der Öffnungszeiten stattfinden. Hier reiht sich ein Restaurant an das andere, und die würden uns aufs Dach steigen, wenn wir ihren Geschäftsbetrieb stören. Mit Ausschlafen wird es die nächste Zeit nichts wer…
»Oh, Nicolaj. Die Frage dürfte geklärt sein, nicht wahr?« Frejas Stimme dringt zu mir durch, und die gespielte Liebenswürdigkeit, mit der sie meinen Namen ausgesprochen hat, lässt in mir alle Alarmglocken läuten. Trotzdem rücke ich mir lässig meine Mütze zurecht. »Was denn, Schätzchen?«
Ihr Lächeln bleibt schmal und doch auf eine unheimliche Art siegesgewiss. »Wir nehmen Fuchsia.«
»Was?«
Sie schiebt mir ihr Tablet rüber, und ich krieg echt ’nen Würgereiz, als ich die Shirts für die Bar sehe. »Pink? Vergiss es.«
»Fuchsia. Pink wäre wesentlich heller. Aber …« Sie beugt sich nach unten zu ihrer Tasche.
Als sie wieder auftaucht, bin ich es, der zur Meerjungfrau erstarrt.
Das kann nicht sein. Sie hat echt die Kopfhörer geklaut?
Auch von Mads und Jonna kommen erstaunte Kommentare, auf Frejas triumphierendes Nicken hin dann ungläubiges Lachen. Doch in mir regen sich Zweifel.
»Sorry, aber du verarschst uns hier doch. Die Teile kriegt man überall. Wer sagt, dass du die …«
»Nicht ganz so voreilig, ja?«, unterbricht sie mich, wieder in diesem beschissenen Säuselton, und schaltet ihr Handy an. »Mir war schon klar, dass du mir das nicht zutraust. Von daher …?« Das Daher beschreibt sie nicht näher, sondern legt ihr Handy so auf den Tisch, dass wir alle das Display sehen können, bevor sie ein Video startet. Es zeigt ihren Sitzplatz im Flugzeug. Oder wohl eher ihr kleines Apartment in der Luft? Man sieht ihre Hand, die den Kopfhörer nimmt, den Reißverschluss eines Kissens öffnet und ihn hineinsteckt. Dann wechselt die Perspektive, man sieht nun auch einen Teil des Ganges.
»Entschuldigung?« Freja ruft die Stewardess zu sich. »Leider habe ich keine Kopfhörer dabei. Gibt es hier nicht normalerweise welche?«
Was dann passiert, ist wirklich nur schwer zu glauben. Die Stewardess druckst rum, so von wegen, hier müsste aber einer sein. Freja hält dagegen, und zwar so abgebrüht, dass mir echt kurz das Herz stockt. Vor allem, als sie dann noch provozierend nachfragt, ob man ihr unterstellen wolle, sie geklaut zu haben. Das Ende vom Lied: Freja bekommt einen neuen und grinst triumphierend in die Kamera.
Meine Sprachlosigkeit hatte ich eigentlich überwunden, jetzt trifft sie mich erneut. Ich kann Freja nur kopfschüttelnd ansehen. Mads und Jonna sind ebenfalls perplex, fragen nach, lachen irritiert, sind aber wie sie der Meinung, ich hätte ganz klar die Wette verloren.
»Kleiner Tipp übrigens, gegen Freja sollte man nie wetten«, teilt mir Jonna grinsend mit. »Sie gewinnt immer.«
»Nicolaj eigentlich auch«, feixt Mads. Und er hat recht. Ich verliere nie. Aber jetzt ausgerechnet gegen sie?
»Eure Größen habt ihr mir ja schon durchgegeben.« Freja tauscht Handy gegen Laptop und dreht mir wieder die Seite mit den pinkfarbenen Shirts hin. »Nur bei dem Rock bin ich jetzt bei dir noch etwas unsicher, Nicolaj.«
Mein »Vergiss es!« geht in dem Gelächter der anderen unter.
Schöne Scheiße! Mich wurmt das echt so, dass ich mich aus dem Rest der Besprechung raushalte, zum Schluss aber noch mitkriege, dass wir uns am Dienstag wieder treffen, um ins Feintuning zu gehen.
Sobald wir hier fertig sind, bin ich der Erste, der aufsteht, und will mir wenigstens noch die nun mir gehörenden Kopfhörer nehmen, als ich sehe, dass die einen völlig merkwürdigen Anschluss haben.
»Diebstahlsicherung«, flötet Freja mir zu. »Aber um den Adapter können wir ja dann das nächste Mal wetten.«
»Nicht nötig, Schätzchen. Ich kenne mich nicht nur mit Rohren aus, sondern auch mit Kabeln.«
Ich packe die Dinger ein und bin schon fast an der Tür, als Mads mich einholt. »Sag mal, kann ich irgendwas machen?«, fragt er leise. »Ich hab echt Schiss, dass das zwischen dir und Freja bald richtig eskaliert.«
»Du hättest sie niemals ins Team holen dürfen.«
»Mann, jetzt komm. Fünf Wochen noch.« Er redet beschwichtigend auf mich ein, doch als er merkt, dass ich nicht darauf anspringe, wechselt er plötzlich das Thema. »Dann segeln?«
»Was?«
»Wir fahren am Samstag raus, als Entschädigung sozusagen.«
»Echt?« Sofort wird es hell in mir. Mit Mads segeln? Dafür halte ich alle Frejas der Welt aus. »Wann?«
»Ich werde schon am Freitag in Rungsted sein. Von daher dann gleich morgens?«
Ich nicke nur und höre ihm weiter zu, allerdings ohne wirklich etwas mitzubekommen, denn an ihm vorbei sehe ich Jonna mit Freja quatschen. Es geht um die Kopfhörer, das verraten mir Frejas Lippen. Gerade unterbricht ein Lachen ihren Redefluss. Dann lese ich die Worte: Natürlich nicht. Die Stewardess wusste Bescheid und hat super mitgespielt.
Fuck! Meine Füße zucken, sie wollen zurück, denn die Vorstellung, ihr den Sieg doch noch zu vermasseln, ist mehr als verlockend. Nur hat sie die Klamottenbestellung bereits abgeschickt. Außerdem würde ich mich verraten. Ich würde preisgeben, was ich kann. Und das wäre unklug.
»Sorry, Mads. Ich muss los. Hab Segeltraining.«
»Oh!« Er verzieht fast schmerzhaft das Gesicht. »Mit Felix?«
»Ne, zum Glück mal wieder bei Dan.«
»Echt? Grüß ihn von mir.«
»Mach ich.«
Der Gedanke, gleich aufs Wasser zu können, kühlt meinen Ärger auf Freja ein wenig ab, und doch verspreche, nein, schwöre ich mir beim Verlassen des Cinnamon, dass sie das zurückkriegt. Irgendwann in den nächsten fünf Wochen.
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            Versteckt gelegen. So bezeichnet Mum unser Grundstück immer. Man könnte es aber auch nur mit einem Wort beschreiben, und das wäre sogar noch treffender: abseits. Denn obwohl wir offiziell zu Rungsted gehören, gehören wir eben nicht dazu.
Kurz vor dem Ortseingangsschild biege ich ab, fahre den Feldweg entlang und muss die Maschine dann draußen abstellen, da die Auffahrt zum Wohnhaus mit Baufahrzeugen vollgestellt ist. In den letzten Tagen hat die neue Lagerhalle echt Formen angenommen. Über der alten ragen bereits die hohen glänzenden Stahlträger der neuen in den Himmel. Bleibt nur zu hoffen, dass mehr Lagerraum auch mehr Aufträge bringt.
»Oh, hej! Wusste gar nicht, dass du heute vorbeischaust!« Kasper kommt mir aus dem Haus entgegen, und ich muss mir ein Grinsen verbeißen. Er ist so ganz Dad – je älter er wird, umso mehr. Die gleichen blonden Haare, der gestutzte Bart, die leicht vorgebeugte Haltung. Wahrscheinlich würden sich die beiden auch noch die gleiche blaue Arbeitskleidung teilen, wenn Kasper ihm nicht vor Jahren schon über den Kopf gewachsen wäre. Auch mich überragt mein kleiner Bruder mit seinen zwanzig Jahren, allerdings nur in der Höhe. Von der Breite her dürfte er etwa die Hälfte sein.
»Hej!« Ich schlage in seine Hand ein. »Bin nur kurz da, um meine Segelsachen zu holen.«
»Ah, okay. Mach aber lieber einen Bogen um die Küche.«
»Wieso?«
»Dicke Luft.«
»Wegen der Halle?«
Kasper schaut über die Schulter zur Baustelle. »Nö. Das läuft gut. Geht um Tinna. Die spinnt gerade mal wieder rum.«
Na super.
In der Küche ist sie nicht. Also, nicht mehr. Nur noch ihr umgestoßener Stuhl, den Mum gerade wieder aufrichtet.
»Nic!« Ihre Augen leuchten auf, und sie kommt sofort auf mich zu. »Wie schön, dich zu sehen.«
Sobald sie mich losgelassen hat, umarmt mich auch Dad. »Grüß dich, Junge! Geht’s aufs Wasser?«
»Gleich, ja. Und hier? Was war los?«
Mum hat sich wieder an den Küchentisch gesetzt und streicht mit den Fingern die Plastikdecke glatt. »Tinna würde gern im Spätsommer mal wegfahren.«
»Ah, okay!«
»Nichts okay!«, empört sich Dad sofort. »Eine Jugendreise nach Spanien! Wer soll das bezahlen? Und dann auch noch bei ihrem Verhalten …«
»Johann, bitte!« Mum sieht Dad beschwichtigend an, und erst da fallen mir ihre dunklen Augenringe auf.
Make-up, Schmuck, teure Kleidung – das alles braucht Mum nicht. Sie war für mich schon als Kind die schöne Kriegerin, die es auch allein mit der Welt aufnehmen könnte. Gerade aber wirkt sie so, als wäre sie verwundet aus einer Schlacht herausgekommen. Daher nehme ich mir einen Kaffee aus der Thermoskanne und setze mich kurz zu ihnen, nur um dann von Dad zu hören, dass es bei Tinna immer wieder um die gleichen Themen geht. Schule, ständiges Weggehen, nicht genügend Mithilfe im Haushalt.
Wenn er ihr das alles gerade in demselben scharfen Ton vor den Latz geknallt hat, wundert mich der umgeworfene Stuhl nicht mehr.
»Ich geh mal hoch zu ihr«, höre ich mich sagen, obwohl mir die Zeit jetzt echt langsam wegläuft.
Oben finde ich aber nur ein leeres Zimmer vor. Leer in Bezug auf Tinna, ansonsten ist es ziemlich voll. Ihre Klamotten bedecken mal wieder den gesamten Boden, ihr Bett ist zerwühlt, und auf ihrem Schreibtisch liegt alles, bloß keine Schulsachen.
Ich will die Tür gerade wieder zuziehen, als ich direkt vor mir einen braunen Umschlag sehe, aus dem ein Preisschild hängt. Es kommt mir bekannt vor. Das Top dann auch, als ich den Umschlag aufhebe und hineinschaue.
Der Retourenaufkleber, der bereits auf der Vorderseite klebt, bestätigt meinen Verdacht. Sie bestellt sich Sachen, trägt sie und schickt sie wieder zurück. Und das anscheinend im größeren Stil, denn hier liegen noch mehr dieser Umschläge. Ein Shirt für fünfhundert Kronen. Eine Hose für siebenhundert. Ist die bescheuert? Da muss nur irgendwas kaputtgehen oder jemand kippt ihr ’nen Drink drauf, und sie ist am Arsch.
Und das wegen stumpfsinniger Klamotten?

               Über Spanien lass uns reden.

               Über den Scheiß, den du mit deinen Klamotten machst, aber auch, Tinna!

            
Auf dem Weg runter schicke ich die Nachricht an sie ab. Ob sie mal wieder über ihrem Daten-Limit ist, weiß ich nicht, vermute es aber, denn mein Text erhält wie so oft in letzter Zeit nur ein Häkchen.

               *

            
Den Parkplatz des Segelklubs könnte man glatt mit dem Außenbereich eines Autohauses für Nobel-Karossen verwechseln. Von überallher blitzt mir blank polierter, dellenfreier Lack entgegen.
Vorsichtig schlängele ich mich durch die Limousinen zu Dans alter Ducati und stelle meine Maschine neben ihr ab. Wahrscheinlich ist es albern, aber ich kann nicht anders und streiche im Vorbeigehen kurz über den Sitz der alten Dame. Ohne sie hätte ich sicher nie den Motorradführerschein gemacht. Dan hat mich früher oft auf ihr mitgenommen, nach dem Training, zu Wettkämpfen oder Trainingslagern. Es gab echt Jahre, da habe ich ihn mehr gesehen als meine Eltern. Und ohne ihn? Hätte ich hier wahrscheinlich niemals ’ne Chance gekriegt.
Auf den Stufen des Klubhauses erwartet mich die ganze Bande, die ich letzten Sommer im Camp hatte.
»Alles klar bei euch?« Mit ausgestreckter Hand gehe ich an ihnen vorbei, und sie schlagen alle der Reihe nach ein. Die Jungs mit einem Grinsen, die meistens Mädels eher kichernd.
Da die Terrasse oben ebenfalls schon gut besucht ist und ich weiß, dass mich dort zu viele Leute aufhalten würden, umrunde ich das Klubhaus, um zu meinem Spind zu kommen. Meine Ear-Pads, die mir das Wasser fernhalten sollen, müssten da noch liegen.
»Ach, sieh einer an.«
Fuck! Die sonore Stimme von unserem Präsidenten erwischt mich im Nacken, und ich habe alle Mühe, meine Gesichtsentgleisung unter Kontrolle zu kriegen, bevor ich mich zu ihm umdrehe. »Hej, Rolf! Alles klar?«
»Bei mir schon. Bei euch lief es ja auf der letzten Regatta nicht so gut, wie ich hörte. Nur der dritte Platz?«
Bei uns? Ich würde ihm zu gern sagen, dass sein Sohn es mal wieder verkackt hat, doch das könnte ich besser einem Stein erklären. Was Felix angeht, ist Rolf absolut betriebsblind.
»Die letzte Halse«, erwidere ich daher nur schulterzuckend und will mich wegdrehen, als er mich plötzlich an der Jacke packt. Nicht grob – aber definitiv grenzüberschreitend.
»Was is’?« Mein Ton ist jetzt um einiges schärfer.
»Dritte Plätze sind unter dem Niveau, das wir von dir erwarten. Ein bisschen mehr Einsatz wäre daher schon wünschenswert, sonst …« Ein Blick von ihm zu den Schuppen genügt, um zu verstehen, womit er mir droht. Keine Leistung, mit der sich der Klub brüsten kann – kein kostenloser Liegeplatz für meinen Laser.
»Du meinst wirklich, es liegt an mir?«
»Nun, Felix würde auch jeden Tag traini…«
»Kommst du, Nicolaj?« Das ist Dans Stimme. »Von allein verbessert sich die Halse nicht.«
Grinsend drehe ich mich zu ihm um. Er weiß genau, wer bei Felix und mir das Problem im Team ist und will mich hier anscheinend rausholen.
»Dann zeig ihm mal, wie es richtig geht!«, weist Rolf ihn an. »Und du, Nicolaj, solltest dich bei der nächsten Regatta etwas mehr ins Zeug legen. Gut möglich, dass aus unserer Familie hoher Besuch kommt.«
Am liebsten würde ich ihm sein schmieriges Lächeln in den Hintern schieben. Ich weiß genau, wen er meint. Sahra. Nur geht mich Sahra nichts mehr an. Seit vier Jahren ist sie Geschichte.
Dan klopft mir auf dem Weg zum Schuppen aufmunternd auf die Schultern. »Bist du bereit?«
»Auf deine Folter? Mehr als das!«
Und es stimmt. Denn sobald ich das Tor hochgezogen habe und meinen Laser sehe, fällt wie immer alles von mir ab. Knapp viereinhalb Meter lang, flacher Rumpf, weißer Kunststoff. Ein wenig vermackt, dafür kein Schnickschnack, nur Speed und Technik.
»Respekt!« Dan tippt sich an den Schirm seiner Kappe. »Erstaunt mich immer von Neuem, wie du den wieder auf Vordermann gebracht hast.«
»Na ja, Maritime Engineering. Für irgendwas muss mein Studium ja gut sein.«
»Sicher. Trotzdem braucht man mehr dafür. Und du hast das im Blut.«
Dan löst die Bremse des Handwagens, und wir schieben den Laser gemeinsam zum Wasser. Als der Wind ihm dabei die Kappe vom Kopf weht, muss ich lachen. Nicht, weil er sie gekonnt auffängt, sondern weil er anscheinend mal wieder beim Friseur war. Kurz sind seine Haare immer, jetzt aber fast kahl rasiert, und unterhalb der grauen Stoppeln ziehen sich breite Ränder um seinen Schädel. Weiße Haut, die von der Sonne in den letzten Wochen nichts abgekriegt hat.
»Hast du dich extra für mich schick gemacht?«, ziehe ich ihn auf.
»Musste sein. Bin ab morgen wieder auf See.«
»Für wie lange?«
»Ausbildungseinsatz. Fast drei Monate.«
Während wir am Steg den Mastbaum einsetzen, erzählt er mir, dass er sich auf die Wochen echt freut. Weil ihm ohne seine Frau zu Hause die Decke auf den Kopf fällt?
»Sag mal, du hast mir doch mal ein Angebot gemacht. Für ’nen neuen Boiler im Bad«, wechselt er plötzlich das Thema. »Und ich wär jetzt so weit. Mein Teil ist Schrott. Hättest du Zeit?«
»Klar!«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen. Weil es Dan ist und ich für ihn alles tun würde.
»Super! Dann gebe ich dir meine Schlüssel, und du kannst loslegen, wann immer du magst. Ist ja sonst keiner da.«
Ist ja sonst keiner da …
Wir lassen den Laser ins Wasser, und irgendwie verhaken sich dabei Dans Worte in meinem Kopf. Ich kenne sein kleines Haus in Nyboder. Dem orangefarbenen Viertel, das aus Hunderten dieser kleinen Reihenhäuser besteht. Und wenn seins jetzt leer steht, könnte ich doch …?
»Nicolaj?«
»Was?«
»Ich hab gefragt, ob es dir mit dem Boiler zeitlich wirklich passt.«
»Ja, klar. Ich dachte nur gerade … also, wer sich in der Zeit um deine Pflanzen kümmert.«
Prüfend sieht er mich an. »Brauchst du ’ne Unterkunft?«
»Nee. Ach, egal«, wiegele ich schnell ab, weil mir die Idee plötzlich völlig bescheuert vorkommt. Dan aber anscheinend nicht, denn er bietet mir sein Haus tatsächlich an. »Wär sogar praktisch, mit der Post und allem.«
»Echt jetzt?«
»Klar. Offiziell wärst du dann nur irgendein …« Grinsend mustert er mich. »Entfernter Großneffe? Da dürfen ja nur Angehörige der Marine wohnen.«
Und ich könnte mein Zimmer untervermieten. Nicht legal, aber das machen viele. Und für knapp drei Monate? Zusammen bringt mir das locker sechstausend Kronen. Ich bräuchte davon nicht viel, Tinna aber. Für Spanien.
»Sag mir nur eins, Nicolaj. Hast du Probleme?«
»Nee. Ich … Es geht nicht um mich.«
»Klar.« Lächelnd schüttelt er den Kopf. »Alles andere hätte mich auch verwundert.«
»Sagt der Richtige, oder?«
»Der Richtige sagt jetzt: ab aufs Boot. Nee … Warte!« Er hält mich am Arm fest. »Deine Ohrstöpsel!«
Scheiße! Ich spurte zurück zu meinem Spind und renne dabei fast jemanden um, der gerade die neue Sponsorenliste aufhängt. Ein meterhohes Schild, auf dem sich die großzügige Elite feiern lässt. Bisher habe ich es immer ignoriert, doch jetzt springt mir ein Name förmlich ins Auge. Lund Designhus. Verfolgt die Lady mich selbst hierher? Vielleicht wäre es gut, wenn alle Sponsoren erst mal die Segelprüfung ablegen müssten, bevor sie sich hier verewigen dürfen. Freja denkt sicher, Backboard ist ein Küchenbrett.
Dan ist mit seinem Motorboot bereits auf dem Wasser, als ich zurückkomme. Also beeile ich mich, schiebe den Laser vom Steg und bin kaum ein paar Meter draußen, da greift der Wind schon ins Segel. Mit den Füßen unter dem Gurt lehne ich mich raus, tief über das Wasser, und zische los.
»Was soll das werden, Junge? Du hängst da wie ein Sandsack«, brüllt mir Dan zu, und ich werfe lachend einen kurzen Blick zu ihm rüber. Wie immer steht er in seinem Trainingsboot, mit Sonnenbrille, Megafon und ungerührter Miene.
»Da gibt’s nichts zu lachen. Heute nehme ich dich ran!«
»Nur zu!« Ich lehne mich noch weiter raus und peitsche mit Vollspeed über das glitzernde Wasser. Adrenalin rauscht durch meinen Körper, zusammen mit dem Gefühl grenzenloser Freiheit.
Denn das hier bin ich. Nicolaj Skov. Und das Meer ist mein Zuhause.
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               Freja

            Ich liebe Champagner – wirklich! Allerdings nicht sonntagmorgens um elf. Trotzdem danke ich dem Kellner und nehme mir ein Glas vom Tablett. Ich wäre keine echte Lund, wenn ich nicht gelernt hätte, jedes Event Champagner trinkend zu überstehen, ohne auch nur einen Schluck probiert zu haben. Der Trick ist von Mum und im Grunde ganz einfach: Glas heben, anstoßen, zum Trinken ansetzen, dann doch wieder absetzen, weil dir eine wichtige Frage eingefallen ist.
»Ach, entschuldige, Aksel. Ich habe das vorhin nicht richtig mitbekommen, wann genau soll die Eröffnung der Kinderklinik stattfinden?«
Es klappt auch diesmal. Aksel bemerkt nicht, wie ich mein Glas wieder absetze, und erzählt mir voller Überschwang von seinem Herzensprojekt, der HNO-Klinik in Burkina Faso. Ein wirklich großartiges Projekt, nur kenne ich es bis ins kleinste Detail. Von Anna. Doch anscheinend hat er über den Trubel um uns herum vergessen, dass seine Tochter und ich enge Freundinnen sind.
Während ich ihm angestrengt zu lauschen versuche, streift mich das dezent süßliche Parfüm meiner Mutter. »Du wirst immer besser, Darling!«, flüstert sie mir zu, bevor sie mit einem Augenzwinkern in ihrem langen blauen Kleid wieder entschwebt.
Lächelnd sehe ich ihr nach. Mailand hat sie erstaunlich gut überstanden, ihre Kopfschmerzen waren gestern beim Dinner kein Thema. Dafür die neue Idee, die ihr auf der Stoffmesse zugeflogen ist: eine eigene Lund-Designhus-Homewear-Linie. Selbst heute Morgen bei unserem kurzen Kaffee hat sie mir davon vorgeschwärmt und wirkte so gelöst wie lange nicht mehr.
»Daher verläuft alles planmäßig.« Aksel zieht die Weste unter seinem Smoking zurecht und hebt erneut das Glas. »Auch und vor allem aufgrund eurer großzügigen Spende heute.«
»Oh, Paps!« Anna schiebt ihn einfach zur Seite. »Lass Freja mal aus deinen Fängen, ja? Schließlich hast nicht nur du heute Geburtstag.«
Auf dem Weg zur Terrasse des d’Angleterre wird sie nicht müde, darüber zu schimpfen, dass innerfamiliäre Doppelgeburtstage per Gesetz verboten werden sollten.
»Aber wir feiern deinen doch gleich auch noch.«
»Und WIE wir den feiern!« In der blank geputzten Scheibe der Terrassentür prüft sie kurz ihre Frisur, ein kunstvoll hochgestecktes Arrangement aus dunklen Haaren, Blumen und Spangen, und nimmt sich im Vorbeigehen das nächste Glas Champagner. »Ich bin gespannt, was ihr zur Location sagt.«
»Wann verrätst du sie uns?« Bisher weiß ich nur, dass wir später mit einer Limousine abgeholt werden.
»Erst, wenn wir da sind.«
Im Schatten ist es auf der Terrasse noch kühl – für die Herren in ihren Anzügen sicher nicht, aber Anna und ich beginnen in unseren dünnen Kleidern sofort zu frösteln. Ich hätte doch die Stola mitnehmen sollen, Farbe hin oder her. Dass sie nicht haargenau das gleiche Gold hat wie mein Kleid, hätte hier wahrscheinlich eh keiner bemerkt. Mum haben zwei Sekunden gereicht.
Wir finden weiter hinten auf der Terrasse tatsächlich noch ein Zweiersofa in der Sonne und geben Leevke, die noch bei ihren Eltern steht, ein Zeichen, dass sie gleich nachkommen soll. Anna organisiert ihr schon mal einen Stuhl und lässt sich dann mit einem tiefen Seufzen neben mich auf das Sofa fallen. »Ich hoffe echt, dass Jonna wenigstens heute Abend kommt.«
Ihr Ton ist dermaßen vorwurfsvoll, dass ich das so nicht stehen lassen kann, vor allem, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass Anna nicht wirklich Jonna hier vermisst, sondern den durch ihre Abwesenheit nun fehlenden Namen Bisgaard auf der Gästeliste.
»Du weißt schon, dass sie gerade Stress hat, oder?«
»Ja. Aber hätte sie heute fürs Café nicht jemand anderen finden können?«
»An einem Sonntag? Das ist nicht so leicht, die Schicht …«
»Oh, geht’s mal wieder um Jonna?« Leevke stößt zu uns, und an ihrem amüsierten Blick kann ich erkennen, dass sie das Gleiche denkt wie ich. Annas Familie ist echt nett, aber seit Jahren zu zwanghaft darauf aus, sich in der Stadt einen Namen zu machen. Und das, indem sie andere Namen nutzen.
Hinter Jonnas Vater ist Aksel schon lange her. Verständlich, Jørgen Bisgaard ist der Staranwalt hier in Kopenhagen, und ich schätze mal – die Königsfamilie ausgenommen –, eine der mächtigsten und einflussreichsten Persönlichkeiten Kopenhagens. Und mein persönlicher Held.
»Nicht schmollen, Anna.« Leevke holt einen kleinen Spiegel aus ihrer Clutch und zieht ihren Lippenstift nach. Ein helles Rot, das super zu ihrem Kleid passt. Auch zu ihren kurz geschnittenen blonden Locken. Denn alles in allem wirkt es fast ein wenig frech. Und wenn Leevke eins ist, dann: frech!
»Und, du Weitgereiste? Wie war New York?«, fragt sie mich.
»Erfolgreich.« Lächelnd lehne ich mich zurück und verkünde die großartige Neuigkeit. »Der Coworking Space wird im Halo Tower sein Zuhause finden.«
»Nein!« Leevkes Augen weiten sich. »Wie krass ist das denn?«
»Ist das der, wo neulich erst die Eröffnung war?«, fragt Anna.
»Ja. Und ich krieg den obersten Stock.«
»So verdient, Freja!« Mit ihrem Champagner prostet mir Leevke zu. »Und ich will auf jeden Fall bei der Eröffnung dabei sein, verstanden?«
Während Anna uns dann von ihrem Medizinstudium erzählt und Leevke über die aktuelle Ausstellung in der Kunstgalerie ihrer Familie schwärmt, bin ich die ganze Zeit versucht, mir auch einen Champagner zu organisieren. Allerdings komme ich nicht mehr dazu, denn die beiden beschließen plötzlich, dass es Zeit ist, unser übliches »Wie überstehen wir ein Event, ohne vor Langweile zu sterben«- Spiel zu beginnen.
Die Regel ist supersimpel. Wir ordnen den uns nicht bekannten Personen um uns herum die passenden Berufe zu. Allerdings landen wir diesmal schnell in einer Sackgasse, denn Anna kennt fast alle, zudem sind sämtliche Gäste Mediziner – abgesehen von meinen und Leevkes Eltern.
»Dann machen wir es anders«, schlägt Anna vor. »Ihr zwei müsst die Fachrichtungen erraten, okay?«
Bei dem Herrn am Nachbartisch sind Leevke und ich uns sofort einig. So akribisch, wie er das kleine Törtchen auf dem Teller vor sich mit der Gabel zerlegt, ganz klar ein Chirurg.
»Richtig!« Anna prostet uns grinsend zu. »Chefarzt der Chirurgie im Rigshospitalet.«
Angestachelt von unserem Erfolg machen Leevke und ich weiter. Wir finden eine Zahnärztin mit Dauerlächeln, liegen mit dem vermeintlichen Pathologen, einem Herrn, der die Pastete auf seinem Teller erst vorsichtig öffnet, bevor er sie probiert, leider falsch. Bei einem Augenarzt wieder richtig, bis Leevke aus dem Nichts heraus plötzlich einen Lachanfall bekommt.
»Der dahinten.« Ihr laufen Tränen übers Gesicht. »Der … der ist Anästhesist.«
Ich drehe mich vorsichtig um und schaffe es kaum, mein Lachen hinter meiner Hand zu verstecken. Vor allem, als Leevke auch noch meint, er hätte von seinem Mittel wohl selbst zu viel genommen. Denn neben der Tür, in einen bequemen Sessel versunken, schlummert ein Gast tief und wohlig vor sich hin.
Nach dem Festessen im Saal, das sich durch die vielen Reden und Lobeshymnen auf Aksel unsäglich in die Länge gezogen hat, nutzen wir drei die erstbeste Gelegenheit, um möglichst unauffällig zu verschwinden. Annas Familie hat im d’Angleterre extra ein Zimmer reserviert, damit wir uns frisch machen können. Beim Nachschminken vor dem großen Spiegel im Bad gönne ich mir dann auch endlich mein erstes Glas Champagner und ziehe Anna und Leevke zu mir, um unsere Selfie-Session zu starten. Im Bad, auf dem Balkon, auch auf dem Flur, bis uns über Annas Handy die Nachricht erreicht, dass die Limousine da ist, ein zugegebenermaßen etwas dekadentes Modell mit getönten Scheiben und zueinander ausgerichteten Sitzreihen.
Leevke und ich spekulieren sofort, wohin es gehen könnte, und tippen, als der Wagen Richtung Hafen steuert, auf eine private Bootstour. Das Wetter wäre perfekt, die Sonne scheint immer noch, und die Luft hat sich zum Nachmittag hin merklich aufgewärmt. Doch zu unserer Verwunderung biegt der Fahrer plötzlich ab. Um Christianshavn zu umrunden?
»Ha, ihr werdet staunen!«, freut sich Anna und rutscht so aufgeregt auf ihrem Sitz rum, dass ihr wohl entgeht, wie Leevke und ich tatsächlich staunen. Allerdings auf eine eher betretene Art. Denn wir nähern uns Refshaleøen.
Ich mag die alte Industrieinsel total, auch die vielen Bars dort, den Reffen mit seinen bunten Foodtrucks und das losgelöste Treiben am Wasser. Aber so? In unseren glitzernden Kleidern? In … in meinen goldenen Pumps? Das ist in etwa so unpassend, als wären wir zur Gala vorhin in Sportklamotten eingelaufen.
Leevke muss das Gleiche denken. Stirnrunzelnd schaut sie an sich herunter und angelt dann, als der Wagen direkt durch die verdutzte Menge am Klub Werkstatt vorbeisteuert und vor dem Nordlys hält, ihre Sonnenbrille aus der Clutch.
Gute Idee, nur finde ich beim Aussteigen in meiner Handtasche keine. Und ich habe sie noch nie so vermisst, denn das Nordlys ist nicht wiederzuerkennen. Statt dem üblichen etwas ramponierten Holzboden und dem bunten Mix aus Stühlen und Tischen erwarten uns Unmengen an hellem Sand, darauf elegante Rattansitzgruppen unter weit aufgespannten weißen Sonnenschirmen. Ein ganz eigenes luxuriöses Karibik-Resort auf dem Refshaleøen?
Wenn schon dekadent, dann richtig.
Ein unangenehmer Druck baut sich in mir auf. Für Nicolaj wäre das hier ein gefundenes Fressen.

               *

            
Obwohl meine Absätze bei jedem Schritt im hellen Sand versinken, komme ich mir vor, als würden wir über den roten Teppich laufen. Anna wird vor uns von ihren bereits wartenden Gästen mit einem vielstimmigen Geburtstagsständchen empfangen. Würden Handykameras beim Fotografieren laut klicken, gäbe es hinter uns sicher ein ohrenbetäubendes Geräuschfeuerwerk, denn wir ziehen wirklich sämtliche Aufmerksamkeit auf uns. Ich hoffe nur inständig, dass man meinen freien Rücken nicht unbedingt mir zuordnen kann.
»Anscheinend wussten nur wir nichts von der exklusiven Location heute«, raunt mir Leevke zu. »Aber lächeln, Freja. Immer lächeln!«
Sie hat recht, was soll’s? Ich gebe mir einen Ruck, schlängele mich hinter Leevke durch die Menge, unter der ich einige bekannte Gesichter sehe, und nehme mir von dem erstbesten Tablett mit Champagnergläsern gleich das vollste. Die letzten Tage waren angefüllt mit spannungsgeladenen Verhandlungen, hohen Erwartungen und sich immer wieder einschleichenden Zweifeln. Aber ich habe gewonnen und will jetzt einfach nur mit meinen Freundinnen Spaß haben.
»’ne Auster dazu?«, höre ich Leevke hinter mir.
Erst halte ich die Frage für einen Scherz, werde aber, als ich mich zu ihr umdrehe, eines Besseren belehrt. Neben ihr auf dem Tisch türmt sich ein Berg aus Crushed Ice, auf dem kunstvoll angerichtet Unmengen an frischen Austern liegen.
»Hier hat es Daddy ja echt ordentlich krachen lassen.« Grinsend angelt sich Leevke eine, und auch ich greife zu.
Fröhliche Reggaebeats setzen ein, und mit jedem Schluck Champagner spüre ich, wie der Druck von mir abfällt. Ich lasse mich von Leevke und Anna einfach mitziehen, stibitze mir zwischendurch immer wieder eine Auster, bis ich mich plötzlich an einer fast verschlucke.
Es gibt wirklich unzählige Arten, zu lächeln, aber keine vermag so viel Herablassung und Spott auszudrücken wie seine. Nicolaj.
In einer Traube von Jungs lehnt er an einem Holzbalken im Außenbereich vom Klub Werkstatt und prostet mir mit seiner Bierflasche zu.
Wenn man vom Teufel spricht. Oder … besser wohl: denkt.
Mein Gesicht beginnt, unangenehm zu prickeln, aber ich will mich nicht wegdrehen, will ihm diesen Sieg nicht gönnen, und proste stattdessen lässig zurück. Blöderweise kapiere ich zu spät, dass sich in meiner Hand kein Glas befindet, sondern die Austernschale, und kassiere gleich das nächste spöttische Lächeln. Diesmal in Kombination mit einem amüsierten Augenbrauenhochziehen.
»Uiiii! Wer ist das denn?« Anna taucht neben mir auf, und ihr Blick bleibt sofort an ihm haften.
»Keine Ahnung. Irgendein Typ halt.«
»Was für’n Typ denn?« Auch Leevke gesellt sich zu uns, und der Champagner in meinem Magen beginnt auf einmal gefährlich zu kreisen. Denn wenn Leevke erst mal angebissen hat, lässt sie nur in den seltensten Fällen los.
»Wir meinen den da!«, antwortet Anna für mich. »Der Große. Mit der Mütze. In Jeans und Shirt. Mit der Lederjacke in der Hand.«
»Lederja… Wow. Krass.« Leevkes Augen beginnen zu funkeln. »Der ist ja mal hot. Wer is’n das?«
»Niemand, über den es sich lohnt, auch nur zu reden.«
»Ach, nee?« Mit einem fetten Grinsen im Gesicht sieht Anna mich an. »Hast du nicht gerade gesagt, du kennst ihn gar nicht?«
»Spannend!« Auch Leevke grinst mich an. »Also? Wir sind ganz Ohr.«
»Er ist ein Freund von Mads. Und der totale Arsch.« Ich lege die leere Austernschale zurück, wische mir an einer Serviette die Finger ab und versuche angestrengt, dabei das leichte Zittern meiner Hände zu ignorieren. Nicht nur die Neugier meiner Freundinnen bringt mich aus dem Konzept. Ich bin mir dazu absolut sicher, dass Nicolaj uns aufmerksam beobachtet. Nein, mehr noch. Es fühlt sich fast so an, als wäre er hier, direkt bei uns, und würde keines unserer Worte verpassen.
»Für einen totalen Arsch ist er aber ziemlich sexy.« Leevke angelt sich ein neues Glas Champagner von einem der Tabletts. »Blaue Augen, dunkle Haare. Stehst du doch eigentlich voll drauf, oder?«
Zum Glück bleibt mir eine Antwort erspart, da Anna uns mitteilt, dass er die ganze Zeit zu uns rüberschaut. »Und krass! Obwohl er ’ne Freundin hat.«
Freundin?
Möglichst unauffällig spähe ich zur Seite und bereue es sofort. Nicolaj lehnt wirklich nicht mehr allein an dem Holzbalken. Eine Tatsache, die mich weder verwundern noch stören dürfte, nur finde ich es ziemlich dreist, was seine Hand in aller Öffentlichkeit macht. Sie liegt an der schlangentätowierten Taille seiner Begleitung. Aber nicht einfach nur so. Er streicht mit den Fingern über ihre nackte Haut und wandert dabei langsam, aber zielstrebig weiter nach oben. Noch dreister finde ich es allerdings, dass er die Hand nicht mal zurückzieht, als er meinen Blick auffängt. Er stockt nur kurz, macht dann aber mit seinem Erkundungsgang weiter und sieht mir dabei direkt in die Augen. So intensiv, dass ich nicht wegschauen kann. Gänsehaut überzieht plötzlich meine Arme, wandert dann weiter meine Schultern hinauf und schlüpft unter den dünnen Stoff meines Kleides. Weil das auf einmal ich bin. Weil meine Gedanken sich verselbstständigen und sich ausmalen, wie es wäre, sie zu sein. Die Frau in seinen Armen. Wie es sich anfühlen würde, seine Hand an meiner Taille zu spüren. Seine Finger, die mich sanft berühren, dann Zentimeter um Zentimeter höher streichen, bis sie …
Das unverschämte Aufblitzen in seinen Augen fühlt sich an wie eine Bruchlandung. Hitze schießt mir durch den Körper und reißt all die absurden Gedanken mit sich.
Bin ich eigentlich bescheuert?
Mit wahrscheinlich knallrotem Knopf lasse ich mich dazu hinreißen, ihm ein lautloses, aber eindeutig zu entzifferndes »Widerling« rüberzuschicken, bevor ich mich wegdrehe.
Sein Lachen höre ich trotzdem, und es brennt sich so in meinen Rücken, dass ich dringend eine Abkühlung brauche. Suchend sehe ich mich nach einem Champagnertablett um, bleibe dabei aber an den erstaunten Gesichtern meiner Freundinnen hängen. Übergroß geweitete Augen, offen stehende Münder.
»Sag mal …« Leevke fängt sich als Erste. »Hattet ihr gerade … Blick-Sex?«
»Was?«
Meine Frage geht in Annas Prusten unter.
»Sex mit Blicken! Hab nicht gedacht, dass das funktioniert. Bei euch aber gerade schon, oder?«
»Ihr spinnt doch!«
»Ach ja?« Mit hochgezogener Augenbraue wandert ihr Blick von meinem Gesicht abwärts, immer weiter, bis er an meinen Brüsten hängen bleibt. Ich schließe die Augen, in dem lächerlichen Versuch, das auszublenden, was ich nur zu deutlich spüre. Unter meinem dünnen Kleid trage ich zwar einen BH, doch er ist nur ein Hauch von Nichts, und dieses Nichts dürfte nicht in der Lage sein, zu verstecken, was Nicolaj gerade mit mir angestellt hat.
Ich muss wirklich vollkommen bescheuert sein!
Oder besser wohl: mein Körper. Bei Nolan lässt er mich so oft im Stich. Ich schlafe echt gern mit ihm, kann dabei aber nicht richtig loslassen und schaffe es fast nie zu kommen. Und ausgerechnet bei Nicolaj reicht ein Blick, und ich dreh durch?
Zum Glück kommt gerade ein Kellner an uns vorbei. Ich erwische ein Glas Champagner, trinke es in einem Zug aus und sehe meine Freundinnen mit einem hoffentlich überlegenen Lächeln an. »Auch die stärkste Form der Abneigung kann den Körper auf eine nicht erklärbare Weise komplett verwirren, okay? Ich finde den Typen wirklich einfach nur abstoßend. Und wenn ihr ihn kennen würdet, könntet ihr mich verstehen.«
»Echt?« Leevke runzelt die Stirn, dabei schaut sie erneut zu ihm rüber. »Würde ich tatsächlich gern. Also, ihn kennenlernen. Vielleicht sollte ich einfach mal …«
»Gar nichts solltest du!«, unterbreche ich sie schnell, schnappe mir ihre Hand und auch die von Anna und ziehe die beiden mit zur Tanzfläche.
Nur bleibt Anna wie ein störrischer Esel auf halbem Wege plötzlich stehen. »Jetzt weiß ich es!«
»Was denn?«, fragen Leevke und ich gleichzeitig.
»Morton! Der Typ erinnert mich an Morton. Und in den warst du doch total verknall…«
Morton. Sein Name fiel in den Gesprächen bei uns zu Hause so gut wie nie. Stattdessen gab es die Wörter er oder ihn oder ihm.
Bis sich das Schweigen über uns legte.
Seinen Namen nach so vielen Jahren jetzt auf einmal wieder zu hören, sorgt in mir für einen Temperatursturz, und wie aus dem Nichts überzieht eine Eisschicht meinen Körper, hinter der Annas Worte nur noch dumpf zu hören sind. Ihre Lippen bewegen sich, doch aus ihnen heraus dringt nur ein hohl klingender Brei aus aneinandergereihten Lauten, denen die Bedeutung entzogen wurde. Dafür hallt sein Name, düster drohend, in mir nach.
Morton.
Morton.
Morton.
Zwischen meinen Schläfen beginnt es zu pochen. Und plötzlich spüre ich wieder das Blut. Mein Blut. Es fließt warm über mein Gesicht, über meinen Hals, bevor es von mir herabtropft und das Dach des Containers unter mir dunkelrot färbt.
Erinnerungen, die ich vergraben habe. Die ich seit Jahren versuche, mit tonnenweise Make-up zu überschminken, und die jetzt plötzlich hervorbrechen. Habe ich echt geglaubt, mir die Ähnlichkeit zwischen Morton und Nicolaj wegreden zu können? Dass ein Ausblenden, ein Ignorieren hilft?
»… nicht nur. Den fanden wir doch alle irgendwie toll.«
»Stimmt. Vor allem sein Motorrad.«
Den Stimmen, die langsam wieder zu mir durchdringen, folgt Leevkes Hand, sie berührt meine Schulter. »Hej, was ist los? Trauerst du ihm etwa immer noch nach?«
»Nein, ich bin nur … Wir wollten doch nicht mehr über ihn sprechen.« Obwohl ich mir Mühe gebe, meine Stimme fest klingen zu lassen, ist sie kaum mehr als ein Krächzen.
»Hä?« Anna schaut mich schief an. »Sorry, aber ey, das ist Jahre her. Und soooo schlimm kann es mit ihm ja wohl nicht gewesen sein, immerhin hast du eine Woche lang seine Lederjacke getragen.«
Die Trophäe, mit der er sein Revier markiert hat. Die sein persönliches Brandzeichen war, um das sich die halbe Schule gerissen hat. Denn wer mit ihr rumlief, hatte was mit ihm. Mit dem einzigartigen, obercoolen Morton Poulson.
Du machst das ganz brav, Freja, sonst verpfeife ich dich.
Ich schlucke gegen die Erinnerung an, die sich zu einem dicken Kloß in meinem Hals sammelt.
Die ersten Takte von Gorgeous ertönen, und noch nie habe ich Taylor Swift so gefeiert wie in diesem Moment, denn Anna und Leevke jubeln auf und ziehen hüftschwingend an mir vorbei – hinein in die tanzende Menge.
Für sie ist Morton vergessen. Für mich nicht.
Ich suche nach meiner Handtasche, finde sie in der Nähe des Austernbüfetts und in ihr zum Glück auch noch mein Handy.

               Wann kommst du?

            
schreibe ich Jonna und atme erleichtert auf, als nur wenige Sekunden später ihre Antwort erscheint.

               Bin so gut wie da.

            
Auf dem Weg raus, um ihr entgegenzulaufen, werde ich immer wieder aufgehalten. Ich versuche, die partyüblichen Smalltalks so small wie möglich zu halten, bis ich es endlich geschafft habe.
Nur ist auch draußen auf dem Refshaleøen noch die Hölle los. Doch sobald ich mich hier durchgekämpft habe, befreie ich meine mittlerweile schmerzenden Füße aus den Pumps und laufe über die noch warmen Steine Richtung Wasser. Im Licht der tief stehenden Abendsonne lege ich meinen Kopf in den Nacken und schließe für einen Moment die Augen.
Morton muss wieder aus meinen Gedanken verschwinden, und Nicolaj sollte er am besten gleich mitnehmen. Typen wie sie sind Fehler, und nicht ohne Grund mache ich seither einen weiten Bogen um sie.
»Freja! Hej …!« Über die Musik hinweg, die mir hier draußen aus allen Bars entgegenweht, höre ich Jonnas Stimme und drehe mich suchend nach ihr um.
Ist sie das? Durch die Menge vor mir sehe ich nur den Zipfel eines braunen Kleides gerade wieder verschwinden. Braune Locken dann wieder auftauchen.
»Jonna!«, rufe ich sie und laufe ihr in einem waghalsigen Zickzack durch die Feiernden entgegen – bis plötzlich direkt vor mir eine schwarze Lederjacke auftaucht.
Abrupt bremse ich ab. Da die Jacke gerade ihre Arme für Jonna ausbreitet, ist nicht schwer zu erraten, wer in ihr steckt. Nicolaj.
Mein Blick muss ihm ein Loch in den Rücken brennen, denn er dreht sich auf einmal zu mir um. »Oh!« Mit seinem üblich schmalen Lächeln mustert er mich ausgiebig, dabei wandert eine seiner Augenbrauen höher und immer höher.
»Was ist?«, frage ich versucht locker.
»War die letzte Auster schlecht?«
»Es gibt Austern?« Jonna schlängelt sich an ihm vorbei zu mir durch. »Hej, Freja.«
»Hej!« Ich umarme sie, spüre aber noch immer Nicolajs wachsamen Blick und recke ihm mein Kinn entgegen. »Warum soll die Auster schlecht gewesen sein?«
»Du siehst etwas mitgenommen aus.«
»Ach ja? Dazu reicht dein Anblick.«
»Mein Anblick. Wirklich?« In seinen Augen blitzt es auf. »Komisch, sah vorhin ein wenig anders aus.«
Ich habe noch nie das Bedürfnis gehabt, jemandem den Mittelfinger zu zeigen, doch gerade zuckt er so gefährlich, dass ich meine Hand vorsorglich zur Faust balle.
»Ich hab zwar keine Ahnung, was hier gerade abgeht«, mischt sich Jonna ein. »Aber ich glaube, du wolltest gerade gehen, Nicolaj, richtig?«
»Ach, wo ihr beiden jetzt hier seid, könnte ich ruhig noch ein wenig länger …«
»Boah!« Jonnas Versuch, ihm gegen die Brust zu hauen, misslingt, denn Nicolaj fängt ihre Hand ab und zieht dann grinsend die ganze Jonna in seinen Arm. »Keine Sorge, ich gehe.«
»Gut so.« Lächelnd schaut sie zu ihm hoch. »Und wir sehen uns dann am Dienstag. Beim Bar-Treffen.«
»Kann es kaum erwarten.«
Sobald sich Jonna von ihm gelöst hat, bietet er auch mir gönnerhaft zum Abschied seine Brust an.
Und das ist der Moment, in dem ich es dann doch tue. Zum ersten Mal in meinem Leben zeige ich jemandem den Mittelfinger. Und die ersten Sekunden, in denen Nicolajs Miene verrutscht und einem verblüfften Ausdruck Platz macht, fühlen sich einfach himmlisch an.
Sein leises Lachen, das mich beim Wegdrehen trifft, dann nicht mehr.
»Du schaffst das nicht, oder?« Jonna hakt sich auf dem Weg zum Nordlys bei mir unter. »Ich weiß nicht, warum er so eine Ausdauer hat, dich zu nerven, aber du solltest wirklich versuchen, ihn und seine Sprüche zu ignorieren.«
»Das kann ich aber nicht.«
»Warum?«
»Weil er dann gewonnen hat.«
Jonna lächelt kopfschüttelnd zu mir hoch. »Aber das tut er doch so auch. Mit Worten ist er stärker, Freja. Und aus jeder Runde, die ihr dreht, geht er als Sieger raus. Das stachelt ihn nur an.«
Ich bleibe stehen und versuche, mir die Schuhe wieder anzuziehen, scheitere aber mit dem Riemchen. Weil der Scheißkerl mich echt nervt. »Weißt du, was ich nicht verstehe? Ich kann das doch, verbal mithalten. In Konferenzen, in Verhandlungen, in jedem Verkaufsgespräch. Und da rede ich vor vielen!«
»Schon. Aber auf die Gespräche bereitest du dich ja auch immer akribisch vor. Außerdem ist Marketing dein Spielfeld. Da fühlst du dich wohl und …«
Jonnas Worte wehen nur noch an mir vorbei, aber eins ist in mir hängen geblieben. Vorbereitet.
Ist es das?
Muss ich mich einfach besser auf Nicolaj vorbereiten?
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               Nicolaj

            Zwei Porzellanhunde hinter Glas. Schauen die Köpfe nach draußen, ist der Seemann fort, irgendwo auf dem Wasser. Schauen sie nach drinnen, ist er wohlbehalten wieder zu Hause.
Schon krass, wie viele die Tradition in Nyboder noch feiern. Während ich an den alten, orangefarbenen Reihenhäusern vorbeilaufe, sehe ich sie immer wieder. Die Hunde stehen in den kleinen Fenstern neben den grün gestrichenen Türen, nur bei Dan sind sie weg.
Weil sie den Frauen der Seeleute gehören und Marie die Hunde nach der Trennung von Dan mitgenommen hat?
Ich ziehe den Kopf ein, um mich nicht wie gestern an dem niedrigen Türstock zu stoßen, schmeiße mein restliches Gepäck im Wohnzimmer aufs Sofa und krame den Umschlag mit der ersten Miete für mein Zimmer raus. Dreitausend Kronen. Dazu ab jetzt ein Häuschen mit kleinem Garten anstatt einer acht Quadratmeter großen Zelle. Der perfekte Deal. Er darf nur nicht auffliegen.
Da ich eigentlich gleich schon wieder los muss, verstaue ich das Geld in einem der bunten Tonkrüge über der Spüle, schaue mir noch kurz den alten Boiler im Bad an, um später nach einem passenden Ersatzmodell zu suchen, und mache mich auf zur Uni.
Nicht zum ersten Mal verfluche ich es, dass die DTU so weit draußen liegt und in genau der entgegengesetzten Richtung zu dem Ort, zu dem ich anschließend muss. Ins Copenhagen Cinnamon – die Bar und nicht das Café.

               Nehmt euch Zeit mit, ja?

            
Auf Jonnas Nachricht haben vorhin alle mit einem Daumen hoch reagiert – bis auf Freja. Es besteht also ein kleines Fünkchen Hoffnung, dass wir sie nicht allzu lange an der Backe haben werden.
Mittlerweile nervt mich nicht nur sie, sondern seit Sonntag auch das fucking Kleid, das sie auf dem Refshaleøen anhatte. Es geht mir nicht mehr aus dem Kopf, dabei stehe ich nicht auf Schaufensterpuppen. Trotzdem hat es mir den Abend mit Mette versaut, ich hatte einfach keinen Bock mehr auf sie.

               *

            
Die Vorlesungen von Professor Lauritsen sind das absolute Highlight des Semesters, ich habe noch nie eine geschwänzt, und heute scheint es so, als ob es auch sonst niemand vorhat. Zehn Minuten vor Beginn des Seminars ist der Vorlesungsraum schon proppenvoll, doch wie immer hat mir mein Team einen Platz in der Mitte freigehalten. Ein nicht ganz uneigennütziger Service, schließlich profitieren sie von mir. Nicht nur in unserer Lerngruppe.
Ich habe mich kaum gesetzt, da machen die Blätter, auf denen ich die letzte Vorlesung stichpunkthaft zusammengefasst und die Aufgabenstellung für heute bearbeitet habe, schon wieder die Runde. Bei einigen ist es absolute Faulheit, bei den anderen ein hoffnungsloses Abmühen. Warum macht man aber auch noch den Master, wenn man im Grunde schon beim Bachelor gestruggelt hat?
Effizienz, Kraftübertragung und Innovation. Vier Stunden lang geht es dann in das Innere der Schiffsmaschinerie, und ich nehme um mich herum nichts mehr wahr.
Ich bin komplett fokussiert auf den Prof, gedanklich aber tief im Maschinenraum des Schiffes versunken. Ich rieche förmlich das Öl, höre das Stampfen der Kolben, als wäre ich Teil der Maschinerie.
Während die anderen am Ende der Vorlesung so fertig aussehen, als wären sie selbst auf dem Wasser gewesen und hätten den Wellengang nicht vertragen, fällt es mir echt schwer, mich von meinen Aufzeichnungen wieder zu lösen.
Aber es war schon immer so, Schiffe faszinieren mich. Tonnen von Stahl auf dem Wasser, die vermeintlich jeglicher Logik trotzen. Und doch funktioniert es.
»Ach, Nicolaj! Einen Moment, ja?« Lauritsen fängt mich ab, als ich gerade mit den anderen auf dem Weg raus bin. »Ich habe mir deine Projektarbeit schon mal angesehen.«
»Oh, okay. Und?«
Er nimmt seine Brille ab, und ich verfolge gespannt, wohin sie wandert. Legt er sie auf den Tisch, folgt meistens eine Standpauke. Behält er sie aber in den Händen, ist die Chance groß, dass ihn etwas begeistert hat.
Mein Puls beschleunigt sich, denn er zögert, schüttelt dann kaum merklich den Kopf und … die Brille bleibt in seiner Hand. »Deine innovativen Ideen zur Entwicklung eines dynamischen Positionierungssystems erscheinen mir brillant. Ich werde da noch tiefer einsteigen, aber … ich wollte dir nur sagen, dass ich es sehr klug von dir fand, das überaus lukrative Angebot der Jessen-Werft auszuschlagen und erst mal den Master zu machen.«
Ich stecke das Lob mit einem Nicken ein, obwohl es im Grunde nichts zu entscheiden gab. Die Jessen-Werft gehört zu den einflussreichsten ganz Skandinaviens – aber eben auch Mads’ Eltern. Ich bin bei ihnen quasi mit aufgewachsen, fühlte mich immer als Teil der Familie. Bis sie zerbrach und Mads dabei fast zu Grunde ging. Für seinen Vater zu arbeiten, wäre mir damals wie ein Verrat an Mads vorgekommen.
Sollte die Jessen-Werft mir aber nach meinem Master erneut ein Angebot aussprechen, würde ich nicht Nein sagen. Dank Jonna, die es geschafft hat, die Familie wieder zu kitten.
Als ich wenig später ins Cinnamon komme, sitzt sie auf ihrem Lieblingsplatz vor Mads direkt auf der Theke. Sie hat die Hände um seinen Hals geschlungen. Was ihre Lippen machen, kann ich nicht sehen, mir aber denken.
»So, ihr zwei: Knutscherei beendet. Nicht, dass Frostja bei so viel Hitze im Raum doch noch auftaut.«
»So witzig, echt!«, kommt es von hinten in Frejas typischem Zickenton. »Aber vielleicht solltest du dir bei der Hitze mal die Mütze abziehen. Scheint deinen Hirnzellen nicht gut zu tun.«
»Wow, was für ein Konter!« Mit einem spöttischen Grinsen drehe ich mich zu ihr um. »Den hast du vorbereitet, oder? Und den passenden Moment abgewartet, um ihn mal eben so rauszuhauen?«
Wenn ja, scheint sie nichts mehr auf Lager zu haben. Sie steht nur wie angewurzelt da, mal wieder in weißer Hose, dafür mit rotem Top, das allerdings abzufärben scheint. Denn farblich passende Flecken wandern ihren Hals hoch, und ich will ihr gerade sagen, wie hübsch das aussieht, da werde ich von Jonna am Ärmel zurückgezogen.
»So, damit ist jetzt Schluss!« Sie versucht sich an einem strengen Blick, was bei ihren Lippen, die nichts anderes tun können, als zu lächeln, schier unmöglich ist. Dann aber zaubert sie hinter sich etwas hervor, das mein Lächeln definitiv abschwächt.
Ein »Ich möchte dazu was sagen«-Schild?
Selbst gebastelt und an einem kleinen Stock befestigt.
»Wir gehen gleich Frejas Ideen durch und haben keinen Bock, dass du sie ständig unterbrichst. Von daher: Wenn du etwas Wichtiges beizutragen hast, heb einfach das Schild, und wir überlegen, ob das ein passender Moment ist.« Jonna drückt es mir einfach in die Hand. Ich spüre nur, wie der Stock zwischen meine Finger wandert, denn mein Blick gilt nach wie vor Freja, deren blaue Augen so triumphierend glitzern, dass ich mich frage, ob das wirklich Jonnas grandioser Einfall war oder vielmehr ihrer.
»Gut, wenn das geklärt ist, gehen wir raus.« Mads packt ein paar Limoflaschen und Gläser zusammen.
Ich würde ihm ja echt gern helfen. Aber mit dem Schild in der Hand …?
Auf mein bedauerndes Schulterzucken krieg ich von ihm im Vorbeigehen eine gelangt.
Unser kleiner Tisch im Hinterhof ist kaum zu finden, denn er ist fast komplett zugestellt mit riesigen Paketen, noch in Folie verpackten Sonnenschirmen und leeren Pflanztrögen – alles für den Außenbereich vor der Bar. Ich schlage mich durch, wähle dann den Stuhl, dem ich noch die längste Lebensdauer zuspreche, und muss grinsen, als Freja ihren erst mal gründlich abwischt. Klar, Weiß ist schon scheiße.
»Okay.« Sie greift in ihre Tasche und holt ihr Tablet raus. »Ich denke, am besten ist es, wenn ich euch als Erstes den gesamten Marketingplan in groben Zügen vorstelle, bevor wir uns dann ausgiebig mit dem Teil beschäftigen, der uns angeht. In Ordnung?«
Von Mads kommt ein »Ja«, von Jonna ein »Super«. Ich darf ja nichts sagen, hebe aber brav mein Schild, woraufhin mir Freja großzügig zunickt. »Ja, Nicolaj?«
»Ich brauch mal den Flaschenöffner.«
Jonna wirft ihn mir mit strafendem Blick zu, Mads grinst versteckt, Freja aber macht unbeirrbar weiter. »Ich schick euch gerade allen die Datei.«
Erneut schießt mein Schild nach oben, doch diesmal verwehrt sie mir den Wortbeitrag, angelt aber eine ausgedruckte Version ihrer Aufzeichnungen aus der Tasche. »Für die, die kein Tablet haben.«
Mein erstauntes »Danke« rutscht mir ohne Erlaubnis raus, entlockt ihr aber tatsächlich so etwas wie ein Lächeln.
»Also: Die gesamten Printmedien sowie Radio und die einschlägigen Internetseiten übernimmt Knud für uns. Ich hab mich gestern Abend mit ihm noch im Café getroffen und euch unsere Ergebnisse aufgelistet. Da er die besseren Kontakte hat, ist es für ihn leichter, das erspart uns Zeit.«
Gestern Abend? Ich überfliege Punkt eins nur, der sich über ganze drei DIN-A4-Seiten zieht und tausend Unterpunkte enthält. Muss ein langer Abend gewesen sein …
»Ihr könnt euch das alles mal in Ruhe anschauen und gern noch Kommentare einfügen. Ich würde jetzt aber zu Punkt zwei übergehen. Unserer großen Social-Media-Kampagne.« Sie rutscht näher an den Tisch und wischt auf ihrem Laptop durch ihre Aufzeichnungen, bis sie diese gefunden hat. Auch ich sollte mich mal durchblättern, kann meinen Blick aber seltsamerweise nicht mehr von ihr lösen, als sie beginnt, uns ihre Ideen vorzustellen.
Denn plötzlich ist da Leben anstatt Fassade. Freja wirkt hochkonzentriert, ihr Dauerlächeln ist verschwunden, dafür schimmert in dem Blau ihrer Augen ein Leuchten, das mich magisch anzieht. Denn ich fühle es. Ich erkenne es wieder. Dieses Leuchten spüre ich selbst in mir, wenn es um Boote geht, um pure Faszination. Um Begeisterung. Ist Marketing für Freja das, was für mich Schiffe sind?
»Unser Instagram-Account ist startklar und wird genau drei Wochen vor Eröffnung online gehen.«
»Ist das nicht zu spät?«, hakt Jonna nach.
»Wenn es um ein Sport-Event gehen würde, bei dem wir hunderttausend Fans für einen bestimmten Tag ins Stadion bekommen müssten, womöglich ja. Nicht aber für uns.«
Sie stellt uns ihren Zeitplan und Content vor, mit so vielen für mich völlig unverständlichen Fachbegriffen, dass ich schnell den Faden verliere. Ich komme erst wieder rein, als es um ein groß angelegtes Gewinnspiel geht, bei dem man zwanzig mal zwei Eintrittskarten für unser Pre-Opening gewinnen kann.
»Dazu benötigt man drei Lösungswörter, die man im Laufe der nächsten Wochen sammeln muss. Als Erstes über eine Flüsteraktion. Wir werden in der Stadt überall Flyer verteilen, die einen QR-Code haben. Scannt man den, erhält man eine geflüsterte Nachricht, die das Lösungswort beinhaltet und den Hinweis darauf, wo und wie man das zweite Wort finden kann. Dabei habe ich an das Café gedacht, Mads. An jedem To-go-Becher könnte ein kleiner Aufkleber sein, den man abknibbeln muss, um das zweite Wort zu entdecken. Das dritte …«
»Ganz kurz nur, Freja«, schaltet sich Mads dazwischen. »Deine Ideen sind der Hammer, wirklich! Nur – to go?« Skeptisch verzieht er das Gesicht. »Ist nichts, was ich unbedingt fördern will.«
Jonna verdreht die Augen. »Ach, komm, Mads. Für diese eine Aktion ist das doch …«
»Nee. Schon okay«, unterbricht sie Freja. »Das müssen wir dann ändern, sorry. Nur …« Sie kneift die Augen zusammen und knabbert gedankenverloren an ihrer Unterlippe. Diese Geste überrascht mich total, weil ich sie von ihr nicht kenne. Und weil sie plötzlich ein warmes Ziehen in meiner Brust auslöst. Vollkommen bescheuert. Aber … Freja ist tatsächlich noch um ein Vielfaches schöner, wenn sie nicht darauf bedacht ist, schön zu sein.
»Ich hab’s!«, jubelt sie so unvermittelt, dass wir alle am Tisch zusammenzucken. »Wir packen das Lösungswort einfach auf den Bon. Das ist einfach zu programmieren und kurbelt bestimmt den Verkauf im Café noch an.«
Kurz bin ich versucht, mein Schild zu heben, um wie Jonna und Mads die Idee zu feiern, doch da ich gerade zumindest in Gedanken schon zu viel geschleimt habe, lasse ich es lieber.
Aber irgendwas haben ihre Lippen mit mir angestellt, ich sehe sie ständig vor mir, obwohl ich die weitere Besprechung über fast ausschließlich auf meine Zettel starre. Ohne groß was mitzubekommen. Irgendeine Lichtinstallation gibt es zum Ende des Gewinnspiels, dann dreht es sich am Tisch eigentlich nur noch um die genaue Terminabstimmung für die nächsten Tage. Bei allem, wofür man was schleppen muss, wie die Sichtschutzwände morgen früh, melde ich mich, beim Verteilen von Flyern würde ich mich gern raushalten.
»Kurz vor sechs. Das passt ja jetzt super.« Jonna steht mit einem zufriedenen Lächeln auf, gibt Mads ein Zeichen, und Freja und mir dann zu verstehen, dass wir hier warten sollen. »Bitte, ohne euch die Köpfe einzuschlagen, ja?«
Dass sie irgendwas geplant haben, war klar, wir sollten ja Zeit mitbringen. Doch die Geräusche, die dann aus der Bar zu uns raus dringen, klingen nach mehr Leuten und … nach Glasflaschen?
Ich wedele vergebens mit meinem Schild vor Frejas Kopf rum, um sie zu fragen, ob sie was weiß, denn sie blickt mit gerunzelter Stirn einfach stur auf ihr Handy. Erst auf mein Räuspern schaut sie auf, scheint mich aber gar nicht richtig wahrzunehmen.
»Alles okay?«
»Ähm … Nee.« Mit fahriger Geste streicht sie sich eine Strähne aus dem Gesicht, und erst da fällt mir auf, dass sich auf ihrer Stirn winzige Schweißtropfen gesammelt haben. »Scheiße …!«, murmelt sie – wie in Schockstarre –, bevor sie plötzlich aufspringt und das Wort einige Male wiederholt, nur mit hochgedrehter Lautstärke.
Ihr Fluchen überfordert mich, das dabei Rumtigern auch, noch mehr dann aber, dass sie tatsächlich beginnt, vor mir zu telefonieren.
»Nolan! Entschuldige, ich hab deine Nachricht gerade erst gelesen. Und verstehe nicht, wie …«
Sie wird hart unterbrochen. Was dieser Nolan genau sagt, bekomme ich nicht mit, aber die Schärfe in seiner Stimme, die bis zu mir zu hören ist, lässt mir den Atem stocken. Es ist, als ob er Freja direkt vor meinen Augen zerteilt.
»Ich … Ich hab gerade viel zu tun, okay? Und natürlich ist es mir nicht egal, was …«
Wieder wird sie unterbrochen. Freja ringt nach Luft und schaut dabei zitternd hoch. Dann erschrocken in meine Richtung, als mir beim abrupten Aufstehen der Stuhl nach hinten wegkippt. Ich deute mit dem Kinn auf ihr Handy, will ihr klarmachen, dass ich helfen kann, werde aber mit einem Kopfschütteln und dem jämmerlichen Versuch, dabei zu lächeln, zurückgewiesen, bevor sie mir den Rücken zukehrt und die Distanz zwischen uns vergrößert.
Hier zu bleiben hat für mich allerdings den gleichen Reiz, wie dabei zusehen zu müssen, wie jemand im Wasser untergeht, denn genau das passiert mit Freja vor meinen Augen.
Gerade, als ich erneut dazwischengehen will, beendet ihr Gesprächspartner das Telefonat, und es herrscht erst mal einfach nur Stille. Mit dem Rücken zu mir steht sie da, ich sehe, wie ihre Schultern sich bei jedem Atemzug anheben und wieder senken, in einer Geschwindigkeit, die mich selbst fast hyperventilieren lässt.
»Wer, verdammt noch mal, war das?«
Freja zuckt zusammen, als wäre ihr erst jetzt wieder bewusst, dass sie hier nicht allein ist. Dann holt sie Luft, strafft ihre Schultern und dreht sich zu mir um. »Ein Geschäftspartner aus New York«, verkündet sie in einem so fröhlichen Tonfall, als wäre sie die Wetterfee, die einen fantastischen Sommer verspricht. Und genauso glatt und freundlich ist ihr Lächeln wieder.
Nur sehe ich diesmal die verräterischen kleinen Risse in ihrer so perfekt hochgezogenen Fassade. Das kaum merkliche Zucken ihrer Mundwinkel, ein leichtes Flattern ihrer Augenlider.
Was um Himmels willen muss einem Menschen passiert sein, dass er glaubt, sich so verstecken zu müssen?
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               Freja

            Glück im Unglück haben vielleicht andere Leute. In meinem Fall müsste das Sprichwort aber eher Unglück im Unglück heißen. Wenn es mich erwischt, dann richtig. Wie viel Nicolaj von dem Gespräch mitbekommen hat, weiß ich nicht, doch der Blick, mit dem er mich scannt, verrät mir, dass es definitiv zu viel gewesen ist, und ich zwinge meine Lippen dazu, noch ein wenig überzeugender zu lächeln. »Tja, in New York geht es in der Geschäftswelt etwas härter zu.«
»Mag sein. Nur war der Typ Däne. Oder hast du in deinem Handy eine integrierte Sprachübersetzung?«
»Stell dir vor, auch Dänen schaffen es nach New York.«
»Ein reizvolles Ziel, nach dem, was ich gerade so gehört habe.«
Kurz überlege ich, ihm einfach wieder das Schild in die Hand zu drücken, denn still erschien er mir fast nett. Doch da ich innerlich noch so sehr zittere und mir sicher bin, dass meine Finger mich verraten würden, drehe ich mich einfach nur weg.
Ob er weiter nachgebohrt hätte, weiß ich nicht, denn zum Glück ruft Jonna uns in dem Moment zu: »Ihr könnt kommen!«
Nicolaj lässt mir den Vortritt, dadurch stolpert er fast in mich hinein, als ich im Gastraum die Partystimmung sehe und überrascht im Durchgang stehen bleibe. Mit beiden Händen fängt er sich an meiner Taille ab, und plötzlich durchzieht Wärme mein gerade noch so erfrorenes Ich. Und mit ihr eine Sehnsucht danach, einfach gehalten zu werden, die mich dazu verführt, mich für einen Moment gegen seine Brust zu lehnen.
Sein überraschtes »Wow« streift über meinen Hals, fast wie ein zärtliches Streicheln, lässt aber offen, worauf es sich bezieht. Auf mich und meine gewagte Aktion oder die Vielzahl an Gästen, die uns, fröhlich plaudernd, in der Bar erwarten.
Stina ist da, Knud, Ruben und Maja aus dem Café, auch die gesamte Motocross-Truppe von Mads, der gerade mit einem Glas und einem Löffel in der Hand versucht, sich Gehör zu verschaffen. »Ja, Leute! Schön, dass ihr alle da seid. Heute möchten wir uns mit einer kleinen spontanen Feier bei euch bedanken. Dazu schicken wir drei Cocktails ins Rennen, die Jonna und ich in zugegebenermaßen immer volltrunkeneren Zuständen fürs Cinnamon kreiert haben. Testet euch durch. Und am Ende entscheidet ihr, welcher der Drinks der legendäre Cinnamon Spezial wird.«
Heute? Gerade jetzt?
Laute Musik setzt ein, die mich anschubst, mich endlich von Nicolaj zu lösen, und ich verfluche mich innerlich dafür, dass ich das tatsächlich bedauere.
Ohne seine Nähe fühle ich mich plötzlich auf eine bedrückende Art allein. Allein mit meinem Problem in New York. Und … mit Nolan.
Ich lasse mir von Mads an der Bar irgendeinen der drei Drinks geben, stoße mit Jonna an und versuche, ihr Strahlen zu erwidern, scheitere aber anscheinend, denn sie stellt ihr Glas sofort wieder ab. »Was ist los?«
»Ich … Ich kann nicht bleiben. Ich hab in New York was verbockt und gleich noch einen Call.«
»Oh nein!« Sie drückt mich fest und schaut so voller Mitgefühl zu mir hoch, dass ich auf einmal mit den Tränen zu kämpfen habe.
»Weißt du, was? Mach doch den Call von oben. Wir haben da schon WLAN. Und dann, wenn du es geschafft hast – und das wirst du –, kommst du runter, und wir trinken noch was zusammen, ja?«
»Okay.« Ich schaue auf mein Glas und bin kurz versucht, es jetzt schon in einem Zug zu leeren, kann mich aber gerade noch zurückhalten.
Für dieses Gespräch brauche ich den klarsten Kopf, den ich je hatte.
Oben in der bereits renovierten, aber noch leer stehenden Wohnung suche ich mir irgendwo einen Platz auf dem Boden, wähle mich ins WLAN ein und laufe dann Kilometer über den frisch gebohnerten Parkettboden, um mir die Minuten bis neunzehn Uhr zu vertreiben und mich zu sammeln.
Ich weiß nicht, wie mir die E-Mail durch die Lappen gehen konnte. Nolan hat mich gestern regelrecht zugebombt mit Nachrichten. Mit Mitteilungen über den Fortschritt und Aufforderungen zu Absprachen. Und gerade die, in der es um die neu kalkulierten Arbeitsplätze und damit um die Anzahl und Maße der Stellwände geht, habe ich übersehen?
Wenn deine alten Maße so unkorrigiert rausgegangen wären, Freja, hätte uns das Tausende von Dollar gekostet.
Meine alten Maße …
Ich schaue durch das kleine Sprossenfenster auf das sich im Kanal spiegelnde bunte Lichtermeer von Nyhavn, und plötzlich durchzieht Wehmut meinen Magen.
Bunt. Das war mein ursprünglicher Coworking Space. Hygge. Voller Gemütlichkeit und Leben. Und jetzt? Muss ich versuchen, die Workplaces im Halo Tower irgendwie zwischen funkelnde Glaswände, moderne Metallträger und Marmorböden zu zwängen. Natürlich ist das eine riesige Chance, und ich verstehe auch, dass Grayson & Adler mit dem ersten Projekt maximale Aufmerksamkeit erzielen wollen, hoffe aber, dass die nächsten dann da gebaut werden, wo sie wirklich hinpassen. In alte Fabrikgebäude, stillgelegte Hangars oder wenigstens in urban gestaltete Gebäude, so wie ich es mir anfangs mal vorgestellt hatte.
Als es so weit ist und sich die Verbindung zu ihm aufbaut, halte ich die Luft an. Weil ich nicht weiß, wie es sich anfühlen wird, gleich in sein zorniges, oder schlimmer noch, enttäuschtes Gesicht zu sehen. Doch zu meiner Überraschung sitzt er tiefenentspannt an seinem Schreibtisch, die blonden Haare wie immer locker zurückgekämmt. Er lächelt mir sogar entgegen. »Hej, Freja!«
»Hej, Nolan! Wie gut, dass wir noch mal reden. Es tut mir wirklich so leid, dass …«
»Sorry, Freja. John Carring is present, therefore we have to speak in English.«
»Ah, okay!« Wieso wusste ich davon nichts?
Neben Nolan baut sich ein zweites Bild auf, mit einem nicht so entspannten John.
Nolans Chef, der Leiter der Kreativabteilung, ist eh nicht der zugänglichste Typ Mensch, daher verwundert es mich nicht, dass er gleich zur Sache kommt und mir mit deutlichen Worten erklärt, wie sehr ihn meine Nachlässigkeit verärgert hat. Dann aber schwenkt er um und geht mit Nolan und mir noch einmal alles genau durch. Die Anzahl und die Maße. Auch die Farbe, bei der ich verwundert aufhorche. »Grau? Ich hatte dazu eine lange Mail geschrieben, in der ich meine Farbwahl getroffen und begründet habe.« Und Grau war definitiv nicht dabei.
Nolans Kopf zuckt hoch. Das Blau seiner Augen wirkt ungewohnt kalt, für Sekunden nur, bevor es sich wieder mit dem typischen warmen Glanz überzieht. »Freja, wir sind hier noch in der Entscheidung, doch die Mehrheit …«
»Moment«, unterbricht ihn John. »Diese Mail wiederum ist nicht zu mir durchgedrungen. Würdest du sie bitte erneut senden? Ich möchte deine Ausführungen nachvollziehen können. Aber es eilt. Einen weiteren Verzug sollten wir unbedingt vermeiden, jeder ungenutzt verstrichene Tag kostet Geld.«
»Natürlich.«
Damit bin ich entlassen. Nolan hingegen nicht, er soll noch in der Leitung bleiben, und ich schalte mit klopfendem Herzen mein Tablet aus.
Das war’s? Eine kurze Standpauke, und mehr nicht?
Nolan hatte vorhin angedeutet, dass mich solche Fehler meinen Posten im Kreativ-Team kosten könnten und er sich nicht sicher sei, wie und ob er John besänftigen kann. Doch anscheinend hat er es geschafft.
Cocktails! Plötzlich ist mein Bedürfnis, zu feiern, so groß, dass ich Nolan nur schnell noch eine Nachricht schreibe. Ein ellenlanges Daaaaanke, bevor ich mir mein Tablet schnappe und nach unten renne.
Die Luft in der Bar hat sich bereits aufgeheizt, Ruben sitzt am Klavier auf der Bühne und begleitet die Stimmen und das Lachen im Raum mit leisen Jazzklängen. Ich schnappe mir als Erstes Jonna, wirbele sie herum und bestelle mir bei Knud dann gleich alle drei Cocktails auf einmal. In Minigläsern – schließlich muss ich nachher noch die Mail abschicken.
»Richtig so, Freja!« In Knuds Sturmaugen, wie Jonna sie nennt, leuchtet es schelmisch auf. »Das Leben hat so viel mehr zu bieten als Arbeit. Lass es mal richtig krachen.«
»Wenn du das sagst?«
»Einmal alle drei!«, gibt Knud meine Bestellung zur Seite weiter, und erst da sehe ich Nicolaj, der mit einem Shaker bewaffnet an der Bar das Mixen der Cocktails übernommen hat. Fragend sieht er zu mir rüber. »Für dich?«
»Ja. Aber wirklich nur kleine.«
Beim Warten auf meine Drinks gebe ich Jonna schnell mein Entwarnungs-Update, woraufhin sie sich auf ihrem Barhocker zurücklehnt und sich, schon leicht angeschickert, vergeblich versucht, eine Locke aus der Stirn zu pusten. »Dann ist Nolan also ’ne Drama-Queen?«
»Wenn schon, Drama-King, oder?« Ich muss lachen, denn eine Krone würde tatsächlich zu seinem aristokratisch schönen Gesicht passen. Aber Drama? »Nee, ich denke, er war einfach nur besorgt um mich.«
Da meine Drinks echt dauern, schaue ich zu Nicolaj rüber, der Stina gerade lachend über die Theke etwas zuflüstert und ihr dabei das Haargummi aus ihrem blonden langen Zopf zieht.
Feierabend, soll diese Geste wohl bedeuten, oder? Soweit ich weiß, trägt sie die Haare immer offen, es sei denn, sie steht hinter der Kamera. Als er daraufhin anfängt, ihr einen Drink zu mischen, bin ich es diesmal, die ihn fragend ansieht. »Und meine?«
Er nickt vor sich auf den Tresen, auf den noch unbesetzten Platz neben Stina, und tatsächlich: fein säuberlich aufgereiht, stehen da drei kleine Gläser. Total süße Mini-Versionen der großen, mit Schirmchen, Minze und Orangenscheibe.
»Oha!« Jonna schaut mich grinsend an. »Ich glaube, er will, dass du rüberkommst, oder?«
Eine Antwort wartet sie nicht ab, sondern springt von ihrem Barhocker und verschwindet tanzend Richtung Bühne. Da meine Gläser sicher nicht von allein zu mir herüberwandern werden, stehe ich auch auf und gehe zu Stina.
»Hej, Freja. Schön, dich zu sehen.« Sie begrüßt mich wie immer freundlich, aber auf eine verhaltene Art, und zeigt mir auf ihrem Handy dann gleich eine Auswahl an Fotos, die sie für die Flyer mit ihrer Profikamera vom Cinnamon gemacht hat. Sie sind von der Qualität um einiges besser als meine Handybilder, und wir sind uns schnell einig, welche davon unsere Favoriten sind. Mit ihrem fertigen Drink zögert sie kurz und sieht zu meinen drei Gläsern, dann zu Nicolaj, der schon den nächsten zubereitet, bevor sie mit einem vielsagenden Lächeln aufsteht. »Ich lasse euch mal allein, ja? Und du kommst die Tage vorbei? Dann können wir die Flyer fertigstellen.«
»Mach ich.«
Mit einem leisen Seufzen lege ich meine Arme auf den Tresen, denn so langsam spüre ich, wie erschöpft ich bin, und schaue mir die drei Drinks vor mir an. Von der Farbe her spricht mich eindeutig der leicht rosagefärbte …
»Sind das Frust-Drinks oder Erleichterungs-Shots?«
Lächelnd sehe ich auf. »Letzteres.«
»Okay. Dann … ist alles okay?«
»Ja.«
Konzentriert gießt Nicolaj den Inhalt des Shakers in ein Glas, wobei er den Abstand auf beeindruckende Weise immer weiter vergrößert. Ein Profi? Neugierig lehne ich mich ein Stück vor. »Hast du das gelernt?«
Ohne mich anzusehen, verzieht er die Lippen zu einem Lächeln. »Wird das hier jetzt das erste normale Gespräch zwischen uns?«
»Hätte es werden können, nur hast du den Versuch mit der Frage allein versaut, oder?«
Nicolaj lacht auf, überreicht einem von Mads’ Freunden den Cocktail und wendet sich mir zu, die Hände auf dem Tresen abgestützt, wodurch seine Muskeln unterhalb seiner T-Shirt-Ärmel deutlich hervortreten. Erneut frage ich mich, wie es sich wohl anfühlen muss, Nicolaj zu berühren. Schon komisch. Sein Körper muss irgendwas an sich haben, das in meinem zu einer Fehlermeldung führt, denn wieder durchzieht ein Prickeln meinen Magen. Stehe ich echt auf Muskeln?
»Die Antwort lautet Ja.«
»Was?« Erschrocken schaue ich auf.
»Ich hab es gelernt. Das war doch deine Frage gerade, oder?«
»Ach so. Ja, ja.« Ich ignoriere das leichte Zucken seiner Mundwinkel und nehme mir das erste Glas.
Gin. Da ist auf jeden Fall Gin drin. Und Zimt, klar, der ist ja passend zum Namen der Bar bei allen dabei. Dazu Himbe…
»Das ist ein Cinnamon Blush, sozusagen«, kommentiert Nicolaj meinen wohl offensichtlich nachdenklichen Gesichtsausdruck und listet mir die Zutaten auf. Bei den nächsten beiden Drinks soll ich sie erraten und liege mit allen fast richtig. Nur auf das Ginger Beer zum Auffüllen des letzten komme ich nicht.
»Welcher ist dein Favorit?«, frage ich ihn und spüre dabei, wie sich der Alkohol schon wohlig warm in mir ausbreitet.
»Keiner davon. Cocktails sind nicht so meins.«
»Stimmt. Du wartest ja noch auf das Zimt-Bier.«
Erst als mein Satz raus ist, wird mir klar, was für eine dumme Vorlage das war.
Wenn du auch nur ein Zimt-Bier finden solltest, das mir schmeckt, küss ich dich.
Meine Hoffnung, dass Nicolaj sich möglicherweise gar nicht mehr an seinen Spruch erinnert, ist anscheinend genauso dumm, denn er wollte gerade eine Flasche zuschrauben, verharrt jetzt aber für einen Sekundenbruchteil in der Bewegung, bevor seine Hände den Deckel dann doch zudrehen.
Lässt er die Vorlage etwa ungenutzt verstreichen?
Nein. Ich sehe nur sein Profil, ein paar Haarsträhnen fallen ihm in die Stirn, trotzdem ist deutlich zu erkennen, dass seine Kiefermuskeln amüsiert zucken. »Zimt-Bier.« Er stellt die Flasche weg und schaut mich an. »Stimmt. Da war ja was, oder?«
»Äh … nö.« Unter seinem Blick wird mir warm.
»Sicher? Ich meine, wir hätten da noch eine Wette laufen.«
Ich muss schon so benebelt sein, dass ich mir tatsächlich seine Lippen anschaue. Sie sind … schön. Geschwungen. Nicht zu schmal. Und verziehen sich gerade zu einem Grinsen.
Mein Herz verstolpert sich, und bevor ich mich hier noch weiter blamiere, rutsche ich vom Barhocker und flüchte zu Jonna, die mit einigen anderen vor der kleinen Bühne ausgelassen zu Rubens Musik tanzt.
»Hej!« Sofort öffnet sie den Kreis für mich, und ich versuche wirklich, zu tanzen, die Stimmung zu genießen, verhaspele mich aber immer wieder mit meinen Schritten, wenn ich Nicolajs Blick auffange. Er hat seinen Thekendienst mittlerweile beendet, lehnt mehr auf einem Barhocker, als dass er sitzt, und … hält eine Bierflasche in der Hand?
»Sag mal …« Ich ziehe Jonna zu mir. »Ihr habt aber kein Zimt-Bier hier, oder?«
»Dooooch!« Lachend dreht sie sich vor mir im Kreis. »Und Mads meint, es schmeckt echt gut.«
Über ihren Kopf hinweg prostet mir Nicolaj zu, bevor er die Flasche mit einem unverhohlenen Grinsen an seine Lippen setzt.
»Vergiss es!«, formen meine, und er verschluckt sich fast vor Lachen.
Da ich mir nicht mehr traue und ihm schon gar nicht, entscheide ich, dass jetzt der richtige Moment wäre, die Feier zu verlassen. Aber mit erhobenem Kopf. Und mit meiner Tasche, die noch immer auf der Theke liegt – blöderweise direkt neben ihm.
»Und? Hat es geschmeckt?«, frage ich Nicolaj so beiläufig wie möglich.
»Tja …« Er neigt den Kopf zur Seite. »Ich bin mir nicht sicher, welche Antwort jetzt die spannendere Konsequenz hätte. Wie war das noch? Ich küsse dich, wenn es mir nicht schmeckt? Oder deine Version, ich …«
»Du wirst mich nie …« Küssen, wollte ich sagen, doch da er in diesem Moment aufsteht, bekomme ich das Wort nicht mehr über die Lippen. Seine hingegen nähern sich mir, denn er beugt sich zu mir herunter. Ich spüre, wie mir das Herz davonrast, und weiß, dass ich ebenfalls flüchten sollte, schaffe es aber nicht. Meine Füße reagieren nicht, sondern bleiben wie angewurzelt stehen. Nicolajs Atem streicht über meine Wange. Dann seine Lippen, federleicht nur, und hinterlassen doch eine prickelnde Feuerspur auf meiner Haut.
»Keine Angst, Freja«, raunt er mir zu, und ich erschaudere unter seiner heiser klingenden Stimme. »Ich küsse dich erst, wenn du mich darum bittest.«
Meine Atmung setzt aus. Nein, alles in mir setzt aus. Ich kann nicht mehr denken, schließe sogar meine Augen, bis ich sein Lächeln spüre. Es ist ein Windhauch, den seine Lippen verursachen, als er sich langsam von mir zurückzieht. Und da schaltet sich zum Glück mein Kopf wieder an. »Darum bitten? Das, Nicolaj, wird nie passieren.«
»Ach, nein?« Als wäre nichts gewesen, greift er wieder zu seiner Flasche und prostet mir zu. »Die Wette gehe ich ein.«

               *

            
Ich weiß nicht, wie ich es danach geschafft habe, noch einen einigermaßen ordentlichen Abgang hinzulegen. Mich von allen zu verabschieden – Nicolaj ausgenommen –, und aus der Bar zu verschwinden. Viel Luft gibt es draußen trotzdem nicht, ganz Nyhavn ist noch bevölkert von feiernden Nachtschwärmern, die es sich unter den bunten Schirmen der angrenzenden Restaurants gemütlich gemacht haben oder in Trauben zusammen auf den Holzbänken am Kanalrand sitzen. Trotzdem spüre ich, wie sich mein Körper langsam abkühlt. Meine Gedanken aber kreisen noch immer um Nicolaj, während ich versuche, mich durch die Menge zu schlängeln, die sich mit mir durch die kleine Gasse drücken.
Was um Himmels willen war das gerade?
Hätte ich Nicolaj geküsst? Hätte ich das wirklich zugelassen?

         		[image: ]
         	

               Nicolaj

            Kurz nach sieben Uhr, und das an einem Mittwoch, meinem vorlesungsfreien Tag. Ich muss echt bescheuert sein. Aber ein Gutes hat die frühe Uhrzeit immerhin: Die Straßen sind frei, und ich komme mit meinem Motorrad fast bis zum Cinnamon durch.
Mads wartet schon auf den Stufen vor dem Eingang, in abgewetzter Jeans und Arbeitshandschuhen, von denen er mir zur Begrüßung gleich auch ein Paar in die Hand drückt. »Dachte schon, du versetzt mich.«
»Nee, sorry! Musste nur erst mal auf Suche gehen. Hatte vergessen, wo ich die Maschine gestern abgestellt hab.«
»Ähm … Vor dem Wohnheim?«
Shit. Er weiß von meinem momentanen Quartier nichts, und so soll es auch bleiben. Mads würde sofort versuchen, mein Geldproblem zu lösen, was ich nicht will. Daher tausche ich Helm gegen Mütze und grinse ihn an. »Wer sagt, dass ich die Nacht über im Wohnheim war?«
»Oh, stimmt! Blöder Fehler, das bei dir auch nur zu denken. War die Nacht wenigstens gut?«
»Wie immer kein Kommentar«, weiche ich aus, denn im Grunde habe ich die Nacht mit Freja verbracht.
Sie geht mir seit gestern Abend nicht mehr aus dem Kopf. Ich kenne sie jetzt schon seit einigen Monaten, und die ganze Zeit über hat sie nur die schillernde Schaufensterpuppen-Version von sich gezeigt. Wobei die ja wenigstens Rundungen haben, auch Ecken und Kanten. Frejas Oberfläche hingegen ist so makellos glatt, dass man an ihr abrutscht.
Gestern nicht. Erst die Begeisterung in ihren Augen, dann die Panik durch das Gespräch mit New York. Und am Ende? Eine fast lockere, losgelöste Freja – bis zu meiner Aktion mit dem Kuss. Ich wollte sie wirklich nur provozieren und hatte fest damit gerechnet, dass sie mir ausweicht. Die Fluchtmöglichkeit dazu habe ich ihr ja auch gelassen, nur ist ihr Körper voll darauf angesprungen. Erwartungsvoll große Augen. Angehaltener Atem. Ihr Zittern.
Was mich allerdings noch mehr verwundert, ist, dass mein Körper ebenfalls reagiert hat. Das Knistern in mir fühlte sich fast so an, als wäre sie eine wertvolle Statue in einem Museum. Nicht hinter Glas, sondern geschützt durch ein Stromfeld, das mich ordentlich erwischt hat, als …
»Hast du irgendwas von Freja gehört?«
»Was? Äh … Nö.« Ich reiße mich zusammen, folge Mads ins Cinnamon und stelle dabei so nüchtern wie möglich fest: »Dann ist sie also noch nicht da.«
»Nee. Was jetzt nicht so schlimm wäre, hätte sie nicht die exakten Pläne, wo wir die Sichtwände aufstellen dürfen.«
»Blöd. Bis zehn müssen wir fertig sein.«
»Ich weiß.« Mads schaut sich im Gastraum um, der von gestern Abend noch ziemlich wild aussieht. Doch bevor er auf die Idee kommen kann, hier erst mal sauber zu machen, schlage ich vor, die Sichtwände aus dem Innenhof nach vorn zu schaffen. »Alles Weitere dann, wenn sie da ist, oder?«
Das Auspacken der Kartons im Hof klappt noch ganz gut, beim Schleppen der Teile aber müssen wir ganz schön kämpfen, denn selbst zu zweit sind die Sichtwände verdammt schwer.
»Sind die gekauft oder geliehen?«, frage ich Mads und stelle vorsichtig mit ihm das letzte Teil ab.
»Geliehen. Freja hat sie von irgendwoher organisiert.«
In dem Moment, in dem er ihren Namen ausspricht, sehe ich sie, und meinen verschwitzen Rücken überzieht augenblicklich eine Gänsehaut.
Frostja. Das ist sie wieder und von der in Ansätzen echten Freja ist nichts mehr zu sehen. Aufgedonnert wie für einen Werbedreh, steht sie wenige Meter von uns entfernt am Kanal, in einer beigefarbenen Hose, einem schwarzen Kurzarmrolli und mit einer fetten Sonnenbrille. Da sie ihr Handy ans Ohr hält, funkelt mir ihre Uhr im Sonnenlicht fast schmerzhaft entgegen. Diamanten?
»Na, endlich! Sie ist da«, höre ich Mads erleichtert neben mir sagen und bin kurz davor, ihm zu widersprechen. Denn da ist sie nicht wirklich. Stattdessen scheint sie gerade wieder in New York zu sein, zumindest konnte ich die Stadt von ihren Lippen ablesen. Dazu einzelne Fetzen.
… Grau ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe …
… verstehe. Wenn das die Abstimmung ergeben hat …
… nein, ich wollte dich gestern nicht vorführen …
Auch den Namen Nolan bekomme ich mit, mehr allerdings nicht, denn sie bewegt sich ständig, schaut nach unten, wieder hoch oder dreht sich weg. Bis sie unsere Blicke auffängt.
»Oh, ich melde mich gleich noch mal, Nolan«, sehe ich sie sagen. Und dann? Folgen vier Worte, bei denen mir echt der Unterkiefer wegklappt. Ich vermisse dich auch.
Fassungslos starre ich Freja an. Sie ist mit dem scheiß Typen zusammen?
»Hej, ihr beiden!«, ruft sie uns zu und legt die Strecke bis zu uns trotz hoher Absätze und Kopfsteinpflaster in erstaunlich schnellem Tempo zurück. »Entschuldigt. Ich hatte noch was Dringendes zu klären.«
Mich begrüßt sie nur mit einem Lächeln, das so unecht wirkt, als hätte sie es sich gerade mit ihrem ganzen Make-up-Scheiß ins Gesicht geklatscht. Mads immerhin mit einer Umarmung, für die sie sogar kurz ihre Sonnenbrille abnimmt.
»Ist das eigentlich olympisch?«, frage ich sie und kann den Spott in meiner Stimme kaum zurückhalten.
»Was genau?« Ihre klingt angestrengt.
»Dein Walk gerade.«
»Sehr witzig, Nicolaj. Wo ist dein Schild?«
»Ach, das müsste drinnen liegen. Aber ich hole es mir wirklich gern, nur müsstest du dann leider …« Mit bedauernder Miene ziehe ich mir meine Arbeitshandschuhe aus und halte sie ihr hin.
»Das gibt’s doch nicht, oder?« Mads schubst meine Hände weg. »Fangt ihr schon wieder an? Ich dachte, seit gestern hätte sich das … Ach, egal. Hast du die Pläne dabei, Freja?«
»Hab ich.« Sie wühlt in ihrer schwarzen Handtasche rum und zieht ein paar zerknickte Blätter raus. Ich kann mir ein leises »Ts, ts, ts« nicht verkneifen, was Freja jedoch geflissentlich überhört.
Mit Zollstock und Kreide versuchen Mads und ich dann, den Außenbereich nach ihren Vorgaben abzugrenzen. Leider ist die Lady aber nicht ganz bei der Sache, sondern starrt statt auf den Zettel immer wieder auf ihr Handy oder tippt darauf herum, sodass sie einige Male die falschen Zahlen raushaut.
»Entschuldigt. Es sind elf Meter dreißig. In der Breite. Also … von hier bis nach dahinten.«
»Sicher?« Selbst Mads scheint jetzt genervt. Auf dem Boden hockend, schaut er zu ihr auf. »Weil … so langsam steigen wir durch die vielen Markierungen hier nicht mehr durch.«
»Ja, bin ich. Oder nee, wartet. Das sind die Außenmaße, die Stellwände selbst haben ja noch …«
Mir reicht’s. »Pass mal auf, du gehst jetzt da rein und teilst deinem Freund mit, dass er uns gerade gehörig auf den Sack geht, okay? Und den Zettel gibst du mir.«
Ein paar Sekunden lang starrt Freja mich nur regungslos an, und mir kommt es fast so vor, als würde das Blau ihrer Augen dabei mehr und mehr an Farbe verlieren. Dann drückt sie mir die Aufzeichnungen in die Hand und verschwindet in der Bar.
»Ein bisschen hart, oder?«, fragt Mads mich skeptisch.
»Ne. Sonst sind wir morgen noch nicht fertig.«
Ohne Freja kriegen wir es dann wirklich schneller hin, der Außenraum ist markiert, und wir können damit beginnen, die Sichtwände aufzubauen. Doch irgendwie ist mir das System dabei nicht ganz klar. »Müssen die hier arretiert werden?« Zwischen den beiden Metallstreben kann man den Sichtschutz einklemmen. Aber wie befestigt man ihn dann?
»Da müssen noch kleine Metallstifte sein.« Freja erscheint wieder auf der Bildfläche, diesmal ohne Sonnenbrille, und obwohl sie ihre Augen wie üblich geschminkt hat, wirken sie so müde, dass ich selbst blinzeln muss.
»Harte Nacht?«
»Nein, keine.« Sie verschwindet wieder drinnen, nur um kurz darauf mit den Metallstiften zurückzukehren. »Die lagen noch in den Kartons.«
»Die Gebrauchsanweisung zufällig auch?«
»Nee. Aber wir hatten das gleiche Modell schon auf vielen Messen. Ich weiß, wie es geht.«
Eine kühne Behauptung, wie ich finde, die sie dann aber tatsächlich unter Beweis stellt, denn sie schiebt mich einfach aus dem Weg und befestigt die Wände in Sekundenschnelle am nächsten Träger. Anscheinend können ihre perfekt manikürten Finger doch noch mehr als nur tippen. Sie wischt sie sich gerade an ihrer Hose ab, und da sie mich dabei mit einem triumphierenden Lächeln ansieht, bemerkt sie nicht, welch hübsche dunkle Spuren ihre Finger auf dem hellen Stoff hinterlassen. Doch da ich nicht weiß, ob das bei ihr zu einer lockeren »Passiert halt«-Reaktion oder zu einem »Ich sterbe gleich!«-Anfall führt (wobei ich eher zu Letzterem tendiere), behalte ich meine Beobachtung für mich.
»Okay, das wäre geschafft. Danke euch!« Mads sammelt ein paar übrig gebliebene Metallstifte auf, Freja testet noch einmal die Standfestigkeit der Wände, und ich will mich gerade wegdrehen, als ich sie plötzlich laut aufstöhnen höre. Flecken entdeckt?
»Was ist los?«, fragt Mads.
»Ach, ich …« Mit hängenden Schultern schüttelt sie den Kopf. »Ich wollte doch Aufnahmen machen. Von dem Aufbau hier. Für Insta. Ich hatte alles schon im Kopf und … Ach, verdammt! Ich bin so bescheuert.«
Was genau bei mir den Schalter umlegt, weiß ich nicht.
Das Wort bescheuert? Weil ich es selbst zu oft gehört habe?
Freja geht ein paar Schritte, schüttelt dabei noch immer den Kopf und wirkt auf eine ungewohnte Art plötzlich unglaublich zerbrechlich. Ähnlich wie Tinna manchmal. Und ich gebe mir einen Ruck. »Stellen wir die Fotos einfach nach, Mads. Oder?«
Frejas Blick zuckt zu mir, dann zu Mads. »Das würdet ihr machen?«
»Klar!«, bestätigt auch er und klopft mir dankend auf die Schulter. Ich finde das auch echt nett von mir, halte aber Frejas Blick aus ihren noch immer ungläubig leuchtenden Augen in meine Richtung kaum aus und schränke mein Angebot lieber gleich ein. »Wir bauen aber nicht noch mal alles komplett ab.«
»Nein, das müsst ihr auch gar nicht.«
Mads und ich entscheiden uns für zwei Elemente, die wir noch einmal abmontieren und zurücktragen, um sie dann unter Frejas Anweisungen filmreif wieder anzuschleppen.
Näher zusammen. Nein, nicht in die Kamera gucken.
Nicolaj, kannst du die Stellwand noch ein Stück anheben?
Unser Dreh zieht langsam Zuschauer an, die sich hinter Freja zu einem immer größer werdenden Halbkreis zusammenfinden. Mich stört das nicht, Mads ebenfalls nicht, ist ja schließlich auch eine Art Werbung, doch Freja scheint die Menge nervös zu machen, denn sie bricht die Aktion erstaunlich früh ab. »Okay, danke euch. Ich denke, ich hab jetzt alles.«
»Sehe ich nicht so«, erwidere ich und fordere ihr Handy. »Es gibt von dir noch nichts.«
»Was?«
»Kein Foto. Immerhin hast du hier mitgearbeitet.«
»Ähm, das … das muss auch nicht sein.« Sie streicht mit einem Finger über ihre Augenbraue. »Außerdem … ja, muss ich dringend los. Leider!«
Irritiert kneife ich die Augen zusammen. Ein Social-Media-Girl mit einer plötzlichen Fotoallergie??
Mads nimmt ihre fast panische Flucht einfach hin, zieht sich seine Handschuhe aus und schubst mich Richtung Bar. »Noch ’nen Kaffee, oder?«
»Okay …?«
Mit einem letzten Blick zu Freja, die ihr Handy schon wieder am Ohr hat und sich telefonierend einen Weg durch die Menge bahnt, folge ich ihm ins Cinnamon. Das Chaos vor mir auf der Theke schiebe ich einfach zur Seite und ziehe mir einen Barhocker ran. Ob das Frejas von gestern ist?
»Was gibt’s?«, fragt Mads über den Lärm der Maschine hinweg.
»Wieso?«
Er deutet mit dem Kinn zu meiner Mütze auf dem Tresen. »Die ziehst du nur aus, wenn du nachdenkst.«
»Ach ja?« Ich setze mich und überlege dabei, wie ich anfangen soll. Dass Freja mich beschäftigt, muss nicht jeder wissen. Außerdem ärgert es mich im Grunde ja selbst.
»Es ist mit mir abgesprochen, Nicolaj. Sie macht das Marketing, will aber nicht groß erwähnt werden. Was für mich in Ordnung ist.« Mit einem wissenden Lächeln stellt er mir den Cortado hin. »Geht doch in deinem Kopf gerade um sie, oder?«
»Ja, aber nur, weil ich es nicht verstehe. Sie macht das Marketing für die Bar, hat selbst Tausende von Followern auf ihren Kanälen. Postet ständig. Aber nicht über das Cinnamon? Wär doch für dich super, wenn sie … Was ist?«
Sein immer offensichtlicher werdendes Grinsen irritiert mich.
»Tausende von Followern? Postet ständig. Stalkst du sie?«
Ich quittiere die Frage mit einem müden Lächeln. »Das weiß ich von Tinna.«
»Jaaa? Wozu kleine Schwestern doch gut sind, oder?«
Lachend weicht er meinem Schlag aus, wird dann aber wieder ernst. »Sie wird auf ihrem Kanal noch genug Werbung für die Bar machen, okay?«
»Und warum nicht auf unserem? Sind wir unter ihrem Niveau?«
»Nein! Aber …« Mads zögert, doch auf den Anblick meiner Augenbraue hin, die ich immer höher wandern lasse, gibt er sich einen Ruck. »Ich kann dir nicht alles erzählen, okay? Weiß auch nicht alles. Aber ihre Eltern sind, das sagt jedenfalls Jonna, total nett, nur echt schon älter und … na ja, superkonservativ.«
»Hä?« Verblüfft lehne ich mich nach hinten und verschränke die Arme vor der Brust. »Du willst sagen, sie darf offiziell nicht mitmachen? Weil das ihren Eltern nicht passt?«
»Klingt jetzt ziemlich vereinfacht, ist aber so, ja.«
Spöttisch lache ich auf. »Mit dreiundzwanzig Jahren lässt sie sich noch was vorschreiben?«
Mads fährt sich mit der Hand über den Nacken. »Na ja, wie gesagt, das war von mir jetzt sehr verkürzt dargestellt. Am besten fragst du sie einfach selbst.«
»Ne, lass mal stecken.« Ich nehme mir den Cortado und proste ihm zu. »Hauptsache, ihr seid damit klar.«
»Sind wir.«
»Gut.« Und für mich hat sich auch etwas geklärt. Denn mein gestern urplötzlich erwachtes Fünkchen Interesse an Freja ist schlagartig erloschen.
Unterwürfigkeit. Bekommen die Reichen und Schönen die von Geburt an gleich eingebläut? Oder ist das was Genetisches?
Du weißt, dass dich mein Vater wirklich schätzt, Nicolaj. Vor allem dein Segeln. Aber zu unserer Feier kann ich dich nicht mitnehmen. Das verstehst du doch, oder?
Sahras Worte, ihr entschuldigendes Lächeln – beides versuche ich, mit dem Cortado runterzuspülen, scheitere aber. Bittere Säure verklebt mir den Hals. Ich war echt jahrelang total verknallt in sie, hab mich immer wieder mit ihr getroffen, mit ihr geschlafen.
Weil ich gedacht habe, sie ist es.
Weil ich mir sicher war, dass sie anders ist.
Und dass ich ihr reiche, so wie ich bin.
Ein Fehler.
Doch diese Glanzpuppe ist Geschichte.
Blöd nur, dass ich immer noch für ihren Daddy segeln muss.

         		[image: ]
         	

               Freja

            Viertel vor zehn. Ich hab es tatsächlich noch geschafft. Erleichtert atme ich auf, als ich in die Store Kongensgade einbiege und vor mir die weiß gestrichene Fassade unserer Filiale sehe. Der allerersten von Lund Designhus. Normalerweise nehme ich gern den Weg durch das Geschäft, unterhalte mich mit den Angestellten, schaue mir neue Ausstellungsstücke an oder statte meinem alten Puppenhaus einen kurzen Besuch ab, das in einer Vitrine vor der geschwungenen Marmortreppe ausgestellt ist. Aber heute nicht, ich habe echt keine Zeit mehr. Daher laufe ich am mit Gold eingefassten Schaufenster vorbei und gebe am Seiteneingang den Nummerncode ein. Zum Glück ist der Fahrstuhl gleich da, der mich direkt hoch in den Verwaltungstrakt bringt.
Vor dem großen Spiegel nehme ich die Sonnenbrille ab und will mir gerade ein paar lose Haarsträhnen zurückstecken, als ich sehe, dass die mein geringstes Problem sind. Mist! Auf meiner Hose sind Flecken. Aber was für welche!
Ich lasse die Tasche fallen und versuche, die dunklen Spuren vorsichtig aus dem Stoff zu klopfen. Links ist dann auch kaum mehr was zu sehen. Aber rechts? Sollte ich jetzt verhaftet werden, könnte die Polizei meine Fingerabdrücke direkt von meinem Oberschenkel abnehmen. Jeder einzelne ist noch gut zu sehen.
Fünfter Stock! Mein Puls beginnt zu rasen, und sobald sich die Tür vor mir öffnet, haste ich aus dem Aufzug. Eigentlich müsste ich gleich weiter in den Konferenzraum, um die Technik zu prüfen, stattdessen aber gebe ich Madeleine am Empfangstresen schon von Weitem zu verstehen, dass ich sie brauche.
»Ach, herrje!« Sie sieht sofort, was los ist. »Du willst dich noch umziehen, oder?«
»Ja. Ist Torben schon da?«
»Bereits im Konferenzraum.«
»Gut. Dann sag ihm bitte, er soll zur Not schon mal mit der Präsentation beginnen. Aber nur mit der Marktanalyse.« Für ihn als Chef der Marketingabteilung dürfte sie selbsterklärend sein, alles andere dann nicht. Er ist hier ein alter Hase, leider mit wenig Verständnis für Neues. Und die frisch entworfene Young Line unserer Lampen ist neu.
»Verstanden, ich gebe ihm Bescheid.«
»Danke. Meine Mutter ist im Büro?«
»Nein. Sie hat einen Termin mit einer Designerin und kommt erst später.«
»Ah, okay.« Lächelnd drehe ich mich weg. Sie verfolgt die Idee mit der eigenen Modelinie also wirklich weiter? Es würde mich echt freuen, denn bisher sind ihre Ideen immer nur träumerische Fantasien geblieben.
Wie tief sie diesmal aber bereits in ihren Plänen steckt, verrät mir das ungewohnte Chaos in ihrem Office. Sie muss ganz Mailand mitgenommen haben, denn sowohl auf ihrer Sitzgruppe am Fenster als auch auf dem Boden vor ihrem Garderobenschrank stapeln sich die Stoffproben. Ich schiebe sie vorsichtig zur Seite, öffne den Schrank und durchsuche die Vielzahl an Bügeln nach einer passenden Hose.
Wenn man Kinderbilder von ihr und mir sieht, kann man sie uns kaum zuordnen. Ich bin im Grunde nur die jüngere Version von ihr, auch von der Figur her, daher kann ich bedenkenlos alles von ihr anziehen.
Die braune? Braun passt zu Schwarz, finde ich, und ziehe mich schnell um.
Auf der Suche nach einem Gürtel fällt mir eine Medikamentenpackung entgegen. Schmerzmittel. Fahrig lege ich sie zurück und fische einfach irgendeinen Gürtel aus der breiten Auswahl heraus. Ich bin für alles dankbar, was Mum mir vererbt hat, noch dankbarer aber bin ich, dass ich von der Migräne dabei verschont geblieben bin.
Als ich unseren großen Konferenzsaal betrete, erwarten mich neben Torben auch die anderen Mitarbeiter des Marketingteams, dazu die Vertriebsleitung und sogar einige Vorstandsmitglieder. Sie sortieren sich zum Glück noch auf die Stühle, daher lächle ich in die Runde und setze mich ans Kopfende des Tisches.
»Godmorgen. Fangen wir gleich an, oder?« Per Knopfdruck schalte ich den großen Bildschirm hinter mir an und spüre, wie sich augenblicklich die Anspannung in mir löst und kribbeliger Vorfreude Platz macht.
Das hier ist meine Welt. Die neue Lampen-Linie wird mein erstes eigenes Projekt für Lund Designhus hier in Kopenhagen, und ich weiß, dass sie sitzt. Ich habe alle Ideen, die mir angetragen wurden, schon vor Wochen geprüft, mir die besten herausgesucht und mit meinen eigenen zu einem passenden und Erfolg versprechenden Gesamtbild zusammengefügt.
»Da es sich um ein junges, modernes Design handelt, werden unsere Werbemaßnahmen sich auch vorwiegend an diesem Publikum ausrichten. Schwerpunkt folglich: Social Media.«
Schritt für Schritt führe ich die Anwesenden durch meine Präsentation. Da das Durchschnittsalter hier im Raum die Zielgruppe der Kampagne um Jahre überschreitet, versuche ich, mich so verständlich wie möglich auszudrücken, und muss trotzdem immer wieder erklärende Einschübe dazwischenstreuen, um niemanden zu verlieren.
Dabei bin ich so konzentriert, dass mir entgangen sein muss, wie und wann mein Vater sich eingeschlichen hat. Ich sehe ihn erst gegen Ende meines Vortrags am Türrahmen lehnen, mit einem so zufriedenen Lächeln, dass ich tatsächlich kurz den Faden verliere. »Oh! Der Chef ist da.«
Schmunzelnd nickt er in die Runde. »Ja. Aber lasst euch durch mich nicht stören.«
»Nun, wir sind fast fertig.« Auf der letzten Folie ist nur noch der zeitliche Ablauf unserer Kampagne zusammengefasst, den ich mit den Anwesenden schnell durchgehe. Und das anscheinend verständlich, denn selbst Torben mit seiner unermüdlichen Skepsis lächelt mich zufrieden an.

               *

            
»Du warst großartig!«
Kaum habe ich hinter Dad sein Büro betreten, legt er mir anerkennend die Hand auf die Schulter. »Die Reaktionen, die ich auf dem Gang noch mitbekommen habe, waren alle durchweg positiv.«
»Danke. Das Team ist aber auch gut eingearbeitet und hat im Vorfeld großartig mitgearbeitet.«
»Kaffee?«
»Gern!«
Dad beugt sich über die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch, um Madeleine Bescheid zu geben. Dabei fällt mir wieder mal auf, wie dünn sein eigentlich volles, weißes Haar in den letzten Monaten geworden ist. Es sollte mich nicht wundern, immerhin wird er nächstes Jahr fünfundsechzig, trotzdem muss ich plötzlich tief durchatmen.
Mit siebzig Jahren will ich mich später Stück für Stück zurückziehen. Dann übernimmst du das Ruder von …
Welches Ruder, Dad?
Ich war damals höchstens sieben und habe das ganze Gespräch nicht so richtig verstanden. Auch nicht, warum er meine Schwester in seine Gedanken nicht miteinbezog. Biarka muss zu dieser Zeit fünfzehn gewesen sein, und natürlich habe ich mitbekommen, dass es zwischen ihr und meinen Eltern Ärger gab, für alles andere waren die ständigen Streitgespräche zu laut. Doch niemals hätte ich damit gerechnet, dass sie eines Tages wirklich ihre Koffer packt und geht.
»Und?«, fragt mich Dad, als wir es uns mit unserem Kaffee in den Besprechungssesseln bequem gemacht haben. »Über die nächsten Kampagnen reden wir ja morgen. Aber erzähl mal, was gibt es Neues aus New York?«
»Wir passen unsere Ideen gerade der neuen Location an, und ich … Na ja, meine unerwartete Doppelrolle im Marketing- und Kreativ-Team nimmt mich ziemlich in Anspruch, macht aber gleichzeitig auch enorm Spaß.«
»Lund Designhus erobert New York. Und dann auch noch der Halo Tower.« Lächelnd lehnt er sich zurück. »Freja, du erfüllst uns allen gerade einen Traum. Und ich kann dir nicht genug sagen, wie stolz du mich machst.«
Seine Worte lösen eine angenehme Wärme in mir aus. Denn so wie Mum und ich uns das Äußere teilen, teilen Dad und ich uns die Liebe und Begeisterung für alles, was mit Möbeln zu tun hat. Mit seinem extra für mich gezimmerten Puppenhaus war Dad von klein auf mein Held, daher bedeutet mir sein Lob alles.
»Danke. Das war aber nur möglich, weil du an mich und das Projekt geglaubt hast.« Ich stelle meine Tasse auf den Tisch und bemerke dabei das Aufleuchten meines Handys. Die Erinnerung an den Call mit New York blinkt auf – in zwanzig Minuten.
»Du musst los?«, fragt Dad.
»Ja, gleich.«
»Gut. Dann komme ich schnell noch zu einer anderen Sache.« Sein ernster Tonfall lässt mich aufhorchen. »Was denn?«
»Es geht um etwas Privates, Freja. Und ich möchte nicht, dass du jetzt falsche Schlüsse ziehst. Aber …« Er steht auf, und ich verfolge seine Schritte mit wachsendem Unbehagen. »Um was geht es?«
»Mir wurden Bilder gezeigt, und ich wollte dich nur fragen, ob es Grund zur Besorgnis gibt.«
Allein diese Frage löst schon welche in mir aus. Unruhig rutsche ich auf meinem Sessel vor, als Dad sich wieder zu mir setzt und mir ein Blatt Papier zuschiebt, auf dem ausgedruckte Fotos zu sehen sind. Ein Blick genügt, und alles in mir erstarrt. Denn sie zeigen mich. In meinem goldenen Kleid auf dem Refshaleøen. Feiernd, losgelöst strahlend. Immer mit einem Champagnerglas in der Hand.
»Ich verstehe nicht …« Übelkeit steigt in mir auf und sammelt sich zu einem faden Geschmack in meinem Mund. Lassen sie mich überwachen?
»Dad, ich … ich bin nicht Biarka. Ich trinke hin und wieder mal, aber niemals …«
»Darum geht es nicht, Freja. Wir wissen, dass du aus deinem Fehler gelernt hast. Aber wir lassen ihn noch immer durch unser System filtern. Dafür nutzen wir veröffentlichte Bilder im Netz. Und sind fündig geworden.«
Ihn? In meinem Kopf wirbeln die Gedanken so durcheinander, dass ich Dads Worte erst nicht verstehe, bis er mit dem Finger auf jemanden deutet, der auf einem der Fotos im Hintergrund zu sehen ist. Nicolaj. Mit Mütze und Lederjacke steht er vor dem Klub Werkstatt, umringt von seinen Jungs.
Und mir wird klar, worum es hier wirklich geht.
»Das ist er nicht. Das ist nicht … er.« Morton. Der Name, der in dieser Familie unaussprechlich geworden ist.
»Nein? Nun, wie wir wissen, ist er seit einigen Monaten aus Schweden zurück und wohnt wieder in Nørrebro.«
Daran muss mich Dad nicht erinnern. Ich weiß noch zu gut, wie viel Angst seine Rückkehr in mir ausgelöst hat. Doch wie es scheint, hält sich Morton wenigstens an das eine Versprechen, mich nach seinem bestandenen Abitur in Ruhe zu lassen. Einem Abitur, das er mir zu verdanken hat und für das ich durch die Hölle musste.
»Glaub mir, Dad, mir ist bewusst, dass er wieder da ist. Daher meide ich auch das Viertel.«
»Mag sein. Nur er dich anscheinend nicht.«
»Doch. Das tut er.« Ich erkläre meinem Vater erneut, dass das auf dem Foto nicht Morton ist, sondern nur irgendein Typ, der ihm zufällig ähnelt.
»Irgendeiner, ja?« Prüfend sieht er mich an. »Dann möchtest du dieses Bild vielleicht kommentieren?« Er zaubert unter dem Blatt Papier ein weiteres hervor, und die Übelkeit in mir verstärkt sich. Denn diesmal zeigt das Foto die Bar.
Es ist ein Ausschnitt der kleinen Cocktail-Feier von gestern. Ich sitze am Tresen, Nicolaj steht dahinter, in einer Hand hält er den Shaker, in der anderen ein Cocktailglas. Dass er lächelt, ist gut zu sehen, und auch wenn er mich dabei nicht ansieht, verrät seine Haltung, dieser Moment zwischen uns, dass dieses Lächeln mir gilt.
»Du sagst nichts?« Dad zieht das Bild wieder zu sich heran. »Dieser junge Mann, Freja, ist also nicht er?«
»Nein. Wirklich nicht.«
»Sicher?«
»Dad, was soll das? Du glaubst im Ernst, ich hätte wieder Kontakt mit ihm? Und … und würde dir das verschweigen?«
Ich sehe, wie tief er Luft holt, bevor er sich zurücklehnt und sich nachdenklich über seine Krawatte streift. »Entschuldige, Freja. Die Ähnlichkeit ist nur verblüffend. Wer ist dieser junge Mann hier dann?«
Ich weiß, dass ich ihm nicht wirklich eine Antwort schulde, gebe aber zu, dass ich Nicolaj doch kenne. »Er ist ein guter Freund von Mads und Jonna.«
Nicolajs Namen halte ich absichtlich zurück, obwohl mich mein Vater abwartend ansieht. In die Stille hinein höre ich ein leises Klicken. Es kommt von meiner Uhr. Der Zeiger ist es nicht, der gleitet wie immer geräuschlos über das Ziffernblatt. Es sind meine Finger am Verschluss, den ich öffne und wieder schließe. Ich habe meinen Fehler damals bitter bereut und meinen Eltern danach nie wieder einen Grund gegeben, an mir zu zweifeln. Dachte ich, denn offensichtlich tun sie es ja immer noch.
»Und wie heißt der junge Mann?«, hakt Dad nun ganz offen nach, und der Verschluss erwischt schmerzhaft meine Haut. Mit zusammengepressten Lippen sehe ich auf die Stelle, die sich sofort rot färbt. Er wird es eh rausbekommen, oder? Ihn durchleuchten lassen? Sein Leben offenlegen?
»Freja? Wenn er kein Problem darstellt, verstehe ich nicht, warum du jetzt zögerst.«
Weil es dich nichts angeht, sollte ich sagen. Weil es mein Leben ist. Nur erinnert mich mein Vater genau in diesem Moment daran, dass es mein Leben im Grunde nicht gibt.
»Die Firma steht gerade vor einem immens wichtigen Schritt. Dank dir, Freja. Und wir dürfen uns keine Fehler erlauben. Das verstehst du doch, oder? Und sollte dieser Mann ein Fehler sein, dann …«
»Er heißt Nicolaj«, unterbreche ich Dad, mit kaum hörbarer Stimme. »Nicolaj Skov. Studiert Maschinenbau. Segelt, äußerst erfolgreich. Und stellt keine Gefahr für die Firma dar.«
»Gut.« Dad atmet hörbar aus. »Dann wäre das Thema für mich erledigt.«
Für mich nicht, nur muss ich all das Ungesagte in mir erst sortieren. Normalerweise können wir gut miteinander reden, auch diskutieren, wenn wir unterschiedliche Standpunkte haben. Aber dabei geht es nie um uns. Es geht immer nur ums Berufliche, um Kampagnen, Strategien, neue Designs. Daher nicke ich nur, stehe auf und verlasse sein Büro.
Auf dem Weg in das Besprechungszimmer versuche ich, all die Gefühle zu verstehen, die gerade durch mich hinwegfegen, bin aber hoffnungslos überfordert. Ein kleiner Lichtblick ist Nolans Nachricht, die mich noch vor dem Besprechungszimmer erreicht.

               Viel Erfolg dir gleich! Ich vermisse dich so, Freja!!!

            

               Dann komm!

            

               Das mache ich. Habe hier schon verkündet, dass ich meine Tante möglichst bald besuchen will. Vielleicht ein bisschen zu oft, mein Vater wundert sich schon.

            
Während der Konferenz, bei der nur das Marketingteam anwesend ist, stelle ich die Kamera so ein, dass meine Finger nicht zu sehen sind, um weiter heimlich mit Nolan schreiben zu können.

               Ich finde Tantenbesuche aber auch sehr wichtig.

            

               Für mich bist nur du sehr wichtig!

            
Mein Lächeln kann ich nicht so einfach verstecken, aber auch nicht unterdrücken, und täusche schnell einen leichten Hustenanfall vor. Seit Wochen will er kommen, doch bisher kam immer wieder was dazwischen.
Nolan schreibt noch. Gespannt warte ich auf seine Antwort, bekomme dabei zum Glück noch rechtzeitig mit, dass in der Konferenz mein Name fällt und schiebe das Handy schnell zur Seite.
»Gut. Freja, dann würde ich sagen, du übernimmst jetzt und teilst den anderen den momentanen Stand der Dinge mit.«
»Ähm … ja. Und leider starte ich mit keiner guten Nachricht, denn das Kreativ-Team hat sich mehrheitlich für die Farbe Grau entschieden. Daher muss unser gesamtes Farbkonzept im Marketing sich dieser Veränderung anpassen.«
Die nächsten knapp zwei Stunden versuche ich, mich einzig auf den Call zu konzentrieren, trotzdem bekomme ich aus dem Augenwinkel mit, wie mein Handy immer wieder aufleuchtet.
Nicht alle eingegangenen Nachrichten, die ich nach der Konferenz in meinem Büro durchgehe, sind von Nolan. Auch Stina hat sich gemeldet.

               Sorry, Freja, ich bin jetzt los, weil das Wetter zu schön ist. Aber komm doch einfach auch zum Sandkaj, wenn du Lust hast. Ich bin spätestens ab 15:30 Uhr da.

            
Wir … Wir waren für heute verabredet? In meinem Handy-Kalender finde ich keinen Stina-Eintrag, in unserem Chat allerdings schon. Ich hatte ihr tatsächlich zugesichert, heute gegen Mittag bei ihr im Fotostudio vorbeizuschauen, um mit ihr über den Flyer zu sprechen. Jetzt ist es nach drei. Verdammt! Seit wann bin ich so unkoordiniert?
Unschlüssig starre ich auf den Schreibtisch. Ich hätte hier noch einiges zu tun, doch die Flyer müssen fertig werden, und ich kann Stinas Hilfe echt gut gebrauchen. Gerade jetzt! Außerdem … Schönes Wetter? Sandkaj? Mal wieder schwimmen?
Das Leben hat so viel mehr zu bieten als Arbeit.
Knuds Worte kommen mir in den Sinn, und ich beschließe einfach, dem alten Seemann recht zu geben.

               Es tut mir leid, Stina, ich hatte den Termin für morgen im Kopf. Aber ich komme gern. Muss vorher nur kurz nach Hause. Bis gleich dann.

            
Ich packe schnell alles zusammen und rufe auf dem Weg raus Nolan zurück.
»Hej! Wie war die Konferenz?«
»Gut, nur hat jemand die ganze Zeit gestört.«
Sein Lachen passt zu den Sonnenstrahlen, die mich draußen empfangen. »Gestört? Das klingt nicht nett. Ich sitze hier und denke die ganze Zeit an dich.«
»Dann komm doch wirklich!«
»Das mache ich, versprochen. Und vielleicht klappt das sogar schon nächste Woche.« Er erzählt mir, dass er bei seiner Tante nachhorchen will, ob ihr das passen würde, wechselt dann aber abrupt das Thema. »Sorry, Freja. Ich hab gerade eine wichtige Mail von Carring bekommen, in der es um die Anpassung des Mobiliars geht. Du müsstest sie auch haben, oder?«
»Ähm … ich bin gerade unterwegs. Schaue sie mir aber später an, ja?«
»Oh, wohin geht’s?«
Warum ich plötzlich das Bedürfnis habe, zu lügen, weiß ich nicht. Oder doch? Nolan ist ein Arbeitstier, und ich bin mir sicher, dass er sich nur selten Momente der Entspannung gönnt. Trotzdem möchte ich nicht, dass eine Lüge zwischen uns im Raum steht. Einem Raum, der mir durch die räumliche Distanz zwischen uns noch viel zu leer erscheint.
»Ich kombiniere gerade das Nützliche mit dem Angenehmen und treffe mich kurz am Hafen mit einer Freundin, die Fragen zu einer Kampagne hat.«
Kurz. Hafen. Freundin.
Wie schnell sich die Wahrheit doch verwässern lässt.
Der Sandkaj ist ein Hafenschwimmbad. Und Stina keine wirkliche Freundin, dazu ist sie mir gegenüber viel zu distanziert. Aber vielleicht ändert sich das ja gleich, wenn wir zum ersten Mal einen Moment nur für uns haben.
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               Nicolaj

            Das Wasser ist echt scheißkalt, trotzdem kraule ich noch eine letzte Bahn an der Außenbegrenzung entlang, bevor ich umdrehe und zum Steg zurückschwimme.
Hier im flachen Wasser ist die Hölle los, und ich muss echt aufpassen, nicht irgendeinen Ball abzukriegen oder von einem der riesigen Gummieinhörner überrollt zu werden. Einen entscheidenden Vorteil haben meine Ear-Pads ja: Sie halten nicht nur das Wasser ab, sondern dämpfen auch die vielen Stimmen um mich herum. Nach der langen, dunklen Winterzeit legt Kopenhagen immer seinen Schalter um und spuckt die Menschen geradezu ins Freie. Trotzdem kann ich mich nicht erinnern, dass es im Mai hier am Sandkaj schon mal so voll war. Stina konnte gerade noch einen Platz für unsere Handtücher auf den Holzplanken sichern, jetzt aber erwartet sie mich, mit den Beinen baumelnd, am Steg. Mit noch immer trockenem Bikini. Ob ich mir einfach ihren Fuß schnappe und sie reinziehe?
»Wehe!« Sie hält ihr Handy hoch, und da ein Ersatz meinen Geldbeutel definitiv sprengen würde, hieve ich mich auf die Planken und setze mich brav neben sie.
»Tja, mein Lieber!« Grinsend nimmt sie ihre Sonnenbrille ab. »Du schuldest mir ein Bier!«
Verblüfft sehe ich sie an. »Was? Quatsch.«
»Doch. Sie kommt.«
Freja? Zum Sandkaj? Niemals. Ich will mir gerade die Ear-Pads rausnehmen, weil ich glaube, mich verhört zu haben, als Stina mir ihr Handy gibt.
Der Chat mit Freja ist noch geöffnet, und ich muss mir ihre Antwort echt zweimal durchlesen, um sie glauben zu können. »Aber … sie weiß nicht, dass ich hier bin, oder?«
»Nö. War aber auch nicht Teil der Wette. Du hast nur gesagt, dass sie niemals schwimmen geht, weil sie sich mit Sicherheit im Wasser auflöst wie ein Brausebonbon.«
Und das Meer verfärbt – ich weiß.
»Deine Wetten im Zusammenhang mit Freja sind nicht gerade eine Erfolgsgeschichte, was?« Stina grinst mich herausfordernd an, und da ich ihr Handy noch habe, hole ich das nach, was ich mir eben verkniffen habe. Es reicht ein schwungvoller Schubs, und sie fliegt ins Wasser.
»Du Arsch!« Lachend taucht sie auf. »Dann komm wenigstens noch mal mit rein.«
Eigentlich habe ich genug, doch da ich die Stöpsel noch drin habe, verstaue ich schnell das Handy in ihrer Tasche neben dem Handtuch und springe ihr kopfüber hinterher.
Freja kommt gleich …
Schon komisch. Egal, ob auf dem Wasser oder im Wasser – normalerweise kann ich da alles hinter mir lassen, diesmal aber schwimmen die Gedanken an Freja mit. Und mehr noch. Mein Kopf malt mir Bilder, in welchem Look sie hier wohl gleich antanzt. Mit breitem Strohhut, Plüschbademantel und Glitzerschlappen. In Pink?
Meine Vorstellung war so daneben, dass ich sie beim Zurückkehren an den Steg erst erkenne, als Stina ihr plötzlich zuwinkt. »Hey! Wir sind hier!«
Ich wollte mich gerade aus dem Wasser stemmen, falle aber tatsächlich noch mal zurück.
Von wegen Frostja. Die Version von Freja, die im Zickzack um die Handtücher auf uns zuläuft, erwärmt sogar das Wasser um mich herum. Ich erkenne an ihr im Grunde nur die fette Sonnenbrille wieder, der Rest ist komplett ungewohnt. Sie hat ihre blonden Haare zu einem für ihre Verhältnisse lässigen Knoten zusammengebunden, aus dem sich einige Strähnen gelöst haben. Genauso ungewohnt lässig ist ihr kurzes dunkelblaues Kleid, das im Grunde nur aus zwei dünnen Trägern und einem weitschwingenden Stück Stoff besteht. Einem Stück Stoff allerdings, das so kurz ist, dass es weit oberhalb ihrer Knie endet und ich gar nicht anders kann, als auf ihre extrem schönen Beine zu starren.
»Oh, hej, Stina!« Die beiden begrüßen sich und versuchen gleich, ihrem Handtuch noch irgendwie Platz zu verschaffen. Zeit für mich, auch mal aus dem Wasser zu kommen.
Der Moment, in dem Freja mich sieht, ist absolut filmreif. Sie wollte sich gerade die Sonnenbrille abnehmen, verharrt aber in der Bewegung und klammert sich stattdessen mit ihren Fingern an dem Bügel fest. Was sich hinter den dunklen Gläsern abspielt, bleibt verborgen, doch ihre Lippen entgleisen ihr, denn sie öffnen sich sprachlos.
»Atmen, Freja! Die Erste-Hilfe-Station ist ganz am anderen Ende und …«
»Klappe halten, Nicolaj«, weist mich Stina zurecht. »Und das jetzt die ganze Zeit, Freja und ich müssen arbeiten.«
»Oh, lasst euch durch mich nicht stören.«
Ob Absicht oder Zufall – Frejas Handtuch ist irgendwie in der Mitte gelandet, und ich lasse mich mit einem entspannten Seufzen auf meins fallen. Ob sie dabei ein paar Wassertropfen abbekommen hat, weiß ich nicht, ich sehe nur, wie sich auf ihrem Arm eine Gänsehaut ausbreitet.
»Ja, dann …« Sie zieht sich die Flip-Flops aus, setzt sich auf ihr Handtuch, dreht sich dabei aber so, dass sie mir mehr oder weniger den Rücken zuwendet. Für mich die Chance, ungesehen meine Ear-Pads rauszunehmen und sie in der kleinen Tasche meiner Badeshorts verschwinden zu lassen.
Die beiden fangen dann tatsächlich an, über das Design der Flyer zu reden, ein Thema, das mich nicht sonderlich interessiert. Die blau-weiß gestreiften Träger von Frejas Bikini, die sich um ihren Hals schlingen, dafür schon, denn ich kann nicht verhindern, mir auszumalen, wie sie wohl in dem Teil aussieht.
Als Stina nach einer Zeit aufsteht, um uns mitzuteilen, dass sie dringend was zu essen braucht, ergibt sich die Chance, das womöglich herauszufinden.
»Und? Willst du nicht ins Wasser?«
Freja zuckt zusammen, lässt sich aber wenigstens so weit herab, sich zu mir umzudrehen. »Ich hatte gar nicht vor, zu schwimmen.«
»Ach so. Klar!« Ich richte mich auf und angele die Colaflasche aus meiner Tasche. »Und deswegen ziehst du dir einen Bikini drunter?«
Die Sonnenbrille verdeckt fast ihr komplettes Gesicht, trotzdem meine ich zu erkennen, dass sich ihre Wangen färben. »Ich … ich wollte es mir offenlassen. Und habe mich dagegen entschieden.«
»Weil …?« Ich setze mir die Flasche an die Lippen, warte aber einen Moment und lasse sie wieder sinken, als von ihr nichts kommt. »Also, wenn dich meine Anwesenheit stört? Ich kann auch weggucken. Hier gibt es ja unzählige andere Frauen in heißen Bikinis.« Lächelnd proste ich ihr zu.
»Boah, Nicolaj, du nervst echt. Mit deinem aufgeblasenen Selbstbewusstsein brauchtest du als Kind wahrscheinlich nicht mal Schwimmflügel, oder?«
Was? Ich muss so lachen, dass ich mich heftigst verschlucke und mir die Cola fies in die Nase steigt. Die Möglichkeit, zu kontern, habe ich dann nicht mehr. Freja hat die Sekunden, die ich gebraucht habe, um mich wiederherzustellen, anscheinend genutzt und sich ihr Kleid ausgezogen. Denn als ich wieder aufschaue, ist sie schon auf dem Weg Richtung Wasser. Und ich verschlucke mich gleich noch mal.
Heilige Scheiße! Freja ist schmal, keine Frage. Aber ich glaube, ich habe noch nie so einen sexy Hintern gesehen. Er steckt in einem äußerst knappen Höschen. Und das wiederum zeigt äußerst viel gebräunte Haut.
»Wem starrst du denn so hinterher?«
»Oh!« Mit einem unschuldigen Lächeln sehe ich zu Stina hoch, die mit einer Chips-Tüte und neuem Cola-Nachschub wieder da ist. »Stell dir vor, Freja kann schwimmen.«
»Du bist echt schon so ’n kleiner Arsch, oder?«
Bei dem Wort Arsch kommt mir sofort Frejas wieder in Erinnerung, und da ich spüre, dass mein Körper reagiert, brauche ich dringend eine Abkühlung. »Ich glaub, ich sehe mal nach, ob sie nicht doch absäuft.«
»Ich komme mit.«
Stina ist schneller als ich, überholt mich noch im Laufen und schwimmt direkt zu Freja, die bereits erstaunlich weit draußen ist. Für mich okay. Ich brauche wirklich nur ’ne Abkühlung und verlasse das Wasser nach kurzer Zeit wieder.
Am besten aber wäre es gewesen, ich hätte mir von irgendwoher gleich ’ne Eistonne beschafft, denn als Freja zu ihrem Handtuch zurückkehrt, bin ich tatsächlich überfordert. Ihr Oberteil besteht nur aus zwei minimalen Dreiecken, die kleine, aber wohlgeformte Brüste bedecken, deren Spitzen sich durch das kühle Wasser aufgerichtet haben und sich fast frech gegen den Stoff drücken. Ob sie mein Starren bemerkt hat, weiß ich nicht, selbst zum Schwimmen hat sie ihre Sonnenbrille nicht abgenommen, doch ich meine, den Hauch eines wissenden Lächelns auf ihren Lippen zu sehen. Mit dem sie sich dann auch noch tief zu ihrer Tasche beugt, die direkt neben mir steht. »Bei dir alles okay, Nicolaj? Du bist so ungewohnt still.«
»Ach! Ich genieße nur gerade den Ausblick.«
Freja stockt, und ich lehne mich grinsend zurück. »Auf das herrliche Wasser.«
Sie wollte sich anscheinend ein weiteres Handtuch herausholen, um sich abzutrocknen, das dann aber erst mal mitten in meinem Gesicht landet. Irgendwie entspannt das die Situation, was allerdings auch damit zusammenhängen könnte, dass Freja sich in ihr Handtuch einwickelt, bevor sie sich wieder setzt, und mir dadurch eine weitere Qual erspart.
Stina und sie machen sich über die Chips her und reden dabei über das Thema, das sie anscheinend beide fasziniert. Marketing. Ich höre nur mit halbem Ohr zu, versuche, ein wenig wegzudösen, bis ihr Lachen zu mir dringt – in Kombination mit meinem Namen.
Skeptisch blinzele ich zu den beiden rüber. »Was gibt’s?«
»Ach, Freja beschreibt mir gerade ihre verschiedenen Kauftypen. Und ich wollte wissen, welcher du bist.«
»Kauftypen?«
Freja dreht sich so hin, dass wir jetzt eine Runde bilden, und erklärt mir, dass es im Marketing unterschiedliche Theorien gibt, aber im Grunde alle darauf abzielen, das Kaufverhalten potenzieller Kunden bestimmten Kategorien zuzuordnen. »Ich hab sie für mich in verschiedene Lebensmittel eingeteilt. Mads wäre zum Beispiel der klassische Espresso: schnell. Klar. Keine Zeit für Schnickschnack.«
»Okay. Prinzip verstanden.« Neugierig richte ich mich ein Stück auf. »Und dann wäre ich?«
»Die Familienpizza.«
»Ach ja? Weil …?«
»Du auf mich so wirkst wie der typische ›Alles wird geteilt, kommt nie allein und bestellt mit der Gang‹-Typ«, beschreibt sie mich ziemlich treffend und fügt in tieferer Stimmlage noch an: »Also, Jungs, was nehmt ihr? Ich nehm das Gleiche.«
»Korrekt!« Lachend greife ich zur Chips-Tüte. »Und wer bist du? Die Dubai-Schokolade?«
Im ersten Moment denke ich, dass ich zu weit gegangen bin, denn Freja stutzt, legt dann aber den Kopf schief und lächelt mich an. »Das ist genial. Also, ich bin definitiv keine Dubai-Schokolade, aber sie vereint perfekt zwei Kategorien zu einem neuen Mischtyp: die Praline und den Bubble-Tea.«
Stina und ich sehen uns grinsend an, wir sind völlig überfordert, Freja hingegen ist total in ihrem Element. »Doch, wirklich. Die Dubai-Schokolade ist eine Mischung aus dem Luxus-Käufer ›Egal was, Hauptsache teuer‹, und dem Trend-Käufer ›Ich brauche alles, was TikTok oder Instagram hypen‹. Darf ich die nutzen?«
Da ich ihre Augen nicht sehen kann, kapiere ich erst, als sie nachhakt, dass sie mich meint.
»Ähm … nutzen?«
»Ich gebe manchmal Fortbildungen. Und die Dubai-Schokolade wäre echt hilfreich.«
»Klar. Musst halt nur immer den Urheber nennen. Und mit dem Copyright ist das ja auch so ’ne Sache.«
Lachend haut sie mir gegen das Knie, eine Berührung, die kaum einen Wimpernschlag dauert und doch länger in mir nachklingt. Zusammen mit ihrem hellen Lachen. Freja wirkt heute so anders, so gelöst, dass ich mich wirklich frage, ob es sie in zweifacher Ausführung gibt. Auch, weil das wenige, das man von ihrem Gesicht sieht, vollkommen make-up-frei ist und sie dadurch echter, viel lebendiger wirkt.
»Und wer wärst du?«, fragt Stina sie.
»Ach. Total langweilig.«
Das Wort hätte ich vor Tagen noch unterschrieben. Nur passt dazu nicht mehr das Interesse an ihr, das in mir aufflackert. »Also?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Der klassische ›So wie immer‹-Typ. Ich kauf mir meist nur was, wenn etwas kaputt ist, und dann am liebsten das gleiche Modell noch mal.«
»Wirklich?« Überrascht sehe ich sie an. »Damit knockst du dann ja dein eigenes Business aus. Also bist du marketingresistent?«
»Wie man’s nimmt. Du musst mir halt das Gefühl vermitteln, dass das neue Produkt eigentlich das gleiche ist. Nur besser. Aber es kommt natürlich darauf an, wen genau du mit deiner Kampagne erreichen willst. Den breiten Markt, wie wir mit dem Cinnamon, und du, Stina, mit deinem Fotostudio. Oder gezielt eine bestimmte Altersgruppe – wie wir gerade mit der jungen Linie bei Lund Designhus.«
»Was dann bedeuten würde, dass eine Kampagne für mein Studio extrem viel aufwändiger wäre, oder?«, will Stina wissen, und ich klinke mich aus. Nicht, weil ich es nicht spannend finde, aber ich habe einfach genug Stoff zum Nachdenken.
Denn so langsam erwächst in mir eine Ahnung, welch große Bedeutung Frejas Arbeit fürs Cinnamon hat. Und wie professionell sie an die Sache herangeht. Meine Kunden muss ich nicht davon überzeugen, dass sie eine neue Toilette brauchen, die Notwendigkeit erschließt sich in den meisten Fällen von allein. Ich benötige auch keine digitale Signatur, von der Freja gerade erzählt, oder versteckte Wasserzeichen, mit denen Stina ihre Fotos vor unerlaubten Zugriffen schützt.
Während ich meinen Gedanken nachhänge, verfalle ich mehr und mehr in einen Entspannungsmodus, der mich echt wegdriften lässt. Den Startschuss für die Selfie-Session der beiden habe ich dadurch verpasst, ich höre nur irgendwann, wie sie aufstehen, und blinzele zu ihnen hoch. Lachend posieren sie vor der Kamera, beide wieder angezogen. Social-Media-Girls unter sich. Ich schließe die Augen wieder und verschränke die Arme unter meinem Kopf, werde aber nach einer Weile unsanft von Stina angestupst. »Komm, du auch! Wir brauchen noch welche mit dir!«
Ich will ihr gerade ein »Vergiss es« zuraunen, als ich sehe, wie verkrampft sich Freja plötzlich zurückzieht. Und aus meinem »Vergiss es« wird augenblicklich ein interessiertes »Okay«. Denn hier ist weit und breit keine Bar, die möglicherweise anrüchig erscheinen könnte. Hier sind nur wir. Stina und ich. Und Freja. Mit ’nem Haufen Spaß heute Nachmittag. Dachte ich zumindest. Und doch hat sie Schiss vor einem Foto mit mir?
Stina zieht mich begeistert hoch, hält ihr und mir dann das Handy vors Gesicht und drückt ein paarmal auf den Auslöser, bevor sie mich mit einem fröhlichen »Jetzt noch welche von euch beiden« zu Freja schiebt. Nur hat die bereits damit begonnen, ihre Sachen zusammenzusammeln. »Sorry, ich muss echt los. Hab total die Zeit vergessen.«
»Ach, wie schade.« Stina schluckt die Lüge, mir aber brennt sie sich fies in die Brust, denn klarer hätte Freja die Grenze nicht ziehen können. Mit mir reden, geht. Lachen auch. Mich als Arbeitstier nutzen? Ist auch vollkommen okay.
An ihre Seite gehöre ich trotzdem nicht. Nicht mal für ein fucking Foto.
Dieses Aussortiertwerden kenne ich und spüre, wie es in mir zu brodeln beginnt.
Sie verabschiedet sich von Stina mit einer Umarmung, schaut dann zögerlich zu mir hoch, doch ich belasse es bei einem trockenen: »Man sieht sich.«
Da es tatsächlich langsam kühler wird, packen wenig später auch Stina und ich unsere Sachen zusammen und bahnen uns einen Weg durch das Handtuchlager vor uns.
»Ich war ja echt erst ein wenig skeptisch, was Freja betrifft. Aber sie ist total nett. Findest du nicht auch?«
Stinas Begeisterung fühlt sich an, als würde sie mit einem Feuerzeug vor mir rumfuchteln, daher murmele ich nur: »Kann sein«, und gebe vor, unglaublich beschäftigt damit zu sein, in meiner Tasche nach dem Motorradschlüssel zu suchen.
Stinas nachdenklichen Blick spüre ich trotzdem und verfluche ihre viel zu gut auf alles und jeden ausgerichteten Antennen. Doch zum Glück ist sie gerade clever genug, ihre Klappe zu halten, und verliert auch bei unserem Abschied vor dem Hafenschwimmbad kein Wort mehr über Freja. Mit einem möglichst gelassenen Lächeln winke ich ihr noch einmal zu, als sie klingelnd auf ihrem Fahrrad an mir vorbeifährt, dabei ist in mir gar nichts gelassen. Es ist nicht nur die Klatsche von Freja, die in mir nachbrennt. Ich könnte gerade über mich selbst kotzen. Denn was habe ich erwartet?
Und was zum Henker waren das bitte für Gedanken in mir?
Nur weil sie einmal halbwegs normal war, lasse ich mich blenden?
Mit zusammengepressten Lippen starre ich auf den Boden und steuere um die Fahrradständer herum, um zu meinem Motorrad zu kommen. Dabei allerdings stellen sich mir urplötzlich Flip-Flops in den Weg.
»Was machst du denn noch hier?«, blaffe ich Freja an.
»Ich hab gehofft, dass ich dich noch sehe. Und gewartet.«
»Ach ja?« Auffordernd hebe ich das Kinn. »Was gibt’s denn?«
»Wegen der Fotos vorhin. Also …« Nervös wischt sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe gemerkt, dass du mir nicht geglaubt hast. Und … ähm, ja, ich musste auch nicht so dringend weg. Aber … Ich wollte dir nur sagen, dass du nicht das Problem bist, okay? Ich hätte kein Problem damit, mich mit dir fotografieren zu lassen.«
»Sondern?«
»Ich … also, wenn ich Fotos poste oder welche von mir gepostet werden, dann hat das immer auch Folgen. Das sehen eine Menge Leute. Und …«
»Und was?«, unterbreche ich sie hart. »Denkst du, damit komme ich nicht klar?«
»Nein. Oder … vielleicht doch? Ich weiß einfach nicht, ob dir bewusst ist, in welche Welt du da eintauchst. Meine ist schon sehr anders, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich in ihr sonderlich wohlfühlen würdest.«
»Was du nicht sagst.« Ich war echt gespannt, was dieser Auftritt hier soll, hätte mir die Zeit aber sparen können. Ihre Worte beschreiben genau das, was sie mir vorhin schon eindrucksvoll klargemacht hat, nur die Verpackung ist anders. Noch verlogener. Der Inhalt aber ist derselbe: Du passt nicht in meine Welt. Und den kenne ich bereits.
In mir kocht die Wut hoch, und um jetzt und hier nicht zu explodieren, presse ich die Lippen zusammen, hole aus meiner Box den Helm raus und steige auf mein Bike. Doch da mir in der Enge des Helms fast der Schädel platzt, klappe ich das Visier noch einmal hoch. »Weißt du, was? Ich habe echt schon viel Scheiße gehört. Aber deine jämmerliche Verlogenheit toppt echt alles.«
»Nein. Nicolaj, ich meinte das ernst. Ich wollte dich nur …«
»Schützen?« Mir platzt ein hartes Lachen raus. »Sehe ich etwa so aus, als bräuchte ich deinen Schutz? Welche Welt ich betrete oder besser meide, ist einzig und allein meine Sache. Aber vielleicht ist das ja der größte Unterschied zwischen dir und mir. Nicht unsere Welt, sondern die Tatsache, dass ich gelernt habe, Entscheidungen grundsätzlich selbst zu treffen.«
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               Freja

            Freiheit beginnt mit dem ersten Schritt, den du in eine selbst gewählte Richtung setzt.
Haben sich Nicolaj und Biarka etwa abgesprochen?
Ich versuche verzweifelt, in meine blöden Pumps zu kommen, ziehe fest an dem widerspenstigen Riemchen, höre dann aber plötzlich ein leises Schnalzen – und halte das glitzernde Bändchen in meinen Händen. Ohne Schuh dran.
»Das darf nicht wahr sein!« Ich lasse mich auf den Boden plumpsen, starre auf meinen kaputten Schuh, dann zu Biarkas heute angekommener Karte, die noch auf der Kommode liegt.
Selbst gewählt. Erste Schritte. Freiheit.
Klingt super. Nur hat sie anscheinend vergessen, dass ihre selbst gewählten Schritte für mich genau die Situation zur Konsequenz hatten, mit der ich jetzt leben muss. Schon in wenigen Jahren bin ich allein verantwortlich für einen millionenschweren Betrieb. Von dem, nicht zu vergessen, Tausende Mitarbeiter abhängen.
Wie einfach ist es, von Freiheit zu sprechen, wenn man nur für sich selbst verantwortlich ist. Und um wie viel leichter ist es, eigene Entscheidungen treffen zu können, wenn man nicht viel zu verlieren hat. Wie Nicolaj.
Es tut mir leid, Freja. Dads Stimme schallt mir wieder durch den Kopf. Aber wir wurden zu dritt in die Oper eingeladen. Ein leerer Platz in der Loge würde einem Affront gleichkommen.
Tja, und das war das Ende des Versuchs, mich für heute aus dem abendlichen Programm zu stehlen. Nicht aus Desinteresse oder mangelnder Wertschätzung, sondern weil ich bis morgen auch so schon eine Nachtschicht einlegen muss, um alles zu schaffen.
Tränen steigen mir in die Augen, doch da ist noch etwas anderes. Ich spüre plötzlich einen ungewohnten Druck in mir. So als hätte ich in meinem Bauch einen heißen Klumpen, der sich immer weiter ausbreitet und an dem vorbei ich kaum mehr Luft bekomme. Angestrengt lausche ich in mich hinein.
Ist sie das?
Fühlt sich so Wut an?
Wenn ja, wird sie von dem Klingeln über mir verschreckt.
Es ist nicht mein Handy, das habe ich vorsorglich bereits auf stumm gestellt. Es ist die hauseigene Telefonanlage, und da ich weiß, was von mir erwartet wird, drücke ich auf Annehmen und gebe nach unten durch, dass ich in fünf Minuten so weit bin.
Als ich dann die breite Treppe hinunterlaufe, erwarten mich meine Eltern bereits festlich angezogen in der Eingangshalle. Dad im schwarzen Anzug und mit Fliege, Mum in einem bordeauxroten Seidenkleid, das elegant ihren Körper umspielt und weit bis auf den Boden fällt, wodurch nicht zu erkennen ist, welche Schuhe sie trägt. Bei meinem nur knöchellangen Abendkleid hingegen schon, und ein fragender Ausdruck legt sich auf Mums Gesicht. »Trägst du nicht sonst immer die schwarzen Pumps dazu? Die von Salvatore Ferragamo?«
»Ja, aber heute nicht.« Eine Entscheidung, die nur so klingt, als hätte ich sie selbst getroffen, und doch fühlt sie sich wie ein kleiner Sieg an.
 
Rossinis Oper Der Barbier von Sevilla schafft es dann tatsächlich, mich so in ihren Bann zu ziehen, dass ich alles um mich herum vergesse und mich durch den wunderschönen Gesang und das opulente Schauspiel auf der Bühne nach Spanien entführen lasse. Allerdings nur im ersten Akt, denn die anfänglich netten, wenn auch oberflächlichen Gespräche in der Pause verwandeln sich doch recht schnell in geschäftliche Kurzmeetings, denen ich hier leider nicht entfliehen kann. Und so sind sie im zweiten Akt wieder da, die Gedanken an die noch unerledigten Arbeiten, zusammen mit einem verkrampften Lächeln und dem immer unruhiger werdenden Blick auf die Uhr.
Als meine Eltern zu meinem Entsetzen dann auch noch beschließen, den so schönen Opernabend mit einigen Geschäftspartnern bei einem edlen Wein im Almanak ausklingen zu lassen, treffe ich eine weitere Entscheidung. Und diesmal tatsächlich aus freien Stücken und in voller Runde. »Eine wirklich schöne Idee. Ich muss mich nur leider ausklinken.«
»Freja, aber …« Mein Vater zieht mich kurz zur Seite. »Das geht nicht. Du kannst dich nicht einfach zurückziehen.«
»Nein? Okay. Dann bleibe ich gern noch«, antworte ich bemüht freundlich. »Gib mir nur kurz Zeit, New York Bescheid zu geben, dass ich nach der wunderschönen Oper jetzt lieber noch ein Glas Wein trinke, als wie versprochen die Auflistung durchzugehen und abzusegnen, ja? Bei deinem Marketingteam kannst du die Verzögerung meiner Arbeit ja sicher selbst morgen entschuldigen.«
Dads Augenlider beginnen hektisch zu zucken, als müsste er sich durch die Worte, die nur so aus mir herausgeschossen sind, erst einmal durchblinzeln. »Schon gut, Freja. Es war mir nicht bewusst, dass noch so viel Arbeit auf dich wartet.«
Von seinem Verständnis vollkommen überrascht, beginne jetzt ich zu blinzeln, verabschiede mich dann aus der Runde und gebe Georg Bescheid, dass ich ihn bereits brauche.
Vor der Oper stehen noch viele Besucher zusammen und genießen die laue Abendluft. Ich bahne mir einen Weg durch die Menge und steuere auf den kleinen Kanal zu, der das Opernhaus umgibt. Das Wasser liegt so still und ruhig vor mir, dass sich die Lichter golden in ihm spiegeln.
Ob es mit mir zusammen die Luft angehalten hat?
Zum ersten Mal habe ich für mich gekämpft. Wobei das Für mich noch zu klären wäre. Schließlich habe ich lediglich dafür gekämpft, mir Zeit zu beschaffen, um nicht die ganze Nacht durcharbeiten zu müssen. Nicht mehr – aber auch nicht weniger. Und definitiv ein Schritt in eine selbst gewählte Richtung.
Ich lege den Kopf in den Nacken und atme die salzige Meeresluft tief in meine Lunge ein. Biarka wäre sicher stolz auf mich. Und … Nicolaj?
Er wirkte am Sandkaj nicht nur wütend, sondern – für mich fast noch schlimmer – verletzt. Dabei wollte ich ihn wirklich nur schützen. Ich möchte nicht, dass er ein weiteres Mal in Dads Suchmaschine erscheint. Ich möchte nicht, dass sein Leben durchleuchtet wird, so wie meins. Und dass man ihn bewertet. Oder schlimmer noch: abwertet. Denn ich muss meine Meinung über ihn revidieren. Er ist noch immer ein Scheißkerl. Allerdings würde ich diese Einschätzung zumindest um den Zusatz erweitern: ein Scheißkerl mit durchaus netten Seiten. Von denen eine sein Körper ist.
Vorhin hatte ich keine Zeit, jetzt schon, daher krame ich das Handy aus meiner Clutch und öffne die Fotogalerie. Nicolaj hat es nicht mitbekommen, aber ich habe auch heimlich Bilder von ihm gemacht, um ihn mal ungestört und vor allem ohne die getönten Gläser meiner Sonnenbrille sehen zu können.
Auf fast allen Bildern liegt er mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Meine hingegen weiten sich mit jedem Foto mehr. Was hat Leevke gesagt? Nicolaj ist hot? Wohl wahr. Vor allem ohne Klamotten.
Ich mag seine entspannten Gesichtszüge, das leichte Lächeln, das auf seinen Lippen liegt und zur Abwechslung nichts Spöttisches an sich hat. Und der Rest? Seine schwarzen Badeshorts mal ausgenommen, sehe ich nur glatte, sonnengebräunte Haut, darunter durchtrainierte Muskeln, die zusammen mit Nicolajs breitem Kreuz und seiner schmalen Hüfte ein wahres Kunstwerk ergeben.
Auf einmal wird mir bewusst, dass das, was ich hier tue, nicht okay ist, und verspreche meinem schlechten Gewissen auch sofort, dass ich alle Fotos löschen werde. Ich suche nur noch nach einem ganz bestimmten. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auch eins habe, auf dem er sich … Ja! Das letzte ist es.
Darauf hat sich Nicolaj ein wenig aufgerichtet, stützt sich auf seinem rechten Unterarm ab und dreht sich so zu uns, dass auch die linke Seite seines Körpers zu sehen ist. Und damit sein Tattoo. Ich wollte am Sandkaj nicht zu auffällig hinstarren, jetzt aber tue ich es und versuche, den Bildausschnitt mit meinen Fingern noch größer zu ziehen.
Erst lande ich dabei auf seiner Brust, was mir einen kurzen, aber heftigen Stromstoß verpasst, dann aber fange ich die schnörkellosen schwarzen Buchstaben ein. Nur leider habe ich mit der Kamera nicht alle erwischt.
I am not the wind, but I am …
Was, Nicolaj? Was bist du?
Und … warum zum Teufel stelle ich mir diese Frage überhaupt?
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               Nicolaj

            Es grenzt schon an ein Wunder, dass Mads den Bootsschuppen überhaupt wieder betreten kann. Selbst mir wird leicht schummerig, als er ihn aufschließt. Immerhin begann hier vor fast vier Jahren das Unglück, das zum Tod seines Bruders und der anderen beiden Jungs führte.
Jetskis findet man hier nicht mehr, dafür liegt Mads’ Segelboot jetzt vor uns. Der 49er, auf dem wir so viele Regatten zusammen gewonnen haben. Mein Laser ist sportlich, klar. Aber gegen dieses Hightech-Geschoss?
Keine Chance.
Mads verstaut den Schlüssel in seiner Shorts, dabei sehe ich das leichte Zittern seiner Hände, auch die angespannte Miene, mit der er sich von mir wegdreht.
Wir sind nicht zum ersten Mal wieder hier, und ich weiß, dass es sofort besser wird, wenn wir erst mal auf dem Wasser sind. Trotzdem gefällt mir sein Schweigen nicht.
»Alles okay so weit?«, frage ich ihn.
»Ja.«
»Bringst du dein Boot irgendwann auch wieder zum Klub?«
»Mal sehen.« Er setzt sich die Segelkappe auf. »Wenn ich bereit bin, wieder in aller Öffentlichkeit zu segeln, schon.«
Das Wenn klingt gut, denn es schließt eine Rückkehr nicht mehr aus.
Wir hieven das Boot von den Planken und setzen es aufs Wasser. Der Luxus, ein Bootshaus mit direktem Zugang zum Meer zu haben, ist nicht vielen vergönnt. Mads’ Familie schon.
Ich zippe meine Segeljacke zu und öffne die Seitentasche, um meine Ohrstöpsel rauszuholen, greife aber ins Leere. Fuck! Das eine Paar habe ich gestern im Spind gelassen, und das andere ist noch in meiner Badeshorts.
Ich unterdrücke ein Fluchen, kann aber nicht verhindern, dass mir der Puls davonrast. Ohne die Dinger soll ich nicht segeln und würde es mit Felix auch niemals wagen. Aber mit Mads? Unauffällig spähe ich zu ihm hinüber. Auch er schließt gerade seine Jacke, hat dabei jedoch mit dem Reißverschluss zu kämpfen. Er ist echt nervös, und wenn ich jetzt noch mal zurückfahre, um sie zu holen, wird sich das steigern.
»Bist du bereit?« Auffordernd sieht er mich an, und das Flattern seiner Augenlider gibt mir den Rest. Scheiß auf die Ear-Pads, ich segele ohne. Wir dürfen halt nur nicht kentern.
Der Wind steht heute perfekt, er hat genug Kraft, um gleich richtig Fahrt aufzunehmen, ist aber nicht böig oder launisch. Und das Wasser? Durch die getönten Gläser meiner Sonnenbrille funkelt es mir glitzernd entgegen. Keine großen Wellen, es kräuselt sich nur leicht. Für Mads, der noch immer unsicher ist, also beste Bedingungen.
»Okay!«, ruft er mir zu, als wir weit genug draußen sind. »Starten wir, oder?«
»Yes, Captain! Möge der Wind mit uns sein«, erwidere ich mit einem Grinsen. Der Druck im Segel ist spürbar, der Bug hebt sich, und ich weiß, das ist mein Moment! Ich stoße mich ab, meine Füße finden die Bordkante, und ich hänge mich raus ins Trapez. Die Beine gestreckt, den Gurt fest um meine Taille geschnallt, das Gewicht nach außen gelagert. Mads hängt ebenfalls draußen, direkt hinter mir – und wir fliegen!
Adrenalin rauscht durch meinen Körper, und es pusht mich so hoch, dass ich jubelnd alles rausschreie.
»Ne, oder?« Mads lacht auf. »Wenn das schon alles ist, was du kannst, hab ich ja nicht viel verpasst.«
Grinsend spähe ich zu ihm. »Ach ja? Soll ich dir zum Chillen noch ein Bier organisieren?«
»Immer gern.«
Wir lehnen uns noch weiter raus, hängen eine Handbreit über der Wasseroberfläche, und ich weiß: Ein falscher Griff, und es zerbröselt uns. Aber genau das ist der Reiz, die Herausforderung, der Nervenkitzel. Und die Macht.
I am not the wind. But I am the sail.
Und Mads und ich sind zusammen gerade die Herrscher über das Wasser.
Wir brauchen keine Worte, verstehen uns mit Blicken, denn jeder Griff sitzt, jede Bewegung passt, als hätte es die Jahre Pause nie gegeben. Ich vorne, Mads hinten. Und zwischen uns kein Zögern, keine Unsicherheit. Nur eingespielter Rhythmus und absolutes Vertrauen.
»Scheiße, Mann!«, brülle ich ihm zu. »Der Ritt ist so geil. Ich werde Felix jetzt nur noch mehr verfluchen.«
»Tja, wenn du die Halse aber auch immer verkackst?«
»Arsch! Leg lieber mal ’ne knackigere hin! Da geht noch was.«
Mads lacht auf, und dabei spüre ich sie sofort, die kleine Unsauberkeit an der Pinne. Der Bug trifft die Welle zu hart und bohrt sich rein statt drüber. Ein dumpfer Schlag, und die Gischt schießt mir mit voller Wucht direkt ins Gesicht. Aus Reflex reiße ich den Kopf zur Seite und … Fuck!
Schwallartig drückt sich das Wasser in mein Ohr.
Ich schlucke und kämpfe mich zurück ins Gleichgewicht. Es war nur ein kurzer Hänger, nichts, was uns aus dem Rhythmus bringt. Und doch steigt Panik in mir auf, denn ich höre Mads’ Lachen neben mir, aber nur gedämpft. Wahrscheinlich hat er nicht mal gemerkt, was gerade passiert ist. Wie auch? Dass ich die Ear-Pads nicht drin habe, weiß er nicht, und ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als es ihm zu sagen. Außerdem ist es nicht wirklich schlimm, oder? Ich fühle keinen Schmerz, nur das unangenehm drückende Gefühl von Wasser, das sich hoffentlich wieder verabschiedet.
»Da vorne alles okay? Oder machst du schon schlapp?«, kommt es von Mads.
»Bin noch nicht mal richtig warm geworden, du Pfeife.«
»Wart’s ab! Halse?«
»Go!«
Ich springe hoch, und sobald das Heck durch den Wind dreht, ducken wir uns unter dem schwenkenden Baum weg und wechseln die Seiten.
Das ist es. Das ist Timing.
Zurück im Trapez strecke ich Mads den Daumen hoch. Scheiße, ich vermiss den Kerl echt. Mit ihm zu segeln, ist geballte Power, gemeinsames Herrschen.
Und ein Nachhausekommen, nur zu zweit.

               *

            
Mads schließt den Schuppen ab, wie immer zweimal. Eine Angewohnheit, die ihm geblieben ist und die ich lieber nicht kommentiere, um mit ihm nicht in die Vergangenheit abzusaufen. Mir reicht schon meine eigene. Und die gurgelt mir noch immer durchs Ohr.
»Boah, war das geil. Aber morgen bin ich, glaub ich, ein Wrack«, höre ich Mads nur dumpf murmeln und wechsele möglichst unauffällig die Seite. »Du weißt aber Bescheid, oder? Nur ein Wort von dir, und ich schieß Felix ab.«
»Lass mir das Jahr noch Zeit.«
»Darauf nagle ich dich fest.« Und feiere das nächste schon jetzt.
Seine Eltern sind nicht da, trotzdem achten wir darauf, den Marmorboden im Wohnzimmer durch unsere nassen Klamotten nicht in eine Pfützenlandschaft zu verwandeln, und ziehen uns schnell in Mads’ riesigem Bad um.
»Ist es für dich echt okay, noch kurz bei uns rumzufahren?«, frage ich ihn, als wir dann mit gepackten Sachen die Stufen nach draußen runterlaufen.
»Okay?« Mads öffnet Knuds alten Ford und schmeißt seine Tasche auf die Rückbank. »Ey, für das wienerbrød deiner Mum würd ich sogar zu Fuß aus Kopenhagen rüberlaufen. Wir sollen nur gegen achtzehn Uhr auf der Lille Havn sein.«
Stimmt, Jonnas »Die-Klausuren-sind-rum«-Party.
Für Nudeln sorge ich. Wer meiner Soße nicht traut, was ich durchaus verstehen kann, bringt sich eigene mit.
Mit einem Grinsen lasse ich mich auf den Beifahrersitz fallen.
So habe ich Jonna kennengelernt, auf dem Hausboot, mit einem spontanen Nudelessen. Und damals schon geahnt oder zumindest gehofft, dass aus den beiden was wird.
Wen sie dann noch mit anschleppt, wusste ich allerdings nicht.
Unwillkürlich entgleiten mir meine Gedanken mal wieder, und ich sehe Freja vor mir, ihr fröhliches Lachen am Sandkaj, auch ihren zerknirschten Gesichtsausdruck danach, vor meinem Motorrad.
Keine Ahnung, wie ich ihr gleich begegnen soll. Am besten gar nicht, nur ist auf dem alten Hausboot nicht viel Platz, um auf Abstand zu gehen.
Von Mads zu uns ist es Luftlinie nicht mal einen Kilometer, und doch fühlt es sich wie immer so an, als würde man den Kontinent wechseln. Statt gepflegten Rasenflächen und frisch geschnittenen Hecken erwartet uns neben dem Haus unsere Blumenwiese, dazu kein Meerblick, sondern kleine knorrige Apfelbäume, hinter denen die Lagerhalle glänzend in den Himmel wächst.
»Oh, hej, Tinna.« Mads entdeckt sie als Erster, sie kommt uns mit noch vollem Mund auf dem schmal gemähten Stück Wiese entgegen. Und so viel Tempo, wie sie draufhat, scheint sie es eilig zu haben. Den Moment, Mads zu begrüßen, nimmt sie sich trotzdem, und die leichte Röte, die sich dabei auf ihre Wangen schleicht, ist nur ein weiterer Beweis für meine langjährige Theorie, dass sie extrem verschossen in ihn ist.
Nach ihm bekomme ich auch eine Umarmung, bei der ich es nicht lassen kann, nach einem Preisschild in ihrem Nacken Ausschau zu halten.
»Keine Angst, ich mach das nicht mehr«, zischt sie mir zu.
»Gut so. Sonst wird aus Spanien nämlich nichts.«
Bisher weiß sie nur, dass ich mich für sie einsetzen werde und nach einer Möglichkeit suche, dabei finanziell zu helfen. Denn solange sie das Go von meinen Eltern nicht hat, will ich nicht dazwischengrätschen. Trotzdem sehe ich, wie ihr allein das Wort Spanien ein Lächeln auf die Lippen zaubert. An uns beide gerichtet, verkündet sie dann, sie hätte uns gnädigerweise noch wienerbrød übrig gelassen. »Und ich muss jetzt leider echt los.« Dabei hält sie, als wäre es eine Erklärung, ihr Handy hoch. Ein neues?
Verwundert verziehe ich die Stirn. »Kenn ich das schon?«
»Nö. Ist neu. Also … gebraucht. Hab ich Elli abgekauft.«
»Mit welchem Geld?« Ich weiß, dass ich gerade voll einen auf Erziehungsberechtigten mache, was ich im Grunde bei ihr aber ja auch bin.
»Geht dich zwar nichts an. Aber ich hab einen Job. Im Hav & Is.«
»Hä? In der Eisdiele?« Zu meinen Lieblingsspots gehörte die nie, von daher war ich nicht traurig, als ich letzten Sommer die mit Brettern vernagelten Fenster gesehen hatte. »Ist die nicht geschlossen?«
»Boah, ey!« Tinna verdreht die Augen. »Die hat seit Wochen wieder auf. Wüsstest du, wenn du öfter hier wärst. Bis dann!«
Wem Mads’ Kopfschütteln gilt, sobald sie außer Sichtweite ist, kann ich nicht zuordnen, also hake ich nach. »Soll mir das was sagen?«
»Nö. DAD!«
»Vorsicht!« Sein Grinsen verschwindet, als ich warnend zum Schlag ansetze.
Die Kaffeestunde mit meinen Eltern halten wir kurz, trotzdem habe ich dabei genug Zeit, mich über das wienerbrød herzumachen. Mads aber quetschen Mum und Dad so aus, dass er kaum zum Essen kommt, dafür jedoch als Wiedergutmachung eine Tüte mit den Resten zum Abschied erhält.
»Und schau bald mal wieder vorbei, ja?« Mum drückt nach ihm auch mich fest, dabei flüstert sie mir irgendwas ins Ohr, nur kommen ihre Worte bei mir nicht an. Wie früher.
Tonlose Lippenbewegungen, stummes Lachen, Musik wie durch Watte – die Welt kann schreiend laut sein, wenn sie verstummt und du der Einzige bist, dem der Ton abgedreht wurde.
Ich versuche, gegen die Enge anzuatmen, die ich plötzlich in meinem Hals spüre, doch es ist so, als würde mir jemand von innen die Luft abschnüren.
»Wenn du deine Mütze suchst, die ist im Kofferraum, glaub ich.« Mads’ Worte erreichen mich, zurück im Auto, halb gehört, halb abgelesen.
»Stimmt.« Ich unterbreche das Rumkramen in meiner Tasche und steige noch mal aus. Wärme hat meinem Ohr schon immer gutgetan, außerdem habe ich gerade das Gefühl, die Nudel-Party ohne sie nicht überstehen zu können. Aber eine Absage kommt nicht infrage. Denn es ist Jonnas verdiente Feier.
 
Dafür, dass wir das Hausboot noch einigermaßen pünktlich erreichen, ist schon echt viel los. Jonna hat mal wieder alles, was an Decken und Kissen zu finden war, nach oben geschleppt und das Deck in eine bunte, gemütliche Liegewiese verwandelt. Dazu das kleine Büfett am Rand, die Lichterketten über uns – echt schön.
Und doch erwische ich mich dabei, das Geschehen mit meinem Blick nur zu überfliegen und wie eine Suchmaschine zu filtern. Nach langen blonden Haaren.
Doch die, die prompt auf mich zugeflogen kommen, passen farblich nicht ganz zur eingegebenen Information. Sie sind eine Nuance zu dunkel.
»Hej, Stina!« Lächelnd ziehe ich sie in die Arme.
»Na, du? Wie war es auf dem Wasser?«
»Cool. Und bei dir?«, wechsle ich schnell das Thema. »Wie war’s heute im Fotostudio?«
»Viel los. Aber ist ja gut so.«
Mit Tellern bewaffnet, finden wir tatsächlich noch einen Platz etwas abseits des Trubels, und auch Mads und Jonna setzen sich nach einiger Zeit zu uns. Durch die vielen Stimmen um mich herum ist es für mich schwierig, dem Gespräch zu folgen. Vor allem dann, wenn sie mich von rechts treffen. Einen Namen aber kriege ich trotzdem mit. Freja. Und auch die Information, dass sie nicht kommt.
»Warum?«
»Hä? Hast du gerade geschlafen?« Stina sieht mich stirnrunzelnd an. »Haben wir doch eben drüber gesprochen.«
»Ja, sorry, häng noch irgendwie auf dem Meer fest«, erkläre ich schulterzuckend und spähe dabei kurz zu Mads rüber.
Doch da er gerade damit beschäftigt ist, Jonnas Gesicht von Tomatenspuren zu befreien, ist ihm mein kleiner Aussetzer wohl entgangen.
»Also?« Auffordernd nicke ich zu Stina. »Was ist mit Frostja?«
»Ach, doch immer noch, ja? Ich dachte, da ist zwischen euch gestern was aufgetaut.«
»Tja, Denkfehler können jedem mal passieren.«
»Freja ist auf ’ner Gala. Im Schloss Amalienborg«, schaltet sich Jonna dazwischen. »Wenn überhaupt, kommt sie später.«
Eine Information, die Erleichterung in mir aufsteigen lassen sollte. Doch das Einzige, was in mir aufsteigt, ist ein Bild. Freja in einem goldenen Kleid.
»Wir unterschätzen das, glaube ich …«
»Vielleicht … ein wenig helfen.«
»… muss bis oben hin voll sein.«
Voll? Freja?
Fuck! Es geht zu schnell, sie reden komplett durcheinander, und ich krieg immer weniger mit, kann aber nicht schon wieder nachfragen und rutsche auf der Decke ein Stück nach hinten, um die anderen besser im Blick zu haben. Vor allem ihre Lippen.
»Die letzte E-Mail von ihr kam um … wartet.« Stina entsperrt ihr Handy. »Um drei Uhr zweiunddreißig. Und, Leute, das ist nicht gesund.«
Mads beugt sich kopfschüttelnd vor, dabei sagt er irgendwas, doch mir schwirrt irgendwann nur noch der Kopf von dem Gemisch aus Gelesenem und Gehörtem. Fakt aber ist, sie wollen Freja das nächste Wochenende in Knuds Hütte schaffen, um sie mal aus allem rauszuholen und die Arbeit, die noch bei ihr ansteht, aufzuteilen. Der passende Moment, mich mit einem Blick auf mein Handy urplötzlich daran zu erinnern, leider schon loszumüssen. »Sorry, völlig vergessen, ’ne Party im Studentenwohnheim. Hab versprochen, da noch vorbeizuschauen.«
»Echt? Schon?« Jonna pustet sich eine Locke aus dem Gesicht und schaut mich aus ihren grünen Augen prüfend an. »Dann sieh aber zu, dass du nächstes Wochenende nicht auch so eine spontane Feier hast, ja? Wir zählen in der Hütte auf dich.«
»Ich schau mal …«, weiche ich aus, obwohl es da nichts zu schauen gibt. Ich hab am Wochenende nichts Großes vor, werde mir aber eine Rund-um-die-Uhr-Bikini-Freja sicher nicht antun.
Ich bin dann schon fast auf dem kleinen Steg, der das Boot mit dem Ufer verbindet, als ich aufgehalten werde.
»Hej, bist du nicht der Typ aus dem Klub Werkstatt?«
Die Stimme trifft mein offenes Ohr, daher höre ich sie deutlich, auch das Glamourglitzern in ihr, habe aber trotzdem keine Chance, zu entkommen, denn eine Hand stoppt mich an der Schulter. Dunkle Haare, geschminkte Augen. Ist das Frejas Limousinen-Begleitung vom Nordlys neulich?
»Ich bin Anna. Und du kennst meine Freundin Freja, oder?«
»Wenn sie das gesagt hat?«
»Musste sie gar nicht!«, schaltet sich eine zweite Stimme von der Seite dazu. »Ihr hattet Blick-Se… also, ähm … Blickkontakt.«
»Ach ja?« Auch an ihr funkelt Schmuck, doch in ihrem Lächeln liegt eine Herausforderung, die mich reizt, denn sie grenzt schon fast an was Freches. »Dann kennen wir uns jetzt auch? Weil wir Blickkontakt hatten?«
Ich weiß nicht, welchen Insider ich getroffen habe, registriere nur, wie die beiden sich angrinsen, bevor sich mir die andere als Leevke vorstellt. »Und du bist …?«
»Nicolaj.«
»Und woher kennst du Freja?«, schaltet sich Anna wieder ein und begutachtet mich so unverhohlen neugierig, dass ich mir vorkomme, als würde sie mir an die Wäsche gehen.
Daher hebe ich nur kurz mein Kinn zum Abschied und erwidere mit einem Lächeln, das einzig Leevke gilt: »Vom Sehen.«

               *

            
Bei Dan im Haus schmeiße ich alles von mir und hole mir ein Bier aus dem Kühlschrank.
Das fucking Wasser! Auf dem Weg hierher hatte ich fast das Gefühl, es würde endlich den Weg nach draußen finden, hab es zigmal mit Gähnen versucht, mit Nase zu und Druckausgleich. Aber nichts! Im Gegenteil. Jetzt fühlt es sich sogar so an, als wäre es noch tiefer drin. Schlafen kann ich noch nicht, ich muss mich irgendwie ablenken, und begutachte Dans Monster-Fernseher an der Wand. Keine Ahnung, wie ich den anbekomme und welche der drei Fernbedienungen auf der Anrichte dazugehört. Doch dann entdecke ich daneben einen handgeschriebenen Zettel, auf dem Dan mir genau erklärt, wie ich ins Programm komme. Inklusive aller Zugangsdaten, falls ich mich irgendwo neu einloggen muss. Sogar Viasport ist dabei!
Ich hau mich aufs Sofa, drehe mich vorsichtig auf die Seite und zappe bei Viasport durch die Kanäle. Golf? Interessiert mich nicht. Baseball? Ganz sicher nicht. Aber … Fußball! København spielt gegen Midtjylland, und das sogar live. Allerdings spiegelt der bisher torlose Spielstand anscheinend genau das wider, was beide Teams auf dem Feld bieten: nichts. Es ist ein langweiliges Hin- und Hergekicke, bei dem ich fast wegnicke. Doch dann traut sich Kopenhagen endlich mal weiter nach vorn. Und als sie tatsächlich die Abwehr durchbrechen, packt es mich. Ich setze mich auf, halte die Luft an und … »Yes!« Der Ball geht oben links in den Kasten.
Das ganze Parken Stadium explodiert, und irgendwas in meinem Ohr auch, denn es knackt vielversprechend. Ich neige den Kopf zur Seite, spüre in mich hinein, doch das erleichternde Gefühl von flüssiger Wärme bleibt aus.
Aber wie war das? Man soll hüpfen, oder?
Das Spiel wird wieder angepfiffen, und ich hieve mich hoch, schüttele immer wieder den Kopf und springe dabei auf einem Bein durchs Wohnzimmer. Wenn mich jemand so sehen würde, müsste er denken, ich hätte sie nicht mehr alle. Außerdem krieg ich langsam einen Krampf im Bein. Daher wechsle ich die Seite, nur bringt das auch nicht mehr. Ich bekomme das Wasser einfach nicht raus.
Dafür beginnt es tief in meinem Ohr unangenehm zu stechen.
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               Freja

            Ich liebe die Lille Havn. Auch wenn der Morgennebel noch immer über dem Wasser festklebt, leuchtet mir das alte Hausboot fröhlich rot entgegen und strahlt dabei eine so warme Gemütlichkeit aus, dass die Müdigkeit von mir abfällt und ich mich einfach nur noch auf das Frühstück mit Jonna freue. Zeit zu zweit – das hatten wir lange nicht.
Sie sitzt schon draußen am gedeckten Tisch und gähnt bei unserer Begrüßung so herzhaft in den Himmel, dass ich lachen muss. »Oje, wie lange ging es denn gestern?«
»Puh, ich glaub, die Letzten sind so gegen eins gegangen. Und dann das Aufräumen. Ich bin echt durch.«
»Das glaube ich dir.« Als kleine Wiedergutmachung für mein Fehlen gestern überreiche ich ihr die Tüte mit frischen Croissants, die ihr sofort ein Lächeln ins Gesicht zaubert, und setze mich zu ihr. Beim Frühstück erzählt sie mir dann, wie super ihre Klausuren gelaufen sind und wie schön die Feier gewesen ist. »Auch wenn du echt gefehlt hast.«
»Ich wäre so gern gekommen, wirklich! Aber der Empfang ging so lange, dass …«
»Hey, das weiß ich doch. Und mir tut es leid, dass ich die letzten Tage so wenig Zeit hatte. Aber jetzt! Wie läuft es bei dir? In New York und hier?«
Seufzend lasse ich mich auf meinem Stuhl zurückfallen. Jonna muss ich nichts vorspielen, daher gestehe ich ihr, dass es gerade etwas viel ist. »Ich schaffe das schon, aber dadurch, dass der Coworking Space im Halo Tower gebaut wird, muss ich im Grunde die ganze Kampagne noch mal neu anlegen.« Ich erzähle ihr, wie aufwendig sich das gestaltet und wie kompliziert es für mich ist, das Marketing- und das Kreativ-Team unter einen Hut zu bringen. Jonna hört mir zu und schiebt dabei mit ihrem Finger die Croissantkrümel auf ihrem Teller zu einem Haufen zusammen. So akribisch, dass ich mich wieder vorbeuge und sie prüfend ansehe. »Was ist los?«
»Ach, ich … also, du hast mir ja neulich die ersten animierten Bilder gezeigt. Und ich hab mich, ehrlich gesagt, ein wenig gewundert. Also, versteh mich nicht falsch. Sie sehen super aus, wirklich! Nur …« Sie legt fragend den Kopf schief. »Sind das noch deine?«
Für Sekunden bleibt für mich die Welt stehen, und ich habe plötzlich Probleme, zu atmen. Ihre Frage fühlt sich an wie ein längst vergessener Mückenstich, der aber unvermittelt wieder zu jucken beginnt. Nur so tief unter der Haut, dass Kratzen nichts bringt.
»Sorry, ich wollte wirklich nicht …«
»Nein, nein. Schon gut«, unterbreche ich sie. »Es stimmt ja. Sie sind nur noch im Entferntesten das, was ich ursprünglich entwickelt habe. Und wahrscheinlich fällt mir das Arbeiten an ihnen deshalb auch so schwer. Aber was soll ich machen? Wir brauchen so ein Prestigeprojekt. Außerdem folgen möglicherweise noch weitere. Und da hoffe ich dann auf andere Locations.«
»Ich auch. Für dich!« Jonna schnappt sich über den Tisch hinweg meine Hand. »Und das sollte jetzt auch nicht falsch rüberkommen. Ich finde es großartig, was du machst. Und hoffe, dass New York klar ist, wen Tolles sie mit dir haben. Und wie wahnsinnig gut du bist.«
Lächelnd sehe ich sie an. »Danke. Und ich glaub, einer weiß das auf jeden Fall. Nolan will mir sogar bei der Suche nach passenderen Gebäuden helfen.«
»Das klingt doch gut.« Sie erwidert mein Lächeln, doch wie immer, wenn der Name Nolan fällt, weigern sich ihre Augen, dabei zu strahlen. Warum? Wir waren uns bei Jungs immer einig und haben sie den gleichen Kategorien zugordnet.
Top oder Flop. Spannend oder langweilig.
Lohnt sich, dranzubleiben, oder kann weg.
Die einzige Ausnahme war bisher Nicolaj.
Doch bei ihm wäre ich mittlerweile ja sogar bereit, das Radiergummi anzusetzen. Bleibt nur zu hoffen, dass ich es an Jonna weitergeben kann, wenn sie erst mal die Chance hatte, Nolan kennenzulernen.
Wir räumen noch gemeinsam zusammen, bevor ich losmuss, zuerst zum Geschäftsleitungsmeeting in die Firma. Danach steht der Call mit New York an, den ich aber lieber von zu Hause aus machen möchte, da er sicher ellenlang wird.
»Dann sehen wir uns morgen beim Aufbau.« Ich umarme Jonna zum Abschied fest und freue mich, dass dabei ihre Augen wieder strahlen.
»Freu mich drauf. Ach, und nimm dir unbedingt nächstes Wochenende nichts vor. Wir planen ein Strand-Meer-Sonne-Arbeitswochenende in Knuds Hütte.«
»Oh … ähm. Ich schau mal, ja?«
»Komisch.« Ihr Lächeln verwandelt sich plötzlich in ein Grinsen. »Nicolaj hatte die gleiche Antwort. Habt ihr euch abgesprochen?«
»Wer weiß?« Ich setze meine Sonnenbrille auf und winke ihr vom Steg aus noch einmal zu.
Der Grund, warum ich gezögert habe, ist Nolan. Ich weiß noch nicht, wann genau er kommt und ob überhaupt. Bisher kam immer was dazwischen, und ich will Jonnas Zweifel an ihm nicht unnötig Futter geben.
Warum Nicolaj zögert, weiß ich nicht, hoffe aber, dass es nicht an mir liegt.

               *

            
Sobald ich das Firmenmeeting überstanden habe und wieder zu Hause bin, reiße ich bei mir oben in der Wohnung erst mal sämtliche Fenster und Türen auf. Mein Kopf braucht dringend frische Luft, und da ich bis zum Call noch Zeit habe, nehme ich mir die Bar-Kampagne vor. Dafür nutze ich das große Whiteboard hinter meinem Schreibtisch, notiere mir den genauen zeitlichen Ablauf und gehe auch schon mal an die Texte für die Flüsteraktion. Bis mich plötzlich der Alarm meines Handys aus den Gedanken reißt.
Noch zehn Minuten bis zum Call. In Windeseile schiebe ich alle Unterlagen von meinem Schreibtisch und hole mir aus der Küche eine Flasche Wasser und ein Glas, bevor ich mich im Bad noch schnell nachschminke. Es werden gleich alle dabei sein, selbst Jordan, der Chef von Grayson & Adler.
»Sie werden das Konzept lieben!«, spreche ich meinem Spiegelbild Mut zu, das mir eine Spur zu nervös entgegenlächelt, bevor ich mich vor meinen Laptop setze und die Kamera genau ausrichte. Nach und nach bauen sich vor mir auf dem Bildschirm die Fotokacheln auf, und ich halte sofort Ausschau nach Nolan. Er kommt erst recht spät in den Call, als einer der Letzten, dafür mit einem Lächeln, das zwar alle miteinschließt, und doch nur mir gilt. Das weiß ich, denn er hebt dabei seine Hand, und unter dem Ärmel seines weißen Hemdes blitzt ein braunes Lederband auf. Mein Lederband. Ein typisches I-Love-New-York-Souvenir, das ich mir nach unserer ersten gemeinsamen Nacht mit ihm gekauft habe.
Lass mir irgendwas von dir da.
Das habe ich, nur zu gern sogar. Bloß lenkt es mich den Call über immer wieder ab. Zusammen mit Nolans kleinen süßen Chat-Nachrichten, die unentwegt an meinem Bildschirmrand aufblitzen.

               Vermisse dich!

            

               Ich dich auch.

            

               Das weiße Top steht dir fantastisch.

            

               Danke. Aber dein Hemd mag ich auch.

            

               Ist das ein kleiner Sonnenbrand auf deiner Nase? Und wenn ja, gibt es noch andere Stellen, die …

            
Hitze schießt mir in die Wangen. Startet Nolan hier jetzt etwa einen Dirty-Talk? Vor laufenden Kameras und versammelter Runde? Ich kann so was nicht, ich krieg ja im Bett schon kaum ein Wort raus, weil es mir immer irgendwie unangenehm ist. Daher atme ich erleichtert auf, als John Carring beginnt, unser finales 3D-Anschauungsmodell vorzustellen, und dafür seinen Bildschirm teilt. Zu sehen ist jetzt nur noch die animierte Grafik, trotzdem schalte ich den Chat mit Nolan lieber weg.
Es ist das erste Mal, dass die Geschäftsleitung unsere Überarbeitung sieht, außerdem kenne ich diesen digitalen Rundgang auch nur in seiner Rohfassung und möchte nichts davon verpassen. Zuerst zeigt die Kameraführung nur die durch Trennwände abgegrenzten Büros, die sich rund um die bodentiefen Fenster gruppieren, dann aber nähert sie sich der Community-Zone, dem Mittelpunkt vom Space. Oder wie Nolan und ich gern sagen: dem Marktplatz.
Hier sollen sich die Nutzer der Büros treffen können, miteinander ins Gespräch kommen, gemeinsam essen oder sich entspannen. Dazu steht ihnen eine Küche zur Verfügung, mit zwei langen dunklen Holztischen, um die herum sich weich gepolsterte Hochlehnstühle gruppieren. Das Schönste aber ist die mintgrüne Sofalandschaft, die durch die ansprechende Dekoration und die riesigen Pflanzen-Arrangements genau die Gemütlichkeit ausstrahlt, nach der wir so lange gesucht hatten.
»Kein Wunder, dass wir schon so viele Vorabanfragen erhalten. Der Space ist wirklich ein Traum geworden!«, höre ich Nolans Vater sagen, und ich finde, er hat absolut recht. Denn auch, wenn sie meinen ursprünglich geplanten Büros kaum mehr gleichen, haben wir das Beste aus den Umständen gemacht. Eine Mischung aus modernem New York und hygge KopenhagenFlair.
Und es kommt an. Denn als die Fotokacheln auf dem Bildschirm zurückkehren, sehe ich überall nur klatschende Hände. Prickelnde Freude durchströmt meine Brust, und ich muss ganz tief durchatmen, um an ihr vorbei noch irgendwie genug Luft zu bekommen. Die letzten Tage und Nächte waren so verdammt hart, aber sie haben sich gelohnt, denn nach und nach schalten sogar einige Mitglieder der Geschäftsleitung ihre Mikrofone an, um ihrer Begeisterung auch mit Worten Ausdruck zu verleihen.
»Gut, dann komme ich jetzt zum letzten Punkt des heutigen Meetings«, fährt John fort. »Lehnt euch zurück und genießt Frejas Ausblick auf das exklusive Soft Opening, das für Mitte Juni in Planung ist.«
Was? Mein Herz setzt aus, für Sekunden nur, bevor es panisch davonrast und mir wie Paukenschläge von überallher entgegendröhnt. Davon wusste ich nichts. Von dem Opening schon, aber nicht, dass ich heute etwas darüber erzählen soll. Und habe nichts. Keine Folie, keine Grafik. Nichts, was ich hier teilen könnte.
Hilfe suchend überfliege ich mit meinem Blick die erwartungsvollen Gesichter vor mir auf dem Bildschirm, doch vom Marketingteam ist niemand anwesend.
»Freja? Schaltest du dein Mikro an?«, fordert John mich mit irritierter Miene auf.
Zitternd beuge ich mich vor und wringe meinen Kopf nach einer Lösung aus. Gestern habe ich Nolan meinen vorläufigen Plan geschickt, weil mich seine Meinung interessierte, aber wie soll ich die Datei jetzt so schnell finden?
»Ja, das Soft Opening.« Auch in meine Stimme schleicht sich ein Zittern. »Einiges ist noch in Planung, anderes bereits konkret.« Ich versuche, den Anwesenden einen ungefähren Abriss über die Feierlichkeit zu geben: Baustellen-Charme, zwei Bühnen, exquisites Catering für Presse, geladene Geschäftspartner, Investoren und interessierte Kunden. Dabei erscheint plötzlich wie aus dem Nichts mein Plan auf dem Bildschirm. Nolan! Er hat ihn gefunden und geteilt.
In Gedanken schicke ich ihm tausend Herzen, denn damit rettet er mich. Ich spüre, wie meine Sicherheit zurückkommt, wie ich langsam wieder in meine Ruhe finde – mit der ich die weiteren Ausführungen dann wenigstens einigermaßen professionell beenden kann. Auch die Verabschiedungsrunde überstehe ich noch, doch als ich den Call verlassen und die Kamera ausgeschaltet habe, sacke ich völlig fertig auf meinem Stuhl zusammen.
Scheiße! Wie konnte das passieren?
Habe ich irgendwas übersehen?
Es gab einen offiziellen Ablauf für heute, das weiß ich, er hing letzte Woche einer Mail von John an. Oder? Ich durchsuche meinen Postkorb und finde überraschenderweise zwei Mails. Eine ist von John, in deren Anhang ich nicht erwähnt werde. In dem Anhang von Nolans E-Mail hingegen schon. Freja Lund: Vorstellung des Soft Openings
Mit offenem Mund starre ich die Worte nieder. Zersetze sie in ihre Buchstaben, füge sie wieder aneinander und zucke zusammen, als sich neben mir mein Handy meldet.

               Nolan ruft an.

            
Es dauert einen Moment, bis sich die Verbindung aufbaut, dann erscheint er in Großaufnahme auf meinem Display. Kopfschüttelnd. »Freja …«
»Sag nichts, okay? Ich bin noch völlig fertig. Aber tausend Dank, wirklich! Ich verstehe nicht, wie mir das durchrutschen …«
»Oh, ich schon«, fällt er mir ins Wort. »Kann es sein, dass du nicht ganz bei der Sache bist?«
»Was? Nein! Wie … Wie kommst du darauf?«
»Na ja, der Zeitplan hinter dir hat definitiv nichts mit uns zu tun.«
Hinter mir?
Verdammt! Mein Whiteboard.
»Ich verstehe dich nicht, Freja! Du hast mit uns ein Riesenprojekt an Land gezogen und riskierst es? Für so was?«
Stockend erkläre ich ihm, dass ich Freunden helfe, eine Bar zu eröffnen. »Ich konnte nicht Nein sagen. Und dass sich das jetzt so überschneidet, war nicht abzusehen.« Tränen schießen mir plötzlich in die Augen, weil ich echt nicht mehr kann und zum ersten Mal das Gefühl habe, dass mir alles über den Kopf wächst.
»Hey, schon gut, Freja.« Nolans Stimme wird sanfter. »Sieh mich an. Bitte!«
Nur langsam hebe ich den Kopf, kämpfe noch immer mit mir, doch als ich seinem mitfühlenden Blick begegne, gebe ich auf und lasse den Tränen freien Lauf. Nolan redet beruhigend auf mich ein und verspricht mir all seine Hilfe und Unterstützung. Auch, dass er die Bareröffnung für sich behalten will.
»Danke, Nolan. Das wird nicht noch mal passieren. Ganz sicher nicht. Ich werde einfach …«
Ein Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, und erst da merke ich, dass ich unbewusst mal wieder mit dem Finger über meine Augenbraue streiche. Sofort ziehe ich ihn zurück, was Nolan ein Lachen entlockt.
»Meinetwegen musst du dich nicht verstecken. Es ehrt mich eher, dass ich deinen kleinen Fehler jetzt kenne. Außerdem überschminkst du ihn ja immer perfekt.«
Ein Frösteln setzt sich in meinen Nacken. Äußere Narben lassen sich vielleicht überschminken, innere nicht. Und von denen weiß Nolan nichts.
»Alles okay?«, hakt er nach.
»Ja, ja. Ich … ich bin nur noch echt fertig. Aber froh, es geschafft zu haben.«
»Oh, ich habe übrigens auch noch was geschafft.«
»Was denn?«
Nolan deutet mit seinem Kinn zum Whiteboard hinter mir. »Wann genau ist euer Bierzapfkurs?«
»Ähm … übernächstes Wochenende. Wieso?«
»Schade, dann kann ich nicht mitmachen, denn ich komme schon diesen Freitag. Das Flugticket habe ich bereits.«
»Was … echt?« Im ersten Moment kann ich es nicht glauben, doch als Nolan mir seine konkreten Flugdaten durchgibt und mir erzählt, dass er auch schon alles mit seiner Tante abgesprochen hat, sprudelt mein Herz fast über vor Freude. Ihn bei mir zu haben, ihn wieder spüren zu können, ihn umarmen zu dürfen – allein die Vorstellung ist so unfassbar schön, dass mir erneut die Tränen kommen. Diesmal vor Glück.
»Vielleicht kannst du den Zapfkurs ja vorziehen? Ich würde da echt gern mitmachen.«
»Ach ja?« Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und rutsche lächelnd näher an die Kamera. »Und was soll ich den anderen sagen? Dass du mein … mein Austauschstudent bist?«
Nolan lacht auf. »Du willst mir echt weismachen, deine besten Freunde wissen nichts von mir?«
»Na ja. Jonna weiß es«, gebe ich zu. Und aus einem noch ungeklärten Grund Nicolaj.
Du gehst jetzt da rein und teilst deinem Freund mit, dass er uns gerade gehörig auf den Sack geht.
Irgendwie bin ich gerade heilfroh, dass der Bierzapfkurs ein Wochenende später stattfindet, und erkläre Nolan daher auch schnell, dass sich daran leider nichts ändern lässt. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Nicolaj und Nolan besser nicht aufeinandertreffen sollten.
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               Nicolaj

            »Könnt ihr mal aufhören?« Das ständige Tuscheln der Studenten neben mir geht mir gehörig auf den Nerv. Da es von links kommt, kann ich es hören – zu gut sogar. Und es nimmt mir die Chance, überhaupt noch was von der Vorlesung mitzubekommen.
»Hast du ein Problem?«
»Ja, mit euch.« Angestrengt starre ich auf die Lippen von Professor Lauritsen und spüre, wie das Stechen langsam wieder zurückkommt, obwohl ich mir vor der Uni noch ’ne Ladung Schmerzmittel reingehauen habe. Sonntagabend habe ich es schon dumpf gespürt, aber seit gestern strahlt es mir immer wieder bis hoch in den Schädel. Ich kenne diese Art von Schmerz, und mir ist schon klar, dass ich nicht hier sitzen sollte, sondern irgendwo im Wartezimmer. Nur krieg ich allein bei dem Gedanken an Arztpraxen das kalte Grauen.
»Okay, Leute. Kurz nach vier, für heute sind wir fertig.« Mit diesen Worten entlässt uns Lauritsen, und ich stehe auf, um meinen Unikram zusammenzupacken. Dabei beginnt der Boden unter mir zu wanken. Wenn beide Ohren zu sind, hört man nichts mehr, bei einem wenigstens noch ein bisschen was. Nur bringt diese Einseitigkeit ein ganz eigenes Problem mit sich: Mir wird seit gestern ständig schwindelig. Weil mir die räumliche Orientierung fehlt?
»Nicolaj?« Irgendjemand ruft mich, doch da ich nicht einschätzen kann, wer es ist, senke ich den Kopf und sehe zu, dass ich wegkomme. Unter meiner Mütze sammelt sich Schweiß, trotzdem ziehe ich sie nicht ab. Ich brauche sie als Schutz – mehr denn je. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass die Hitze nicht von außen kommt, mein ganzer Körper fühlt sich heiß an.
Am liebsten würde ich das Aufbauen gleich im Cinnamon absagen. Aber mit welcher Begründung? Einfach vergessen? Geht nicht. Freja hat vorhin im Chat extra alle noch mal an den Termin erinnert, und wir sind für den ganzen Kram eh schon echt wenige.
Als ich am Cinnamon ankomme, ist noch keiner da, was mir die Gelegenheit gibt, mich oben in der Wohnung schnell noch mal abzuduschen. Den Kopf lasse ich dabei aus, obwohl er es am nötigsten hätte, und schmeiße mir eine weitere Tablette ein. Bis zu vier am Tag, steht auf dem Beipackzettel. Drei habe ich schon. Und auch, wenn ich versuche, es so gut wie möglich auszublenden, krieg ich langsam echt Schiss.
Mein Lächeln, mit dem ich die anderen unten dann begrüße, ist so unecht, dass es sogar noch Frejas toppt. Sie wirkt mir gegenüber ziemlich verunsichert, was mich nach unserer letzten Begegnung nicht verwundert. Ihr Blick sucht immer wieder meinen, während Mads in Seelenruhe erst mal die Kaffeemaschine anmacht und Jonna frische Zimtschnecken aus ihrer Tasche holt.
»Was wird das hier? Ich dachte, wir haben zu tun.«
»Genug sogar«, kommt es von Freja, doch da sie schräg hinter mir steht, höre ich sie nur dumpf und drehe mich zu ihr um. »Ja, dann …? Fangen wir doch an, oder?«
Mads lacht über den Lärm der Maschine hinweg und sagt etwas, das ich nicht verstehen kann, trotzdem grinse ich, weil es die anderen tun.
Und setze mich. Auch, weil es die anderen tun.
In der Runde geht es dann etwas besser, da mir die Lippenbewegungen helfen. Nur ballert Freja uns so mit Infos zu, dass ich nicht alles mitbekomme.
»Kannst du den Plan nicht einfach hier irgendwo hinlegen? Dann können wir …«
»Nein«, unterbricht sie mich und streckt ihren Rücken. »Ich treffe ab und zu Entscheidungen auch gern allein. Und hier hab ich den Hut auf.«
»Ach ja? Kann nur ich den nicht sehen?«
»Ist ’ne Redewendung, Nicolaj. Aber wenn du möchtest, übersetze ich sie dir.«
»Gern. Kann ich mir ’ne Sprache aussuchen?«
Jonna will schon aufspringen, sicher, um mir das blöde Schild wieder in die Hand zu drücken, doch Freja hält sie lächelnd zurück. »Er braucht gleich seine Hände zum Schleppen. Also … einfach ignorieren.«
Verwundert kneife ich die Augen zusammen. Was geht denn hier ab? Wird sie stärker, weil ich gerade schwächele?
Ich lehne mich zurück, fange dabei aber Mads’ prüfenden Blick auf und versuche, ihn einfach wegzugrinsen. Gerade er darf mir nichts anmerken. Wenn er wüsste, was passiert ist, würde er sich sofort die Schuld geben. Und das will ich nicht. Zumal es Schwachsinn wäre, schließlich war es meine Entscheidung, ohne die Stöpsel zu segeln.
»Gut, dann müsste jetzt jeder wissen, was zu tun ist, oder?« Freja steht auf, und wieder bleibt mir nichts anderes übrig, als den anderen wie ein Dackel zu folgen.
Im Hinterhof stehen die bereits angelieferten Pakete, von daher wird der erste Schritt wohl sein, sie zu öffnen, was ich hier im Schatten gern übernehme. Doch kaum schneide ich das erste Klebeband auf, grätscht mir Freja dazwischen. »Vorne, hab ich gesagt. Wir packen alle Pakete vorne aus, damit wir hier im Gewühl keine Schrauben verlieren. Und vorne ist vor dem Haus.«
»Wirklich? Ich dachte immer, der Sinn dieses Wortes entsteht erst durch den Blickwinkel des Betrachters.«
»Ach? Sagt ausgerechnet ein Segler?« Freja sieht mich spöttisch lächelnd an. »Das heißt, wenn ich dir auf dem Boot zurufe, geh nach vorne, ist das für dich nicht automatisch der Bug? Sondern du diskutierst das erst mal aus?«
Ich kann sie einen Moment nur anstarren. Was zum Henker weiß sie über Boote?
Mads drängt mich zur Seite, damit er durchkommt, und rettet mich zum Glück aus dem Moment der Sprachlosigkeit.
»Wir zwei auf einem Boot, Freja? Ich glaube, da wären Bug und Heck mein geringstes Problem«, raune ich ihr im Vorbeigehen zu, schnappe mir das Paket und sehe zu, dass ich mich Mads anschließe.
Vor dem Cinnamon schützen uns die Sichtwände zwar vor dem ganzen Trubel um uns herum, nicht aber vor der Sonne. Mein Shirt klebt mir unangenehm am Rücken, mit jedem Paket mehr, das ich raustrage, und mein Kopf fühlt sich langsam an wie ’ne körpereigene Wärmelampe. Die Stimmung der anderen hingegen ist gut, immer wieder höre ich ihr Lachen, auch Wortfetzen, wenn ich an ihnen vorbeigehe. Es geht um die Vorbereitung des Gewinnspiels, das kriege ich irgendwie zusammen, mehr aber nicht. Und ich kippe in mein altbekanntes Muster zurück, indem ich mich anpasse. Indem ich Schwingungen erspüre und kopiere. Lächeln sie, tue ich es auch. Runzeln sie die Stirn, gebe ich mich ebenfalls nachdenklich. Wirken sie ratlos, zucke ich mit den Schultern. Und hasse mich dabei. Denn es ist wie früher. Ich bin eine Kopie, und die ist nichts weiter als ein Nachdruck des Originals – nur in schlechterer Qualität. Ich habe das als Kind eine Zeit lang durchgezogen, in dem verzweifelten Versuch, irgendwie noch dazuzugehören. Nur verliert man sich dabei, und dann kommt der Selbsthass. Ich habe ihn irgendwann nicht mehr ausgehalten und mich mit der Außenseiterrolle zufriedengegeben. In ihr war ich wenigstens das Original.
Das letzte Paket! Ich stelle es ab, hole mir eine Flasche Wasser und schaue mich auf dem Vorplatz um. Jonna und Freja haben schon einige der Möbel ausgepackt, und so langsam verwandelt sich die Cinnamon-Terrasse in eine chillige Außenbar. Etwas chaotisch noch, aber ich mag die dunklen Rattansessel, die in kleinen Gruppen zusammengestellt fast eine Kreisform ergeben, in deren Mitte dann eine Feuerschale stehen wird. Weil hier aber kaum mehr ein Durchkommen ist, versuche ich, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen, nur mache ich dabei anscheinend was falsch, denn ich kriege von Freja gleich den nächsten Einlauf. »Hey, stopp! Da kommt gleich die Außentheke hin. Die Sessel müssen nach drüben.«
»Drüben? Geht’s noch ein bisschen genauer?«
»Was soll das?« Kopfschüttelnd sieht sie mich an. »Ich hab das vorhin alles erklärt. Sie kommen bis an den Rand des Durchganges, den wir frei lassen müssen.«
Und wo war der genau? Ich presse die Lippen aufeinander, schnappe mir einfach die Sessel und trage einen nach dem anderen rüber. Dabei nehme ich schon wahr, dass Freja etwas sagt, hatte aber nicht damit gerechnet, dass sie wieder mich meint. Doch als ich mich zu ihr umdrehe, muss ich feststellen, dass wir alleine sind.
»Sprichst du mit mir?«
»Nee, ich red ab und zu ganz gern mit mir selbst.«
Unschlüssig stehe ich mit dem Sessel in der Hand da. Ein lockerer Spruch, ein Konter – irgendwas sollte ich jetzt sagen, damit sie ihre Worte noch einmal wiederholt. Doch es ist wie früher. Eine tonlose Welt lässt auch die Worte in mir verstummen. Dafür schleichen sich andere ein.
Lass ihn. Der ist nicht nur taub, der kriegt auch das mit dem Sprechen nicht gebacken.
Ich hab gehört, der hat was mit den Ohren. Aber ich glaub, bei dem ist noch viel mehr kaputt.
Der ist nicht nur taub und stumm. Der ist bescheuert.
Wut flackert in mir auf, und meine Hände klammern sich so fest in das Rattangeflecht, dass ich das Knacken unter meinen Fingern spüren kann.
»Was genau ist heute eigentlich dein Problem, Nicolaj?« Freja stemmt die Hände in die Hüften, und die Herausforderung in ihrem Blick entfacht die Flammen in mir nur noch mehr. Gefährlich züngeln sie sich meine Kehle hoch.
»Sag mir einfach, wohin die verdammten Sessel sollen«, presse ich hervor.
»Was?« Sie lacht ungläubig auf. »Sag mal, bist du taub? Das versuche ich doch die ganze Zeit. Aber entweder hast du was auf den Ohren, oder es macht dir Spaß, mich …«
In mir setzt es aus. Mit voller Wucht schmeiße ich den Sessel zur Seite. Das laute Scheppern lässt selbst mich zusammenzucken. Aber mir reicht’s!
»Pass gut auf, was du sagst!«, blaffe ich sie an.
»Was?« Freja weicht vor mir zurück, doch ich setze nach und spüre förmlich, wie meine Lippen vor Zorn beben, als ich mich vor ihr aufbaue. »Ich habe gesagt, du sollst aufpassen mit dem, was du hier von dir gibst, verstanden?«
Ihre Wangen verlieren an Farbe, trotzdem hält sie meinem Blick erstaunlicherweise stand. »Ach ja? Sagt genau der Richtige, oder? Der, der hier ständig Sprüche macht?«
»Es gibt Grenzen.«
»Die wer setzt?«
»Hey, ihr zwei!« Mads taucht plötzlich zwischen uns auf und schiebt uns auseinander. »Was geht hier ab?« Sein Blick gilt einzig mir, was meine Wut nur noch höher kochen lässt. »Fragst du das nur mich?«
»Ja, sorry. Aber du bist hier entschieden der Aktivere.«
»Ist das so, ja?« Ich lache hart auf und funkele an ihm vorbei Freja an. »Heute bin nicht ich das Biest!«
»Nein?« Ihre Lippen verziehen sich zu einem Strich. »Und warum habe ich dann das Gefühl, dass du hier mit Absicht alles boykottierst?«
»Weißt du was, Freja? Mach den Scheiß allein, ich kümmere mich um die Theke. Und das auch allein!« Mit den Worten lasse ich beide stehen, schnappe mir den Aufbauplan für die Außenbar und fange an, die dazugehörigen Teile zu sortieren.
Schrauben, Bretter, Winkel – und jede Menge Text. Geschrieben, nicht gesprochen – damit komme ich klar. Und spüre, wie sich langsam die Wut aus mir zurückzieht. Auch, weil man mich wirklich in Ruhe lässt.
Zum Aufrichten und Festhalten der bereits montierten Bretter brauche ich dann Hilfe. Jonna scheint es zu bemerken, ich fange ihr vorsichtig fragendes Lächeln auf und nicke ihr zu. Wenn ich gerade jemanden in meiner Nähe ertrage, dann sie. Dass ich keinen Bock zu quatschen habe, muss sie spüren, denn sie hilft mir wortlos.
Trotzdem kann ich ihre nicht gestellten Fragen hören. Sie schwingen in jedem Blick mit, der mich streift.
»Nur ein bisschen Stress gerade, Jonna. Nichts weiter, okay?«
»Weiß nicht.« Sie hockt vor mir und pustet sich eine Locke aus der Stirn. »Stress kenne ich von dir eigentlich nicht.«
»Unikram. Steht gerade viel an.«
»Willst du dann lieber gehen?«
»Nee, passt schon.« Denn egal, wohin, mein kaputtes Ohr würde mich verfolgen.
Ich ziehe mir meine Mütze tiefer in die Stirn, schraube das letzte Brett der Theke fest und trete einen Schritt zurück, um mir das Endergebnis anzuschauen. Dabei knalle ich fast mit einer wandelnden Pflanze zusammen. Freja schleppt sie gerade an. Wir wechseln nur Blicke, keine Worte.
Mein Ausbruch war heftig, das ist mir schon klar, und hat, wie mir dann auffällt, den Sessel blöderweise fast ein Bein gekostet, das Mads gerade zu richten versucht.
»Mit Tape vielleicht?«, frage ich ihn.
Nachdenklich schaut er zu mir hoch. »Ich mach mir, ehrlich gesagt, gerade weniger Sorgen um den Sessel. Sondern eher, ob ich euch allen hier zu viel zumute.«
Fuck! Ich schließe die Augen und atme durch. »Ich mach Ärger, und du nimmst den auf deine Kappe? Ist doch Bullshit, Mads.«
»Sicher?«
»Absolut sicher.«
Wir kriegen das Bein mit Tape und einem kleinen Holzsteg tatsächlich wieder gerichtet, und da der Sessel danach selbst mich aushält, müsste es so passen.
»Noch ’ne Pizza zum Abschluss?«, fragt Mads in die Runde. »Ich bestell uns eine.«
Familienpizza. Mein Kaufverhalten. Freja und ich sehen uns zum ersten Mal wieder an, und ich meine, den Hauch eines Lächelns auf ihren Lippen zu erkennen.
Die Zeit, die wir aufs Essen warten müssen, nutze ich, um mir drinnen noch schnell ’ne Schmerztablette einzuschmeißen. Als ich dann wieder zu den anderen rauskomme, geht es gerade um morgen Abend.
»Ja, sorry.« Jonna sieht mit zerknirschter Miene in die Runde. »Ich dachte echt, dass wir das bei meinem Vater machen können, aber Rosa und er haben morgen Abend Besuch.«
Da ich nicht den blassesten Schimmer habe, was genau überhaupt ansteht, ziehe ich mir einen Sessel ran und halte mich raus.
»Hier ist es zu laut, oder?«, fragt Mads. »Also, selbst oben in der Wohnung?«
Freja nickt. »Den Lärm würde man in der Aufnahme sicher trotzdem hören. Richtig still ist es da ja nicht.«
Sie überlegen noch eine ganze Weile, und so langsam kapiere ich, was ansteht. Sie wollen den Text für die Flüsteraktion einsprechen, und da bin ich definitiv raus. Allein bei dem Wort Flüstern erwischt mich ein Kälteschauer im Nacken.
»Ich kann auf jeden Fall nicht«, verkünde ich daher schnell und rede mich mit meiner Lerngruppe raus. Damit ist für mich das Thema erledigt, für die anderen hingegen nicht. Sie gehen alle möglichen Alternativen durch, lassen dabei aber interessanterweise eine geflissentlich aus: Frejas Wohnung.
Weil sie Schiss hat, ihre Eltern könnten davon Wind bekommen? Wie paranoid muss man sein?
Als die Pizza kommt, sind sie noch keinen Schritt weiter, denn den Termin groß verschieben geht aufgrund des Zeitdruckes wohl nicht. Doch während Mads und ich aufstehen, um die Lieferung anzunehmen, scheint Freja eine Lösung gefunden zu haben. Denn als wir mit den Kartons zurückkommen, fange ich einige Worte von ihren Lippen auf.
Doch wirklich, das klappt … bei mir machen … wenn meine Eltern nachfragen, treffen wir uns nur so.
Natürlich könnte ihr dieser Blitzeinfall urplötzlich gekommen sein, aber das halte ich in etwa für genauso wahrscheinlich wie eine perfekte Halse von Felix. Vielmehr glaube ich, dass meine Absage für diese wundervolle Idee gesorgt hat. Nur kann man Absagen ja auch wieder in Zusagen verwandeln. Und das am besten urplötzlich.

         		[image: ]
         	

               Freja

            Es gibt Tage, die laufen einfach. So als hätte sie jemand frühmorgens angeschubst und ihnen dabei so viel Energie mitgegeben, dass sie sich fröhlich und frei bis zum Abend durchkugeln. Heute ist so ein Tag – und er ist noch nicht zu Ende.
So befreit wie lange nicht mehr laufe ich auf unser Lille Slot zu, das mir im Abendlicht entgegenstrahlt, bleibe vor dem Springbrunnen stehen und lasse mein Gesicht vom kühlen Wassernebel besprühen.
Ich habe das Geschäftsleitungsmeeting hinter mir und konnte selbst Torben für das Konzept der neuen Sofas begeistern, mit denen wir im Herbst die Young Line von Lund Designhus fortsetzen werden. Und: Ich hatte zwei E-Mails im Postkorb.
Und die lassen mich noch immer so schweben, dass ich den Brunnen umrunde und die Stufen zu unserem Haus fast hochtanze. Denn Nolan kommt wirklich, und das schon übermorgen. Er hat sich bereits um ein Hotel gekümmert und ein Doppelzimmer zur Einzelnutzung gebucht. Offiziell. Was nächtliche Besuche ja nicht ausschließt, nur spannender macht.
Die zweite E-Mail war auch von Grayson & Adler, und im Absenderfeld stand der gleiche Nachname, nur kam die von Nolans Vater. Kurz gefasst, lautete der Inhalt: Good job, Freja. Die Originalversion aber klang noch besser.

               We are so satisfied with your performance that we are looking forward to working with you on future projects.

            
Sie wollen also wirklich mit mir weiterarbeiten!
Vor mich hinsummend, öffne ich die Tür und pralle in der Eingangshalle fast mit Asta zusammen, die gerade mit einem leeren Tablett von oben herunterkommt.
»Na, da hat aber jemand gute Laune!« Mit einem breiten Lächeln sieht sie mich an. »Ich glaube, so strahlend habe ich dich lange nicht mehr gesehen.«
»Jaaaaa … Der Tag war auch wirklich gut und wird jetzt noch schöner.«
Auf Jonna und Mads freue ich mich riesig, sie waren schon länger nicht mehr hier. Noch riesiger finde ich es aber, dass Nicolaj leider nicht kann.
Pass gut auf, was du sagst …
Eine kleine dunkle Wolke schleicht sich in meine Gedanken, die ich sofort wegzuschieben versuche. Sein Verhalten gestern war absolut unterirdisch, so als ob er absichtlich jede meiner Anweisungen boykottiert hätte. Aber wenn er es wirklich nicht erträgt, sich von mir was sagen zu lassen, ist das sein Problem, und es wäre für alle Beteiligten besser, wenn er fernbleibt.
»Die rechte«, erinnert mich Asta an die richtige Treppe. »Und schau doch bitte, ob oben noch etwas fehlt, ja? Ich bin nämlich dann gleich weg.«
»Mach ich!«, antworte ich ihr, auch wenn ich mir sicher bin, dass sie wie immer an alles gedacht hat.
Ein paar Getränke, eine Kleinigkeit zum Essen, um mehr hatte ich sie nicht gebeten. Doch als ich in meine Wohnung komme, wird mir klar, dass wir uns missverstanden haben müssen. Oder sie einfach nur Spaß hatte, mir quasi eine Dinnerparty auszurichten?
»Asta, du … du bist der Wahnsinn«, rufe ich zu ihr runter.
»Ich weiß! Liebe Grüße an Jonna und Mads! Und euch ganz viel Spaß!«
Den werden wir sicher haben …
Noch im Flur lasse ich meine Tasche fallen und muss mir dann erst mal alles in Ruhe anschauen. Überall im Wohnzimmer verteilt stehen frische Blumen, hübsch in Vasen arrangiert. Von dem hellen Holz meines Esstisches ist kaum mehr was zu sehen, denn er biegt sich fast unter der Last der silbernen Servierteller, auf denen sich kunstvoll hergerichtete smørrebrød türmen. Noch unter Folie geschützt. Genau wie die leckeren Fischfrikadellen, die Schälchen mit Gemüsesticks und die dazugehörigen Dips. Gedeckt hat sie den Tisch auch bereits und dafür extra das edle Porzellan von unten raufgeschafft, zusammen mit den bunten Kristallgläsern, die ich so mag. Als ich ihren Gruß dann entdecke, die kleine Karte neben dem mit Eiswürfeln gefüllten Getränkekühler, füllen sich plötzlich meine Augen mit Tränen.

               Feier mal ordentlich, liebe Freja!!

               Das hast du dir mehr als verdient.

               Georg und Asta

            
Die beiden!
Ich nehme die Karte mit ins Schlafzimmer und stelle sie neben meinen Wecker auf den Nachttisch. Es gab sie schon immer mal, die Momente, in denen ich mich Georg und Asta fast näher gefühlt habe als meinen Eltern.
Dieser ist ein weiterer.
Auch wenn es nur Jonna und Mads sind, die gleich kommen, und wir uns lediglich zum Arbeiten treffen, habe ich plötzlich Lust, mich an die Dinnerparty-Stimmung im Wohnzimmer anzupassen, und angele aus meinem Schrank das braune, bodenlange Sommerkleid heraus, das ich mir letztes Jahr aus unserem Karibikurlaub mitgebracht habe. Es hat nur ganz schmale Träger, sonst aber so viel Stoff, dass das Kleid weit ausschwingt, wenn man sich dreht. Barfuß tanzend, verschwinde ich im Bad, verbinde mein Handy mit der Musikanlage und genieße es, mich zum ersten Mal seit Langem mal wieder in Ruhe fertig zu machen.

               *

            
»Wer, sagst du, kommt gleich?« Nolan sieht mir mit hochgezogener Augenbraue von meinem Handybildschirm entgegen.
Lachend nehme ich ihn mit raus auf den Balkon und setze mich in meinen alten Schaukelstuhl. »Keine Angst, nur Jonna und Mads.«
»Na, dann bin ich ja beruhigt. Du siehst wunderschön aus, Freja! Wirklich. Trägst du das bitte auch, wenn ich komme?«
»Wenn du das passende Wetter mitbringst?«
»Schon im Koffer.«
Wir planen noch ein wenig seine Tage hier, bis ich mich verabschieden muss. Es ist Viertel vor sechs. Zeit, die Servierplatten von der Folie zu befreien. Vorsichtig löse ich sie ab, um die schöne Dekoration auf den smørrebrød nicht zu zerstören, als neben mir auf dem Tisch mein Handy aufplingt. Nolan noch mal? Lächelnd schaue ich auf das Display, zucke dann aber so heftig zusammen, dass die Folie zwischen meinen Fingern zerreißt.

               Kann doch kommen, wir sind fertig. Brauche nur noch die Adresse.

            
Scheiße! Mein Herz beginnt zu hämmern. Schnelle, kräftige Schläge, die mir von innen gegen die Rippen donnern. Das muss ein Scherz sein. Ein völlig bescheuerter. Ich meine, das fällt ihm doch nicht so kurz vorher ein. Außerdem … Er? Hier?
Ich versuche, durchzuatmen. Weiß aber nicht, was ich jetzt machen soll. Ihm den Vogel zeigen? Wäre wahrscheinlich die Reaktion, die er von mir erwartet. Also: nein!
Einfach meine Adresse schicken? Völlig überlegen tun und ihm großzügig zeigen, wie überaus willkommen er hier ist?
Wäre die größte Lüge meines Lebens, würde ihn aber in Bedrängnis bringen, denn er kann doch unmöglich hierher wollen. Also: ja!
Ich setze mich und versuche erst mal, die Folie von meinen Fingern zu kriegen, dann tippe ich meine Adresse ein und schreibe ihm noch dazu, wie sehr mich das freut.
Seine Antwort kommt sofort.

               Schön. Ist ganz in der Nähe. Bin also quasi schon da.

            
Was? Das war gar kein Witz? »Nein, nein, nein. Verdammte Scheiße!«
Fieberhaft durchwühle ich meinen Kopf nach einer Lösung. Aber wenn ich ihm jetzt doch noch absage, würde er sich – mal abgesehen davon, dass es keine auch nur in Ansätzen gute Begründung dafür gäbe – nur bestätigt fühlen. Und ich habe definitiv keine Lust, dass sich seine Arroganz mir gegenüber noch weiter aufbläht. Wenn ich nichts antworte, betritt er in wenigen Minuten nicht nur meine Wohnung, sondern damit auch meine Welt.
Ich habe gelernt, Entscheidungen selbst zu treffen.
Gut, Nicolaj, mach es! Es ist deine Entscheidung. Und mit den möglichen Konsequenzen musst du dann leben.
Und ich mit seinem Spott?
Ich sehe mich in meiner Wohnung um, und plötzlich kommt mir die Dinnerparty-Atmosphäre doch etwas überzogen vor. Das Porzellan. Die Kristallgläser. Mein Kleid!
Viel Zeit, daran etwas zu ändern, bleibt mir nicht. Und eigentlich will ich das auch gar nicht.
Und dann wieder doch …
Weil es der erste Eindruck ist, den Nicolaj von meinem Zuhause bekommt, und man für erste Eindrücke keine zweite Chance bekommt.
Noch während ich darüber nachdenke, warum ich überhaupt Eindruck schinden will, und zu dem Schluss komme, dass mein Eindruck bei Nicolaj mir völlig egal ist, räume ich zumindest die Blumenvasen weg, sammele alle ein und stelle sie in mein Schlafzimmer. Den Rest muss ich so lassen, denn meine Türklingel läutet, und ich schicke ein Stoßgebet in den Himmel, dass es Mads und Jonna sind.
Ich straffe die Schultern, wuschele mir noch ein wenig durch die Haare, damit sie nicht zu gestylt wirken, und drücke auf die Gegensprechanlage.
Sofort schaltet sich der Bildschirm ein, und ich zucke zurück. Nicolaj steht vor dem Eisentor, die Mütze tief in die Stirn gezogen, schaut er direkt in die Kamera. Ich mag seine Augen wirklich, auch wenn sie gerade in einem fast düsteren Blau schimmern und mich an Gewitterwolken erinnern. Genauso angespannt wirkt seine Kieferpartie.
»Freja?« Seine Stimme erklingt direkt neben mir und schreckt mich aus meinen Gedanken.
Mein »Ja!« klingt so gezittert, dass ich mich schnell räuspere und ein etwas fester Klingendes nachschiebe.
»Gut. Dann bin ich hier ja doch richtig.« Sein schmales Lächeln in die Kamera wirkt auf die gleiche Art gezwungen wie gestern, dabei hat ihn wirklich niemand hierherbestellt.
»Ähm … passiert hier noch was? Also, muss ich jetzt den Pass vorzeigen? Oder mich irgendwo anmelden?«
Blödmann! »Ne, die Sicherheitskontrolle kommt erst hinter dem Tor.« Ich drücke auf den Summer, sehe, wie Nicolaj unsere Einfahrt betritt, und denke erst in dem Moment an die Überwachungskameras, die ihn jetzt von allen Seiten unseres Grundstücks einfangen werden. In glasklarer Auflösung.
Ob Dad auch dieses Bildmaterial filtert?
Da Nicolaj nicht wissen kann, wie er zu mir hochkommt, laufe ich ihm über die Außentreppe entgegen. Barfuß ist das Kleid noch viel bodenlänger als sonst, und ich muss es anheben, um nicht ins Stolpern zu kommen.
Nicolaj steht am Springbrunnen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, beobachtet er das Wasserspiel. Als er sich dann zu mir umdreht, übernimmt er plötzlich das Stolpern für mich – und zwar rückwärts.
»Oh! Gab es ’ne Kleiderordnung?«
»Nö, jeder so, wie er will.«
»Okay …?« Ein schiefes Lächeln legt sich auf seine Lippen. »Hattest du das schon an? Oder hast du dich jetzt extra für mich umgezogen?«
»Letzteres, Nicolaj. Das Brokatkleid fand ich dann doch etwas unpassend.«
»Verstehe.« Er senkt den Kopf, so als würde er nicken, doch ich habe vielmehr den Eindruck, dass er mit der Geste versucht, ein wirkliches Lächeln zu verstecken.
»Dann … kommst du?«
»Jepp!«
Er folgt mir, und das für seine Verhältnisse ziemlich wortkarg. Kein Spruch zu unserem Haus oder zu unserem Garten. Auch kein »Kriegt man hier keine Pantoffeln?«, was ich durchaus von ihm erwartet hätte, als wir meine Wohnung betreten. Nur an seinem Blick, mit dem er sie genauestens in Augenschein nimmt, kann ich erkennen, wie sehr ihn alles überwältigt. Oder doch eher … erdrückt?
Im Licht der Deckenlampe erscheint er ungewohnt blass, und auch die dunklen Schatten unter seinen Augen passen so gar nicht zu ihm. Nicolaj wirkt angegriffen. Und damit angreifbar.
Als hätte er meine Gedanken gehört und würde sich vor ihnen schützen wollen, zieht er sich seine Mütze noch tiefer in die Stirn und deutet mit dem Kinn auf die offen stehende Balkontür. »Darf ich?«
»Klar!«
Zögerlich folge ich ihm und sehe ihn kurz später an der Balustrade stehen. Die Hände abgestützt, schaut er in den Garten und holt dabei so tief Luft, als er hätte er in den paar Minuten in meiner Wohnung zu wenig davon gehabt.
»Krass hier.« Über die Schulter späht er zu mir. »Du wohnst also quasi noch zu Hause?«
»Ja. Das … Das hat sich angeboten.«
»Sicher. Platzmangel herrscht hier ja nicht.«
»Nein.«
Nicolaj neigt seinen Kopf ein wenig zur Seite, und ich weiß nicht genau, woran es liegt, aber ich kann nichts Spöttisches in seinem Blick erkennen, nicht den Funken von Überheblichkeit. Vielmehr wirkt er auf eine ungewohnte Art aufmerksam, fast konzentriert.
Ein merkwürdiges Ziehen durchfährt meinen Magen, und ich erwische meine Finger dabei, wie sie sich, Halt suchend, im Stoff meines Kleides vergraben. Sosehr ich seine ständigen Provokationen und Sprüche verteufle, jetzt wünsche ich sie mir fast zurück. Denn die Version von ihm, die er in diesem Moment zeigt, verunsichert mich. Da ist keine Wand mehr zwischen uns, kein Glas, das schützt.
»Zu viel?«, fragt er unvermittelt.
»Was?« Ich habe den Faden verloren. Und sollte mich wohl auch besser konzentrieren, immerhin ist das noch Nicolaj. Der gerade meinen alten Schaukelstuhl entdeckt hat und sich gemütlich reinfläzt.
»Was zu viel?«, hake ich nach.
»Platz. Für drei habt ihr hier schon jede Menge davon.«
Sein Ton klingt nüchtern, trotzdem schwingt ein Vorwurf in seinen Worten mit. Wie etwas, für das ich mich rechtfertigen muss. »Wir sind nicht nur drei. Also …« Ich stoppe mich gerade noch rechtzeitig, denn ihm gegenüber unser Personal anzusprechen, ist sicher unklug. Daher zaubere ich schnell Biarka aus dem Hut. »Ich habe eine Schwester.«
Nicolaj stutzt. »Echt? Älter oder jünger?«
»Älter. Sie wohnt zwar nicht mehr hier. Aber ihr Zimmer gibt es noch.«
»Oh!« Ein interessiertes Glimmen mischt sich in das Blau seiner Augen. »Aus dem Paradies geschmissen worden oder freiwillig geflüchtet?«
Er weiß tatsächlich nichts über uns, oder? Dabei hat die Presse es damals über Wochen ausgeschlachtet.
Ich lehne mich an das Geländer und verschränke die Arme vor der Brust. »Die offizielle Version?«
Nicolaj lacht leise auf. »Nö. Lügen interessieren mich nicht.«
»Wer sagt, dass die offizielle gelogen ist?«
»Wenn man das so abgrenzt, wenn es zwei Versionen gibt, ist doch eine mindestens manipuliert.«
Das Geländer im Rücken, Nicolajs wachsamer Verstand von vorn – ich fühle mich in die Ecke gedrängt und versuche, mich mit einem Gegenangriff aus der Enge zu befreien. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du anstrengend bist?«
Schmunzelnd senkt er den Kopf. »Tja, willst du jetzt die offizielle oder die inoffizielle Antwort hören?«
Nur mit Mühe kann ich mir ein Lächeln verkneifen. »Lügen interessieren mich nicht.«
»Touché!« Nicolaj lehnt sich zurück und sieht mich an. Für länger, einfach so. Der Schaukelstuhl schwingt dabei leicht vor und zurück. Ich höre das leise Schaben der Kufen auf dem Boden, ansonsten ist es absolut still. Eine Stille, die sich Sekunde um Sekunde schwerer anfühlt. Weil in ihr, obwohl wir gerade so viele Worte miteinander gewechselt haben wie selten, noch zu viel Ungesagtes mitschwingt?
Ich würde ihn gern fragen, was genau eigentlich sein Problem mit mir ist. Warum er mich so ablehnt. Warum er ständig gegen mich schießt. Und glaube doch, die Antwort zu kennen. Denn so, wie wir hier zusammen auf meinem Balkon sind, er lässig im Schaukelstuhl in Jeans, T-Shirt und Mütze und ich in meinem langen Kleid, angelehnt an die stuckverzierte Balustrade unserer Luxusvilla, drängt sie sich unweigerlich auf.
»Du hast mich, ehrlich gesagt, überrascht, Freja«, unterbricht Nicolaj die Stille und rutscht auf dem Schaukelstuhl nach vorn. Damit verringert er nicht nur die räumliche Distanz zwischen uns. Denn die Ernsthaftigkeit seiner Worte und die ungewohnte Offenheit in seinen Augen fühlen sich an, als würde er auch im Inneren den ersten Schritt auf mich zu wagen. Was mich so aus dem Konzept bringt, dass mein Herz kurz ins Stolpern gerät.
»Überrascht?«, frage ich nach, mit mehr Luft als Ton in der Stimme.
»Na ja. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass …«
Die Türklingel unterbricht ihn, und ich weiß nicht, ob ich ihr dankbar sein soll oder sie doch eher verwünsche.
Nicolaj lehnt sich wieder zurück, und unser Blickkontakt bricht ab.
»Ich mach mal auf«, murmle ich.
»Tu das.«
Das Wippen des Schaukelstuhls und das leise Geräusch, das meine Schritte barfuß auf dem Boden hinterlassen, vermischen sich, als ich mich umdrehe, um in die Wohnung zurückzukehren. Über die Gegensprechanlage öffne ich Mads und Jonna das Tor und warte auf der Außentreppe auf sie.
Als sie kurz darauf die Stufen zu mir hochkommen und ich ihre besorgten Gesichter sehe, lege ich warnend den Finger auf die Lippen. Nicolaj ist zwar auf dem Balkon, aber manchmal habe ich das Gefühl, er kann durch Wände hören.
»Alles okay«, flüstere ich daher schnell. »Noch benimmt er sich.«
»Wie?« Verwundert runzelt Jonna die Stirn. »Er ist schon da?«
Während Mads direkt zu Nicolaj rausgeht, zieht mich Jonna in die Küche und bestürmt mich mit Fragen. Ob ich wüsste, warum er doch plötzlich kommen konnte. Ob es für mich wirklich okay ist, dass er da ist. Und wie sie mir helfen kann.
»Musst du im Moment nicht. Er ist echt erstaunlich zahm«, versichere ich ihr.
Und das bleibt er erstaunlicherweise auch das Essen über. Fast zu zahm. Und ungewohnt still. Er hört unseren Gesprächen zu, genauso konzentriert wie vorhin mir, kommentiert ab und zu etwas, und doch werde ich den Eindruck nicht los, dass er zwischendurch immer wieder abschaltet. Erst dachte ich, es fällt nur mir auf, doch als wir fertig sind und abräumen, sehe ich, wie Mads ihn sich zur Seite nimmt. »Alles okay mit dir?«
Nicolajs Antwort bekomme ich nicht mit, ich sehe nur sein Stirnrunzeln, bevor er seinen Kopf, wie so oft heute, zur Seite neigt. Als wäre irgendetwas in ihm, das zu schwer wiegt, um ihn halten zu können.
»Ja, das ist der andere Nicolaj.« Jonna schiebt sich an mir vorbei, um zur Spülmaschine zu kommen.
Ertappt stelle ich mich dumm. »Was meinst du?«
»Keine Chance, Freja! Ich hab gerade deinen Blick gesehen. Und ich weiß, dass du ihn so bisher noch nie erlebt hast. Aber neben dem ›Ich bin ein starker Krieger‹ gibt es noch einen Nicolaj. Und der hat gerade Stress. Mir hat er gesagt, in der Uni. Von Mads weiß ich aber, dass es auch mal wieder um seine Schwester geht.«
»Hä?« Überrascht schaue ich auf. »Nicolaj hat eine Schwester?« Bisher hatte ich nur mal was von seinem Bruder Kasper gehört, weil er ein paar Arbeiten in der Bar übernommen hatte.
»Tinna, ja. Sechzehn Jahre. Sie rebelliert wohl zu Hause gerade und lässt sich anscheinend nur noch von ihm was sagen. Sie hängt total an Nicolaj. Und er? Macht sich ständig Sorgen um sie.«
Während ich die Spülmaschine einräume und das Besteck dabei nach Löffeln, Gabeln und Messern sortiere, versuche ich, auch das Gehörte irgendwie einzuordnen. Es passt nicht zu dem Bild, das ich bisher von Nicolaj hatte. Nur ist das nicht das größte Problem. Ein viel größeres habe ich damit, dass dadurch ein neues Bild von ihm entsteht, das mir gefällt. Zu gut sogar.
Um den Text für die Flüsteraktion einzusprechen, gehen wir alle in mein Arbeitszimmer, da wir dort die Tür schließen können und für die Aufnahme somit absolute Ruhe haben. Mads und Jonna nehmen gleich meinen vorgeschriebenen Text zur Hand und proben ihn. Ich höre, wie sie sich immer wieder verhaspeln, laut auflachen und sich gegenseitig aufziehen, doch meine Aufmerksamkeit gilt Nicolaj. Er hat sich etwas abgesondert und schaut sich interessiert meine Biarka-Wand an. Aufgeklebte Fotos von uns beiden zwischen all den Karten, die sie mir die letzten Jahre über geschickt hat.
Noch vor wenigen Minuten wäre es mir unangenehm gewesen, ihm diese privaten Einblicke in mein Leben zu gestatten. Biarkas Motivationssprüche, unser Kinderlachen, mein vor Bewunderung strahlender Blick zu ihr hoch. Doch da ich jetzt weiß, dass er ebenfalls eine Schwester hat, an der er hängt, gehe ich sogar auf ihn zu und tauche für einen Moment mit ihm in meine Vergangenheit ein.
»Geflüchtet, oder?« Er deutet auf ein Foto, das Biarka in zerrissener Jeans zeigt, ihre rotblonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten und den Mund so weit geöffnet, dass man ihr lautes Lachen zu hören glaubt. Ich nicke nur, denn in jedem Wort hätte die schmerzhafte Sehnsucht nach ihr mitgeklungen, die plötzlich in mir aufsteigt.
»Sicher nicht einfach für dich …« Er lässt offen, ob es eine Feststellung oder eine Frage ist, und erspart mir dadurch eine Antwort.
»Hey, ihr beiden.« Jonna winkt uns zu sich. »Legen wir los? Wir haben gerade überlegt, ob wir die Sätze nicht vielleicht abwechselnd einsprechen.«
»Find ich gut. Und du?« Fragend schaue ich zu Nicolaj.
»Macht mal«, lautet seine knappe Antwort, mit der er sich einen Sessel ranzieht und uns abwartend ansieht.
»Psssst … Du hast den ersten Schritt gemacht. Willkommen auf der Spur des Cinnamon-Cocktails«, spricht Jonna den ersten Satz ins Mikro ein und wiederholt ihn gleich ein paar Mal, damit wir später eine Auswahl haben. Ich übernehme den nächsten Absatz, weil ich mitmachen will und mir sicher bin, dass man meine Stimme nicht sofort erkennt. »Zutat eins: ein Hauch von Ceylon! Nicht irgendein Zimt, sondern der echte. Hell, warm und weich.«
Mads kommt als Nächster dran. »Wo du die zweite Zutat findest? Nun … such nach einem Ort, der den gleichen Namen trägt, wie das, was kommt. Ein Kaffee dort, ein Bon – und vielleicht entdeckst du das Wichtige am unteren Rand.«
Bei Jonnas Abschlusssatz platzen wir anderen irgendwann vor Lachen, da sie sich immer wieder verhaspelt.
Grinsend schüttelt sie den Kopf. »Och, manno. Ich krieg’s nicht hin.«
»Ist doch egal!«, beruhige ich sie. »Probier’s einfach noch mal, ich kann das nachher alles zusammenschneiden.«
»Okay. Aber ihr hört auf zu lachen!« Sie dreht sich sicherheitshalber von uns weg und probiert es erneut. »Aber pssst … erzähl es nicht weiter. Merk dir das Wort und such nach dem nächsten. Dafür musst du gut in den Himmel schauen.«
Beim »Pssst« hat sie sich wieder fast aufgehängt, trotzdem denke ich, dass wir es jetzt haben, und lasse die gesamte Aufnahme einfach mal ablaufen. Dabei schaue ich zu Nicolaj rüber. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, hört er aufmerksam zu. Nur wirkt er auf einmal unglaublich erschöpft.
Ein ungutes Gefühl steigt in mir auf.
Irgendwas stimmt doch mit ihm nicht.
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               Nicolaj

            Es war ein Fehler, hierherzukommen. Ein noch größerer, die Schmerztabletten vergessen zu haben. Das Stechen im Ohr kommt zurück, und ich glaub, ich hab jetzt echt Fieber.
Aber wir sind fertig, die Aufnahme ist im Kasten. Zeit also, das Ganze hier aufzulösen.
Zum Glück sind die anderen auch dafür, nur finde ich dann meinen verdammten Motorradschlüssel nicht. Ich habe ihn eigentlich immer in der Jackentasche, doch da ist er nicht.
»Hast du ihn stecken gelassen?«, fragt mich Mads.
»Sicher nicht. Aber …« Mit einem Nicken deute ich zu Jonna, die aus dem Gähnen gar nicht mehr rauskommt. »Packt ihr es ruhig schon mal.«
Ich will sie einfach nur loswerden, bevor einer von ihnen was bemerkt, und dann auch schnell verschwinden. Nur ist schnell gerade echt schwierig, ich habe das Gefühl, als würde der Boden unter mir immer wackeliger. Daher halte ich die Verabschiedung kurz und suche, während Freja die anderen rausbringt, einfach weiter nach meinem Schlüssel. In der Küche, in ihrem Arbeitszimmer.
Fuck! Ich hab ihn hier in der Wohnung gehabt, das weiß ich genau.
Auf dem Balkon vielleicht?
Ich durchquere gerade das Esszimmer, als mir plötzlich so schwindelig wird, dass ich mich festhalten muss. Meine Finger erwischen die Lehne eines Stuhls, er wankt gefährlich, und doch schaffe ich es noch irgendwie, mich zu setzen. Unter der Mütze aber bricht mir der Schweiß aus. Mein ganzer Kopf glüht, und ich würd mir das Ohr am liebsten einfach abreißen, weil ich das Stechen kaum mehr aushalte. Es fühlt sich jedes Mal so an, als ob mir jemand eine glühende Nadel direkt ins Hirn rammt.
»Hey, hast du den Schlüssel gefun… Ach, du Scheiße! Nicolaj, was ist los?«
Frejas Stimme sprengt mir fast den Schädel, trotzdem versuche ich, mich ein wenig aufzurichten, und will sie abwimmeln.
Keine Ahnung, was genau es dann ist. Frejas mitfühlender Blick? Ihre Hand, die vorsichtig mein Knie berührt?
Jedenfalls bricht auf einmal alles in mir zusammen. Mein ganzer Schutzwall, meine Abwehr nach außen, aber auch der Kampf gegen mich selbst und die immer größer werdende Angst.
Weil ich einfach nicht mehr kann.
»Ich hab so Schmerzen, dass mir fast der Kopf platzt.«
»Was? Oh, ähm … Ich hab hier sicher irgendwo noch ’ne Aspirin. Magst du?«
»Egal, was. Ich schmeiß mir alles ein.«
»Okay. Moment!« Freja richtet sich auf und verschwindet Richtung Küche. Auch ich versuche, vorsichtig aufzustehen, weil ich dringend frische Luft brauche – irgendwas, das meinen Schädel kühlt. Warte aber, bis sich das Drehen vor mir beruhigt, und schleppe mich auf den Balkon.
Selbst Ärzte brauchen zwischendurch mal Ferien. Daher ist unsere Praxis momentan geschlossen. Sie erreichen uns wieder am …
Fuck! Heute Morgen war ich so weit und hab mich überwunden, die Praxis anzurufen, nur um die beschissene Bandansage zu hören.
»Hier!« Freja kommt zu mir raus und drückt mir ein Glas Wasser und den Tablettenstreifen in die Hand, bevor sie noch mal reingeht, um sich einen Pulli zu holen.
Ihr ist kalt. Mein Kopf aber glüht noch immer.
Ich setze mich auf den Schaukelstuhl, möglichst ohne zu schaukeln, finde dabei tatsächlich meinen Schlüssel und hau mir mit dem Wasser die Tablette rein. Meistens wirken die bei mir recht schnell, von daher hoffe ich, dass das auch jetzt der Fall ist, und lehne mich abwartend zurück.
Mit einem Hoodie über dem Kleid taucht Freja dann wieder auf und setzt sich in den Stuhl mir gegenüber. Um uns herum ist nicht mehr viel Licht, trotzdem ist die Sorge, die mir aus ihren blauen Augen entgegenschimmert, nicht zu übersehen.
»Was genau ist los, Nicolaj?«
»Ich … Ich hab einen beschissenen Fehler gemacht«, gestehe ich ihr und fange dann tatsächlich an, zu reden.
Ausgerechnet mit Freja Lund.
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               Freja

            Nicolaj muss echt am Ende sein, wenn er sich gerade mir gegenüber öffnet. Ich verstehe nur sein Problem nicht.
»Entschuldige«, unterbreche ich ihn daher vorsichtig. »Du … Du hast empfindliche Ohren und musst eigentlich Ear-Pads tragen. Warst am Wochenende mit Mads segeln und hast sie vergessen. Und daher jetzt Wasser im Ohr, richtig?«
Nicolaj nickt.
»Und warum gehst du nicht zum Arzt? Wenn du generell Probleme hast, weißt du doch, was passiert.«
Er lehnt sich vorsichtig zurück, so als würde die kleinste Bewegung ihn schmerzen, und schaut in den Himmel. »Weil ich gehofft habe, dass es auch so geht.«
»Aber heute ist Mittwoch. Das heißt … Verdammt, Nicolaj. Du hast das Wasser seit mehr als vier Tagen im Ohr? Und warst noch nicht beim Arzt?«
Auf meine Frage hin schweigt er, und da es um uns herum mittlerweile so dunkel ist, dass ich sein Gesicht kaum mehr erkennen kann, entzünde ich die kleine Kerze auf dem Tisch. Im flackernden Licht sehe ich, wie sich seine Züge verhärtet haben und seine Kiefermuskeln unablässig arbeiten.
»Warum? Warum gehst du nicht hin?«, hake ich nach.
»Ich hasse Ärzte«, presst er leise hervor. »Ich hab einen Höllenschiss vor denen. Weil ich weiß, was mich erwartet.«
Langsam und mit gequälter Stimme erzählt er mir, dass er schon als kleines Kind ständig Mittelohrentzündungen hatte, deren Ursache zu spät erkannt wurde. Eine chronische Belüftungsstörung im Mittelohr. Auch von den unzähligen Behandlungen, die er als Kind über sich ergehen lassen musste. Und wie schmerzhaft sie waren. »Meine Ohren sind mittlerweile so vernarbt, dass allein schon Reinschauen wehtut.«
»Verstehe. Nur wird es durch das Warten ja nicht …«
»Ich weiß«, unterbricht er mich. »Heute Morgen wollte ich ja auch hin, aber die Praxis ist zu. Ferien.«
»Und … es gibt keine Vertretung?«
»Doch, aber der Arzt hat seine Praxis mitten in Rungsted. Da geht der halbe Segelklub hin. Und ich muss … Ich weiß nicht, ich muss mir erst noch irgendeine Ausrede einfallen lassen, damit kein Gequatsche losgeht. Vor allem Mads soll davon nichts wissen.«
Verwundert kneife ich die Augen zusammen.
Wieso gerade Mads?
Ich weiß, dass er erst seit Kurzem wieder segelt. Davor hat er über Jahre das Meer gemieden, weil es ihn an das Unglück erinnert. An den Tod seines Bruders, für den er sich lange schuldig fühlte. Also … geht es hier um Schuld?
Hat Mads beim Segeln am Wochenende einen Fehler gemacht? Durch den Nicolaj das Wasser abbekommen hat?
»Deine Gedanken sind so laut, dass ich sie hören kann, Freja.«
»Ja?« Ich sehe zu Nicolaj rüber. Es scheint ihm etwas besser zu gehen, zumindest hat er sich wieder aufgesetzt und spielt mit der leeren Tablettenhülle herum. Sein Blick dabei gilt mir, und weil keine Distanz mehr darin liegt, nichts, was er dazwischenschiebt, kein Spott, keine Überheblichkeit, kein Infragestellen, trifft er mich tief. Denn Nicolaj ist so, wie er da sitzt und mich ansieht, nicht nur äußerlich extrem schön. Ich beginne auch, das zu mögen, was er so verborgen hält. Sein Inneres.
»Du hast die Lösung, oder?«
»Ähm …« Unter seinem noch immer andauernden Blick nicke ich. »Mads hat einen Fehler gemacht?«
Er nickt und legt die leere Schachtel auf den Tisch. »Einen kleinen nur. Wir waren im Trapez. Das ist der Gurt, mit dem man beim Segeln …«
»Ich weiß, was ein Trapez ist.«
»Wirklich?« Ein ungläubiges Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. »Du verstehst was vom Segeln?«
»Nicht viel. Aber wir waren als Familie früher öfter mal draußen auf dem Wasser. Und meine Eltern wollen gerade wieder mit dem Segeln anfangen.«
Nicolaj versucht, sich ein Grinsen zu verbeißen, was ihm aber misslingt, denn ich bemerke es. »Glaubst du mir nicht?«
»Doch, doch. Ich dachte nur, für dich wäre Backbord eher ein Küchenutensil.«
Wir lachen beide, dabei fühle ich, wie auf einmal kleine glitzernde Kristalle durch meinen Magen rieseln.
Ich dachte nur …
Nicolaj hat sich Gedanken über mich gemacht?
Es sollte mir nicht wichtig sein, ist es ja auch eigentlich nicht, trotzdem spüre ich dem Glücksrieseln in mir noch ein wenig nach. Es ist mir nicht fremd, und doch eher nur eine Erinnerung an etwas, das ich verloren habe.
»Mads hat im Trapez einen Wackler gemacht«, greift Nicolaj den Faden wieder auf. »Nicht schlimm. Doch mich hat ’ne Ladung Wasser erwischt. Im Grunde aber habe ich den Fehler gemacht, ich habe meine Ear-Pads nicht getragen. Nur wird er das anders sehen. Und ich will nicht, dass er wieder zurückkippt. Oder deswegen das Segeln wieder lässt, weil er glaubt, er wäre noch nicht wieder so weit. Dazu stehe ich ihm zu nahe und habe ihm, gerade was das Segeln angeht, alles zu verdanken.«
»Wie meinst du das?«
Nicolaj atmet durch und lehnt sich wieder ein Stück zurück. »Wir kennen uns schon ewig, wie du wahrscheinlich weißt. Aus dem Kindergarten. Er hat als Fünfjähriger dann mit dem Segeln angefangen, und ich wollte das natürlich auch. Für uns war das nur viel zu teuer. Aber dann sind wir eines Tages doch zusammen raus. Mads und ich. Heimlich.« In Nicolajs müde Augen schleicht sich ein zaghaftes Glänzen, das sich verstärkt, als er mir erzählt, dass sie sich einfach ein Boot genommen haben und rausgesegelt sind. »Ich hatte zu dem Zeitpunkt auch schon viele Trainingsstunden hinter mir. Nicht auf dem Boot. Ich habe stundenlang am Steg gesessen, mir aus Stöcken ein eigenes Schiff gebastelt und dabei zugeschaut, wie die anderen es lernen. Und … ja, Mads und ich hatten einfach nur Spaß draußen.«
Ich stell mir die beiden als Kinder vor. Von Mads habe ich schon Fotos von früher gesehen. Von Nicolaj nicht. Aber in meinen Gedanken ist er absolut süß. Mit Mütze und einem frechen Lächeln.
»Und dann? Habt ihr Ärger gekriegt.«
Der Nicolaj von früher verschwindet, sein freches Lächeln hingegen bleibt. »Und wie. Aber ein Trainer ist auf mich aufmerksam geworden. Dan. Und hat mich ab da mittrainieren lassen. Erst einfach so, ohne Bezahlung. Dann haben mich die Jessens unterstützt. Mads’ Familie. Weil wir beide zusammen unschlagbar waren. Von daher, sag ihm nichts, okay?«
Nicolaj wartet auf mein Nicken. Nur ist damit ja nichts gelöst. Es sei denn …
Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf. Aksel. Annas Vater.
»Ich sag nichts. Aber nur, wenn du morgen zum Arzt gehst. Und zwar gleich zu einem Spezialisten.«
»Klar!« Er stößt ein genervtes Seufzen aus. »An den kommt man ja auch superleicht einfach so ran.«
»Ich schon.«
»Ähm …« Nicolaj schiebt sich die Mütze zurecht. »Nett gemeint, Freja. Aber den müsste ich zahlen, zumindest erst mal, weil ich in Rungsted gemeldet bin. Und das Geld hab ich nicht.«
»Du musst nichts zahlen, ich kenne jemanden.« Bevor er protestieren kann, verschwinde ich nach drinnen, um mein Handy zu holen.
Nur folgt mir Nicolaj. »Was du genau vorhast, weiß ich nicht. Aber ich will das nicht. Okay? Ich schaffe das auch …«
»Halt die Klappe und schluck verdammt noch mal deinen Stolz runter!«, fahre ich ihn an, nehme mir mein Handy und tippe einfach los.
Nicolaj tigert währenddessen neben mir auf und ab und starrt immer wieder finster zu mir rüber. Doch ich lasse mich nicht beirren, und nach einem kurzen Hin und Her mit Anna hab ich den Termin. Morgen um sieben Uhr dreißig, eine halbe Stunde vor der regulären Sprechzeit. Als ich das Nicolaj mitteile, ernte ich anstatt eines Dankes nur ein zynisches Lächeln.
»Was passt dir daran nicht?«
»Oh, nichts. Aber so schnell geht das unter euch, ja? Eine kurze Bitte. Eine kleine Gefälligkeit, und schon habt ihr, was für andere unmöglich zu erreichen ist.«
Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, weil Nicolaj im Grunde recht hat. Doch mit Geld hat das hier nichts zu tun, eher mit Kontakten. »Ich bin mir sicher, das funktioniert auch in deinen Kreisen so«, verteidige ich mich. »Ein Freund braucht eine dringende Reparatur. Ein Ersatzteil oder irgendwas anderes. Würdest du da nicht auch sofort reagieren?«
Nachdenklich sieht er mich an, und ich spüre meine Chance auf den Sieg. »Tu das für dich, Nicolaj. Nimm den Termin wahr. Und keine Sorge, er wird nirgendwo in deiner Akte erwähnt.«
So wie meiner damals – mitten in der Nacht.
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               Nicolaj

            Dr. Aksel Thorsen.
Einen Moment starre ich das Schild vor der Tür nur an, dabei höre ich plötzlich Mums Stimme von früher in mir.
Keine Angst, Schatz, in einer Stunde ist alles vorbei.
Nett gemeint, doch das war es nie. Es gab immer ein Danach.
Neue Verbote: kein Sport, kein Wasser, kein Rumtollen.
Ein Haufen Medikamente. Und im schlimmsten Fall wieder Tympanotomie-Tuben – kleine Röhrchen, die zur besseren Belüftung des Mittelohrs ins Trommelfell eingesetzt werden.
Und heute? Was erwartet mich?
Ich versuche, gegen das Druckgefühl in meiner Brust anzuatmen, ziehe meine Mütze tiefer in die Stirn und drücke auf die Klingel. Sobald sich die Tür vor mir öffnet, überfällt mich der scharfe Geruch von Desinfektionsmittel, und Übelkeit steigt in mir auf.
Ich werde hereingebeten, nur um dann verwundert dazustehen. Kein Vorzeigen der Versichertenkarte? Keine Angabe zu Name, Adresse, Telefonnummer?
Es gibt zwar einen Empfangstresen, doch die Frau schickt mich gleich weiter in den Behandlungsraum Nummer drei, in dem ich bereits erwartet werde. »Ah, Nicolaj. Komm rein.«
Auch Aksel, wie er sich mir vorstellt, überrascht mich, er trägt keinen Kittel, keine weiße Hose, was sich erklärt, als er mir mitteilt, dass er gerade sozusagen noch privat agiert. »Freja sagte mir, dass du das so wünschst.«
»Äh, ja. Sie … Sie …«
»… ist toll«, beendet Aksel mein Stottern und zwinkert mir zu. »Ich weiß!«
Ich würde das gern richtigstellen, ihm sagen, dass zwischen uns nichts läuft, denn anders kann ich dieses Zwinkern nicht deuten, doch da bittet er mich bereits auf den Stuhl.
Die nächsten Minuten sind die reinste Qual. Sekunde um Sekunde nimmt das Stechen zu, auch wenn Aksel mein Ohr äußerst vorsichtig untersucht. Dabei weiß ich nicht, ob der Schmerz aktuell ist oder sich mit der Erinnerung an all die Jahre, die ich ihn ertragen musste, vermischt. Jedes Mal, wenn Aksel den Winkel des Otoskops verändert, beiße ich die Zähne zusammen, spanne in der Erwartung an den nächsten fiesen Stich alles in mir an. Bis das kühle Metall endlich aus meinem Ohr verschwindet.
»Nun, dein Ohr erzählt viel.« Mit ernster Miene lehnt er sich zurück. »Du hast Narben auf dem Trommelfell. Also hattest du früher schon Röhrchen?«
»Jepp. Mehrmals.«
»Dann muss ich dir wohl nicht sagen, dass das hier heute höchste Zeit war, insbesondere bei deiner Vorgeschichte, Nicolaj. Du hast eine Mittelohrentzündung.«
Ich nicke nur, denn das war mir schon klar.
»Dein Trommelfell ist noch okay, es steht aber unter Druck. Was bedeutet, du kommst um ein Antibiotikum nicht herum.«
»Okay.« Und das war’s? Langsam lasse ich den Atem aus mir herausfließen. Ich hatte mit Schlimmerem gerechnet. Einer erneuten OP. Dem monatelangen Tragen eines beschissenen Röhrchens. Schwimm- und damit auch Segelverbot.
»Zusätzlich versuchen wir, mit Nasenspray den Druck zu vermindern. Schmerztabletten hast du noch?«
Auf mein Zögern hin wendet er sich ab, rollt auf seinem Stuhl zu einer Schublade und zählt mir auf, wann ich was von den Medikamenten zu nehmen habe, die er mir nacheinander in eine Tüte packt. »Dazu kein Kontakt mit Wasser. Und am besten Bettruhe.«
Das Zweite wird schwierig, dazu steht zu viel an. Und über das Erste muss ich nicht mal nachdenken. Wenn ich nicht segele – und das erfolgreich –, verliere ich den Lagerplatz für meinen Laser. Denn die Drohung war ernst gemeint.
Trotzdem nicke ich zustimmend, bevor ich aufstehe. »Und … ähm, wie machen wir das mit den Kosten? Für die Medikamente und den Termin heute?«
Aksel rollt mit seinem Stuhl zur Seite und sieht schmunzelnd zu mir hoch. »Freja liebt Zimtschnecken.«
Und das war’s? Zimtschnecken im Tausch für all das hier?
Ein verlockender Deal. Ein äußerst großzügiger sogar, von dem er nichts hat, ich dafür umso mehr. Trotzdem zögere ich.
Es gibt nichts umsonst.
Geschenke sind bloß Schulden mit einer Schleife drum rum.
Dads Warnung schießt mir durch den Kopf, nur kann ich in Aksels Blick, der offen und freundlich auf mir ruht, nichts finden. Keinen doppelten Boden, kein Mitleid. Nur Wärme.
»Mit Zuckerguss übrigens.«
»Alles klar.« Ich nehme meine Mütze, danach auch meine Lederjacke, bevor ich mich zu ihm umdrehe. »Ich … danke.«
»Keine Ursache, Nicolaj«, winkt er ab und zieht aus der Brusttasche seines Hemdes eine Visitenkarte hervor. »Das ist meine Privatnummer. Sollte sich dein Zustand in den nächsten Tagen nicht bessern, meldest du dich bitte, ja?«
»Mach ich. Und nochmals danke, Aksel. Ich … Ich glaub, du hast das Bild, das ich bisher von Ärzten hatte, gerade deutlich verändert.«
»Das freut mich. Gib gut auf dich acht.«
 
Noch auf dem Weg nach draußen ziehe ich mein Handy aus der Tasche, um Freja zu schreiben, sehe dabei aber eine neue Nachricht von Stina aufblinken.

               Mit heute Abend könnte es bei mir eng werden. Gebe dir aber noch Bescheid, okay?

            
Das Verteilen der Flyer! Shit! In welchem Fieberdelirium hatte ich mich dazu überhaupt bereit erklärt?

               Kein Ding. Sonst verschieben wir es.

            

               Geht schlecht, müssen bis zum Wochenende verteilt sein. Aber zur Not frage ich in der Gruppe nach.

            

               Alles klar!

            
Ich suche nach Frejas Kontakt in der Gruppe und starte zum ersten Mal einen Privatchat mit ihr. Doch noch während ich überlege, was genau ich ihr schreiben soll, knalle ich auf dem Flur fast mit jemandem zusammen. Lange Beine, ultrakurzer Rock, braune, gewellte Haare und für die frühe Uhrzeit definitiv zu viel Schminke im Gesicht. Trotzdem erkenne ich sie. »Anna?«
»Ja. Frejas Freundin. Und ab und zu auch Sprechstundenhilfe für meinen Vater.«
»Ah. Du arbeitest hier?«
»Nein.« Sie lacht auf. »Ich studiere Medizin. Aber manchmal vergebe ich auch Termine, sogar spät am Abend.«
»Ach so. Verstehe. Dir habe ich also meinen zu verdanken?«
»Genau.« Die Art, wie sie mich bei dem winzigen Wort anstrahlt, verursacht in mir ein schlimmeres Sodbrennen als Jonnas heftigste Pumpkin-Spice-Latte-Mischung. Denn da ist es, das Geschenk mit der Schleife drum. Ihrem Vater gegenüber fiel es mir nicht schwer, meine Dankbarkeit zu zeigen, für Anna muss ich sie regelrecht aus mir herauskratzen. »Dann … danke. War gut.«
Mit einem Nicken verabschiede ich mich von ihr und habe die Treppe gerade erreicht, als sie mir hinterherruft: »Du musst Freja viel bedeuten, dass sie das für dich getan hat.«
Abrupt bleibe ich stehen. Genau den Satz habe ich zu Jonna in Bezug auf Mads gesagt, nach unserem spontanen Nudelessen damals auf dem Hausboot. Weil es für ihn bis zu diesem Zeitpunkt nicht mehr existiert hatte. Weil das Boot für ihn so unweigerlich mit dem Tod seines Bruders verbunden war, dass man nicht mal mehr darüber sprechen durfte.
Meine Worte an Jonna waren damals als Warnung gedacht, ich wollte ihr klarmachen, dass Mads niemand ist, mit dem man spielen sollte. Annas Worte aber hörten sich anders an. In ihnen steckte keine Warnung, sie klangen nach Verrat. Und der Verdacht bestätigt sich, als ich mich langsam umdrehe und ihr überschminktes Lächeln an mir kleben sehe.
»Sorry, aber meintest du nicht gerade, dass Freja deine Freundin ist?«
»Ja«, flötet sie mir zu. »Deswegen weiß ich das ja auch.«
»Interessant. Aber sollte man sich so einen Satz nicht gerade deswegen verkneifen?«
Mal abgesehen davon, dass er nicht stimmt.
Mads und Jonna bedeuten Freja viel. Dass das auch andersrum gilt, wusste ich zwar, habe es aber nicht nachvollziehen können.
Bis gestern.

         		[image: ]
         	

               Freja

            Wenn man die Wege aufzeichnen würde, die ich heute früh schon in meiner Wohnung zurückgelegt habe, hätte man ein einziges in sich verschlungenes Wirrwarr vor sich. Und genauso durcheinander fühle ich mich. Weil es stimmt, was Jonna immer sagt? Dass jeder Mensch überall, wo er war, einen Teil von sich, ein winziges Stück seiner Seele zurücklässt?
Wenn ja, müssten sich die Seelen hier doch tummeln. Ich aber spüre nur eine. Sehe nur einen. Und das, egal, wohin ich gehe.
Am schlimmsten ist es hier auf dem Balkon. Mit dem Kaffee in der Hand lehne ich mich an die Balustrade und versuche angestrengt, nicht zum Schaukelstuhl zu sehen.
Doch er ist genauso widerspenstig wie Nicolaj und drängt sich immer wieder in mein Blickfeld.

               Danke, Freja!

            
hat er vorhin geschrieben. Und dass er eine Mittelohrentzündung hat, wovon ja auszugehen war. Völlig unerwartet hat mich dann aber seine nächste Nachricht getroffen.

               Ach, und ich schulde dir übrigens jetzt Zimtschnecken. Ziemlich gute soll es bei Det Rene Brød geben.

            
Ich weiß, dass das kein Date ist, und das ist gut so, denn ich würde es niemals annehmen können. Schließlich habe ich Nolan.
Vorsichtig stelle ich meinen Kaffeebecher auf der Balustrade ab und hole mein Handy von drinnen. Hier in Kopenhagen ist es jetzt kurz nach acht, in New York erst kurz nach zwei, trotzdem versuche ich mein Glück und schreibe ihm. Nur ein kurzes

               Vermisse dich!

            
Erhalte aber keine Antwort. Mir bleiben nur sein Lächeln und seine strahlend blauen Augen, die mir von seinem Profilbild entgegenleuchten. Aber morgen. Morgen kommt er!
Ich hole tief Luft und lehne mich zurück. Dass ich dabei etwas berühre, spüre ich. Was es war, übersetzt mir dann ein lautes Scheppern. Nein!
Ich presse die Augen zusammen, will es nicht wahrhaben, auch nicht sehen, und spähe doch vorsichtig über die Balustrade nach unten. Braune Sprenkel überziehen das Weiß unserer Terrasse, überall verstreut liegen bunte Scherbensplitter. Und inmitten von alldem taucht Asta auf, stemmt die Hände in die Hüften und sieht zu mir hoch. »Unfall oder Absicht?«
»Blödheit!«, erwidere ich und eile zu ihr hinunter, um das Chaos selbst wieder in Ordnung zu bringen. Doch Asta fängt mich noch vor der Terrassentür ab. »Lass mal, Liebes. Heute steht nicht viel an, und ich wollte mir später eh den Garten vornehmen. Frühstück?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, nimmt sie mich mit in die Küche. »Ellen wollte auch gleich dazukommen.«
»Ah, und … Dad nicht?«
»Nein, er ist schon los. Und nur vorweg: Es sind so viele smørrebrød von gestern übrig geblieben, dass ich heute keine frischen kanelsnegle gemacht habe. Ich hoffe, das ist okay.«
»Absolut!«
Mum stößt erst zu uns, als wir eigentlich schon fertig sind. Sie taucht im Türrahmen auf, bereits in ihrem typischen Business-Look: dunkelbrauner Hosenanzug, eine beigefarbene Bluse, die Haare hochgesteckt. Ungewöhnlich sind nur ihre Augen. Morgens erscheint das Blau in ihnen meist noch etwas trüb, vor allem dann, wenn die Nacht kopfschmerzbedingt nicht gut war. Heute aber strahlen sie mit der Sonne um die Wette.
»Freja! Wie schön, dich noch zu sehen.« Lächelnd streicht sie mir über die Schulter, weicht dann aber so unvermittelt von mir zurück, als hätte sie ein Stromschlag erwischt. Verwundert kneife ich die Augen zusammen. »Alles okay?«
»Ja, ja. Ich dachte nur … Also, musst du nicht ins Büro?«
»Doch. Aber erst heute Nachmittag. Mit dir übrigens. Wir haben das große Design-Meeting.«
»Heute? Ach, herrje … Aber das schafft ihr auch ohne mich, oder? Ich habe gleich einige Termine im Außenlager und treffe mich dann noch mal mit der Designerin.« Sie setzt sich neben mich. »Machst du mir auch einen Cappuccino, Asta? Und die smørrebrød sehen ja fantastisch aus. Wie ich hörte, hattest du gestern Besuch, Freja?«
Mums Gedankendurcheinander muss ich erst mal folgen, bleibe aber immer wieder an dem Meeting hängen. Mum gehört zu den Köpfen der Designentwicklung, und ich soll die Sitzung jetzt allein stemmen?
»Wer war denn alles da? Erzähl doch mal ein bisschen«, fordert sie mich auf. »Wir sehen uns in letzter Zeit so selten.«
»Ähm … eigentlich nur Jonna und Mads«, antworte ich ihr und hätte es wohl dabei belassen, wäre Asta nicht mit im Raum. Sie hat Nicolaj und mich draußen gesehen, als ich ihn verabschiedet habe, und würde sich bestimmt viele und dazu völlig unnötige Gedanken machen, wenn ich ihn gegenüber Mum verschweigen würde. Daher nehme ich mir meine Kaffeetasse und füge so beiläufig wie möglich an: »Und ein Freund von den beiden.«
»Oh, wie schön! Das klingt ja fast nach einem Doppel-Date?«
Ich gebe mir die größte Mühe, mich nicht zu verschlucken, doch da mir das zu misslingen droht, lache ich hustend auf. »Nee. Ganz sicher nicht. War aber trotzdem nett.«
Mum wirkt fast ein wenig enttäuscht, Asta eher amüsiert. Mit einem in sich versunkenen Schmunzeln beginnt sie, die Teller abzuräumen, ist aber klug genug, sich auf meinen warnenden Blick hin jeglichen Kommentar zu verkneifen.
Da ich nicht weiß, wie lange diese Klugheit andauert, verabschiede ich mich zügig von den beiden, mit dem Hinweis darauf, dass oben noch Arbeit auf mich wartet. »Ich muss das für New York fertigstellen, bevor ich ins Büro fahre.«
»Natürlich, Freja! Aber du denkst noch dran, ja?«
Ich will gerade nachfragen, was sie damit meint, als ich ihre versteckte Geste sehe, das kurze Deuten auf ihre Augenbraue. Ein Kälteschauer erfasst mich, kleine Eiskristalle, die mir die Wirbelsäule hinunterrieseln.
Ich bin ungeschminkt. Ein Anblick, den ich meinen Eltern seit Jahren nicht mehr zumute, nur habe ich das über die Scherben auf der Terrasse völlig vergessen. Ich bin einfach runtergerannt. War das der kleine Stromschlag vorhin?
Ihr Zurückzucken von mir?
»Entschuldige, bitte.« Mit gesenktem Kopf stehe ich auf, lasse mir dabei meine offenen Haare so ins Gesicht fallen, dass sie meine Narbe verdecken, und murmele ihr zu, dass ich das auf jeden Fall nachholen werde.
»Freja, warte bitte kurz!« Noch in der Eingangshalle holt sie mich ein. »So war das nicht gemeint. Hier zu Hause ist das doch gar kein Problem, ja? Außerdem habe ich noch erfreuliche Neuigkeiten für dich. Auf meine Nachfrage gestern, ob die Einladung zum Sommerfest am Sonntag auch dich miteinschließt, erhielt ich ein fast entrüstetes Aber natürlich! zur Antwort. Von daher können wir zu dritt dort hingehen.«
Es ist schwierig, ein Gespräch zu führen, ohne angesehen werden zu wollen, nur kann ich diesem nicht ausweichen. Nolan kommt am Wochenende, und ich habe sicher nicht vor, unsere kostbare und eh schon viel zu knappe Zeit durch irgendein Sommerfest weiter zu verkürzen.
»Danke dir. Aber ich kann leider nicht.«
Mum schüttelt den Kopf, so als hätte sie sich verhört, bevor sie mit einem gnädigen Lächeln aufsieht. »Freja, das war keine Frage. Wir sind eingeladen und sollten auch …«
»Dort hingehen«, beende ich ihren Satz. »Ich weiß. Nur ohne mich. Ich habe das ganze Wochenende keine Zeit.«
»Wie? Was hast du denn vor?«
Es ist nicht nur die Frage, die einen kleinen Riss in mir hinterlässt, es ist auch das Erstaunen, das in ihr mitschwingt. Weil es so verwunderlich ist, dass eine Dreiundzwanzigjährige am Wochenende eigene Pläne hat?
»Freja?«
»Ich bin mit Jonna und Mads in Tisvildeleje – in Knuds Hütte«, zaubere ich spontan unsere längst begrabene Idee aus dem Hut und finde sie mit jeder Stufe, die ich im Anschluss die Treppe hochlaufe, besser. Denn so werde ich mich nachts nicht hier rausschleichen müssen, sondern kann gleich mit Nolan ins Hotelzimmer einziehen – für seinen gesamten Aufenthalt.
»Klär das bitte noch einmal mit deinem Vater!«, schallt Mums unmissverständliche Aufforderung durch die Eingangshalle, doch leider habe ich sie nicht mehr gehört.

               *

            
Die nächsten Stunden verbringe ich damit, die ersten Entwürfe der angepassten Marketingaktion für den Coworking Space zu analysieren. Anschließend schreibe ich John eine E-Mail, in der ich versuche, das Datum für das exklusive Soft Opening möglichst unauffällig weiter hinauszuschieben. Es soll Mitte Juni stattfinden, und ich habe Sorge, dass es sich mit der Bareröffnung überschneidet.
Die mir noch verbleibende Zeit nutze ich, um schon mal die ersten Posts für die Bar vorzubereiten und mich mal wieder kurz auf meinen Accounts zu melden, bis Georg mich dann ins Büro bringt. Auf der Fahrt gehe ich das Paper für das Meeting Punkt für Punkt durch, bevor ich noch einmal kurz auf meinem Handy den Chat mit Nolan öffne. Noch immer finde ich dort nur meine verwaiste Nachricht von heute Morgen. Ob er noch schläft?
Ich versuche, mit der Kamera nicht nur mich einzufangen, sondern im Hintergrund auch das sonnenerleuchtete Rathaus, und schicke ihm das Selfie.
Morgen Abend. Mit einem stillen Seufzen lehne ich mich zurück und schließe die Augen. In etwas über vierundzwanzig Stunden sehe ich Nolan endlich wieder.

               *

            
Das Meeting klappt erstaunlich gut, wir tragen viele Idee zusammen, und auch wenn der leere Stuhl neben mir immer mal wieder verwunderte Blicke kassiert, fragt niemand nach Mum.
Etwas anderes gelingt mir danach leider nicht so gut. Denn obwohl ich versuche, äußerst vorsichtig an dem Büro meines Vaters vorbeizuschleichen, öffnet sich genau in diesem Moment die Tür.
Ob er auch hier Überwachungskameras hat?
»Wie gut, dich zu sehen, Freja. Hast du einen Moment?«
Was soll’s? Vielleicht ist es sogar besser, das Thema gleich vom Tisch zu kriegen, dann kann ich erleichtert ins Wochenende starten.
Leise schließt er hinter uns die Tür, bittet mich zur Sitzgruppe und kommt gleich auf den Punkt. »Wie ich hörte, hast du bereits eigene Pläne für dein Wochenende?«
»Ja. Von dem Sommerfest war mir aber auch bis heute Morgen nichts bekannt.«
»Nun, es steht auf dem Wochenplan.«
»Hatte aber kein Kreuz in meiner Spalte.«
Muss ich mich wirklich verteidigen? Für eine einzige Spalte, die ausnahmsweise mal leer bleiben soll?
Mein Magen zieht sich zusammen, darunter aber, in meinem Bauch, spüre ich plötzlich wieder diesen Druck. So als würde sich in ihm eine dunkle, heiße Masse zusammenbrauen.
»Freja, bitte. Wir wussten nicht, ob die Einladung uns allen galt. Nur deswegen haben wir deine Teilnahme vorläufig noch offengelas…«
»Vorläufig?«, platzt es aus mir heraus. »Wieso machen wir dann überhaupt solche Listen? Sagt doch einfach gleich, dass meine ganze Zeit euch gehört.«
Die Worte haben sich einfach meine Kehle hochgebrannt, erschrocken, aber auch neugierig lausche ich ihnen nach. Sie stimmen, jedes einzelne von ihnen, und doch klingen sie für mich so unendlich fremd. So überhaupt nicht nach mir.
Dad holt hörbar Luft, dann rutscht er auf seinem Stuhl weiter vor. Auch ich richte mich auf und strecke meinen Rücken, in der Erwartung, dass es jetzt passiert. Dass es zum ersten Mal zwischen uns knallt und ich den glühenden Strom in mir freilassen kann.
Doch … nichts. Wie immer kann ich in seinem Gesicht keine Spur der Verärgerung finden. Im Gegenteil, ein mildes Lächeln erscheint auf seinen Lippen, mit dem er sich näher zu mir beugt. »Gut gekontert.«
»Was?« Wie festgefroren sitze ich da und schlucke gegen die brodelnde Hitze in mir an.
»Ich will damit sagen, dass dein Einwand vollkommen berechtigt ist, Freja. Wir, deine Mutter und ich, sind dir so dankbar. Und vergessen durch deine Professionalität und dein so großes Engagement für die Firma oft, dass du in deinem Alter auch anderes erleben solltest. Und möchtest.«
Dads Worte legen sich wie eine schwere Decke um meinen Körper, ersticken alles in mir, das ganze Feuer, und drücken mich zurück in den Sessel. Denn da ist es wieder, sein Verständnis.
»Daher werden wir in Zukunft darauf achten, dass das nicht zu kurz kommt. Allerdings solltest du über deine jetzigen Wochenendpläne noch einmal nachdenken.« Er erklärt mir, wie immens wichtig das Sommerfest für Mum ist, da auch einige mögliche Geschäftspartner anwesend sein werden, mit denen sie über ihr Homewear-Projekt sprechen möchte. »Es ist Ellens Traum. Sie hat sich jahrelang zurückgehalten und blüht regelrecht auf. Daher wünsche ich mir, dass du ihr beiseitestehst. Du weißt, dass sie dich braucht.«
Natürlich weiß ich das. So wie er mich ja auch immer braucht. Und bisher fühlte ich mich in der Rolle wohl. Mir ist nur nicht klar, seit wann genau sich der Wunsch nach mehr in mir festgesetzt hat. Nach mehr Freja und weniger Lund.
Glitzerndes Wasser. Handtuch an Handtuch auf dunklem Holzboden. Fröhliches Lachen und Musik um mich herum.
All das blendet mir mein Kopf ein. Als Antwort auf meine Frage? Wenn ja, waren es die Stunden auf dem Sandkaj.
»Du sagst nichts, Freja?«
»Ähm … doch.« Ich stütze die Arme auf den Knien ab, um mich besser halten zu können. Vor allem aber, um standhaft zu bleiben. »Ich werde Mum helfen, so gut es geht. Für dieses Wochenende habe ich allerdings andere Pläne. Und die werde ich nicht ändern.«
Ein Funken Überraschung blitzt in seinen Augen auf, der ihn aber nicht daran hindert, nachzufassen. »Warum muss es denn unbedingt dieses Wochenende sein, Freja? Nach Tisvildeleje könnt ihr immer.«
Ich weiche seinem Blick aus und starre stattdessen auf den Boden, aus Angst, er könnte in meinen Augen lesen. Die Idee, Nolans Besuch hinter einem Strandwochenende zu verstecken, kommt mir plötzlich völlig dumm vor, doch ich kann jetzt nicht mehr zurück.
»Es tut mir leid, aber Knud ist oft selbst in seiner Hütte. Die anderen haben das Wochenende extra organisiert, damit wir alle mal ausspannen können. Und genau das brauche ich gerade.« Wenigstens das entspricht der Wahrheit, wenn ich sie auch ganz schön verbogen habe.

               *

            
Die sommerliche Wärme, die mich draußen empfängt, und das fröhlich-bunte Treiben auf den Straßen überfordern mich im ersten Moment vollkommen, steht beides doch in absolutem Widerspruch zu der kühlen Stille, mit der sich Dad von mir in seinem Büro verabschiedet hat. Und der kalten Leere, die ich seitdem in mir spüre.
Ist das Dads Taktik gegen mich?
Verständnis als sanfte Form von Kontrolle, unter der meine Wut niemals eine Chance haben soll, zu keimen?
Ziellos laufe ich die Store Kongensgade runter, bleibe aber an der nächsten Kreuzung stehen, weil ich überhaupt nicht weiß, wohin ich eigentlich will. Nach Hause definitiv nicht. Jonna und Mads aber sind noch im Café, und da wird ganz sicher die Hölle los sein. Also in die Bar? Soweit ich weiß, wollen die beiden heute Abend dort die Gläser auspacken, womit ich ja schon mal anfangen könnte.
Ich gebe mir einen Schubs und versuche, auf dem Weg durch die Altstadt die Kälte in mir loszuwerden. Dabei helfen mir die Sonnenstrahlen, die mich auf dem Kongens Nytorv einfangen, sobald ich die schmalen Gassen verlasse und den Vorplatz des Theaters erreiche. Hier geht es noch mit dem Trubel um mich herum, aber in Nyhavn ist dann so viel los, dass ich echt aufpassen muss, von der fröhlichen Menschenmenge um mich herum nicht mitgezogen zu werden.
Trotzdem hole ich mein Handy raus, denn die Abendsonne setzt den quirlig bunten Hafen gerade goldwarm schön in Szene, und ich will unbedingt ein Foto machen. Dabei ploppt plötzlich eine Nachricht im Gruppenchat auf. Sie ist von Stina.

               Kann jemand heute spontan beim Flyerausteilen einspringen?

            
Geplant war, dass sie das zusammen mit Nicolaj macht, oder? Wenn er sich wegen seiner Mittelohrentzündung schonen will, finde ich das nur gut, und da ich eh nichts vorhabe und Stina echt mag, überlege ich nicht lange.

               Ich kann das machen. Wo und wann?

            

               Ach, super! Danke dir, Freja. Treffpunkt ist um 18:30 in der Bar.

            

               Alles klar. Bin eh gerade da.

            
Hinter der Theke im Cinnamon stehen tatsächlich schon stapelweise Kartons. Eigentlich perfekt für ein spontanes Unpacking, oder?
Für die ersten Bilder nehme ich mir die unterschiedlichsten Gläser vor und fotografiere sie einzeln auf dem Tresen. Danach in Gruppen – alles im Porträtmodus, mit den glänzenden Rohren der Zapfanlage im Hintergrund. Die Ergebnisse sind super, und doch möchte ich noch Bilder haben, auf denen die Gläser hochgehalten werden. Dazu lehne ich das Handy gegen einen Karton auf dem Tresen und nehme mir als Erstes ein leeres Cocktailglas. Zum Glück löst die Kamera auf Zuruf aus, und ich probiere gerade ein paar Posen aus, als erneut eine Nachricht auf meinem Handy eingeht. Von Stina? Vorsichtig beuge ich mich vor, um ja nichts an der Einstellung zu verändern, und öffne meine App.
Sie ist von Nolan!

               Entschuldige, Freja, dass ich mich erst jetzt melde, und das leider auch noch mit einer Scheißnachricht. Ich kann nicht kommen.

            
Vollkommen erstarrt stehe ich da, kann nicht mehr atmen, nicht denken. Nichts fühlen. Nur die Leere in mir, aus der heraus mir mein Herz entgegendonnert. Die Buchstaben vor mir verschwimmen zu einem Brei, ziehen sich dann wieder auseinander, sodass auch der letzte Rest seiner Nachricht in mir ankommt.

               Wir sind von einem Großinvestor eingeladen worden, zu einem der Baseballspiele schlechthin. Das New York Derby. Was das bedeutet, kannst du sicher verstehen. Trotzdem bin ich gerade echt fertig, weil ich mich so auf dich gefreut habe. Wollen wir später telefonieren? Ich bin gleich in einem Meeting, versuche aber, mich danach sofort bei dir zu melden.

            
Ein Baseballspiel! Er sagt wegen eines Baseballspiels ab? Und das mit einer beschissenen Textnachricht?
Ich spüre, wie sich in meinem Bauch wieder dieser brodelnde Druck aufbaut, und er verstärkt sich, als sich mein Blick an dem Wort verstehen festsaugt.
Verstehen – Verständnis. Verstummen?
Nein!
Meine Hand beginnt zu zittern, und plötzlich bricht etwas in mir auf. So als hätte es nur noch diesen einen Funken gebraucht, entzündet sich das Brodeln in mir. Nicht als Flämmchen – es explodiert zu einem Flächenbrand. So glühend heiß, dass ich das Gefühl habe, innerlich zu verbrennen. Ich weiß nicht, wohin mit diesem wütenden Feuer, ich weiß nur, dass es rausmuss. Hole aus und donnere das Glas mit voller Wucht auf den Boden. Das Zersplittern geht in meinem Wutschrei unter. Ein Funkenregen an Scherben fliegt auf, bevor er sich um mich herum auf dem ganzen Boden verteilt.
Schwer atmend, stehe ich da und kämpfe mit der Hitze in mir. Denn die Flammen sind noch da, sie züngeln sich jetzt auch in meiner Kehle hoch. Und ich will mir gerade einfach das nächste Glas schnappen, als ich hinter mir ein überraschtes Lachen höre.
Erschrocken fahre ich herum, sehe erst mal nur Schlieren, dann … Nicolaj! Er steht im Durchgang. Die Hände erhoben, schaut er mich mit großen Augen an.
»Heilige Scheiße, Freja. Was für ein Empfang!«

         		[image: ]
         	

               Nicolaj

            Sie bewegt sich nicht – keinen Millimeter, sondern starrt mich nur aus glühend blauen Augen an. Da sie kein Glas mehr hat, nichts, was sie erneut schmeißen könnte, wage ich mich in den Raum. Ob es dann meine Schritte sind oder das Knirschen der Scherben unter ihnen, weiß ich nicht. Doch Freja zuckt zusammen und weicht zurück. »Es … Es ist mir runtergefallen.«
»Ach ja?« Interessiert lasse ich meinen Blick über den Boden wandern. »Also, wenn so was hier passiert, wenn du was fallen lässt, will ich nicht wissen, wie es hier aussieht, wenn du erst mal mit dem Werfen beginnst.«
»Vorsicht! Hinter mir stehen noch einige Gläser.«
»Dann gehe ich besser in Deckung?«
»Nee. Geh lieber gleich ganz.«
Keine Chance. Um ihr das klarzumachen, lehne ich mich mit verschränkten Armen an die Wand und mustere sie abwartend. Ihr Wutausbruch hat mich vollkommen überrascht. Offenbar aber nicht nur mich. Freja selbst scheint komplett neben sich zu stehen, ziellos flackert ihr Blick durch den Raum. Auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit?
»Folgender Vorschlag, ja?« Ich warte, bis ihre Augen mich wieder finden. »Wir fegen das jetzt hier zusammen. Und dann ist die Sache vergessen, okay? Keine Erklärung. Keine Fragen meinerseits.«
»Ähm … ich würde das gern alleine machen. Stina müsste eh gleich kommen. Von daher kannst du wirklich gehen.«
Stina? Irritiert runzele ich die Stirn. »Du wartest auch auf sie?«
»Was?« Freja sieht mich genauso verwirrt an. »Du hast doch das Flyeraustragen abgesagt, von daher verstehe ich eh nicht, was du hier …«
»Ich habe abgesagt?«, unterbreche ich sie. »Wann das denn?«
»Vorhin? Wegen deines Ohrs? Im Chat?«
»Sorry, aber das wüsste ich.« Ich bin beim Lernen echt kurz weggepennt und hab mein Handy dann nicht mehr angerührt, weil ich nicht erwartet habe, dass von Stina so kurzfristig noch was kommt. Jetzt aber fische ich es aus meiner Hosentasche und öffne die Chat-Gruppe. Es braucht nur Sekunden, bis ich verstehe, was Freja missverstanden hat. Und langsam scheint es auch bei ihr durchzusickern, denn ich höre ihr leises Fluchen.
Sie hat den Chat ebenfalls geöffnet und starrt mit offenem Mund auf ihr Display.
Ich muss mir echt ein Grinsen verkneifen. Die Situation hat schon was Absurdes. Freja und ich? Zusammen auf meinem Motorrad? Noch vor Tagen undenkbar. Ich hätte eher einen Lebensvertrag mit Felix als Segelpartner abgeschlossen, als mit ihr hintendrauf irgendwo rumzukurven.
Doch komischerweise scheint meinem Körper diese Vorstellung jetzt sogar zu gefallen, denn ich bekomme allein bei dem Gedanken daran, wie wenig Platz auf meiner Maschine ist, ein prickelndes Ziehen in der Brust. Und es verstärkt sich, als sie ihr Handy weglegt und sich zu mir dreht. Mit der Zeit habe ich gelernt, das bisschen Echtheit, das winzige Stückchen Freja hinter ihrer Maske zu erkennen. Jetzt gerade zeigt sie sich in ihrer Verwirrung so offen wie noch nie.
Und diese unverstellte Freja mit ihren fragenden blauen Augen, ihren nicht lächelnden Lippen und den vor Kraftlosigkeit völlig entspannten Gesichtszügen ist einfach nur wunderschön.
»Und jetzt?« Die Worte haucht sie so leise, dass ich sie nur lesen kann.
»Ähm …« Ich räuspere mich, um mich zu fangen. »Machen wir hier sauber, und du überlegst dir dabei, ob du das noch hinkriegst. Mit dem Verteilen.«
»Ich? Was ist denn mit deinem Ohr?«
»Ist besser. Die Medikamente schlagen an. Es drückt zwar noch unangenehm, aber der Schmerz ist fast weg.«
Sie nickt, und weil von ihr sonst weiter erst mal nichts kommt, verschwinde ich Richtung Küche, um uns einen Besen und das Kehrblech zu organisieren. Als ich wieder im Gastraum bin, räumt Freja die Gläser, die sie anscheinend fotografiert hat, ins Regal ein. Stumm, mit noch immer leicht zitternden Fingern.
Ich kümmere mich um die Scherben, und natürlich juckt es mich bei jeder einzelnen, zu erfahren, was sie so hat ausrasten lassen. Doch da ich ihr versprochen habe, keine Fragen zu stellen, halte ich die Klappe.
Umso überraschter bin ich, als sie plötzlich anfängt.
»Ich … ich mache so was eigentlich nicht.«
»Was? Das Gläser Fallen-Lassen?« Auch wenn ich vorgebe, mich besonders konzentriert um eine Scherbe zu bemühen, bin ich mit meiner ganzen Aufmerksamkeit bei Freja. Da ich aber nichts höre, spähe ich vorsichtig an einem Stuhlbein vorbei zu ihr hoch.
Sie steht noch immer an der Theke, ihr Gesicht kann ich nicht sehen, weil sie mir den Rücken zukehrt. Dafür sehe ich etwas anderes, und mir rutscht das Kehrblech weg.
Frejas Schultern zucken. Weil sie weint?
»Hey.« Ich richte mich auf und will auf sie zugehen, als sie sich unvermittelt zu mir umdreht. Überrascht sehe ich sie an.
Denn Freja weint nicht, sie lacht. Leise vor sich hin.
»Sorry. Aber … aber dieser Tag heute ist einfach nur ein Witz.«
»Okay? Einen, den du erzählen kannst?«
Sie überlegt, und da ich sie aus purem Egoismus dabei nicht stören will, wende ich mich ab und hole uns eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.
»Er fing schon mit Scherben an. Ich hab tatsächlich was runtergeschmissen. Meine Kaffeetasse vom Balkon.«
»So viel also zum Thema ›Mache ich eigentlich nicht‹?« Grinsend schlängele ich mich an ihr vorbei, um an zwei Gläser zu kommen.
»War wirklich ein Versehen. Danach hab ich total Ärger riskiert, mit meinen Eltern, nur um dann zu erfahren, dass es völlig umsonst war.«
»Und das waren die Scherben jetzt?«
Freja nickt, nimmt das Glas Wasser, das ich ihr eingeschenkt habe, schaut es aber eine Weile nur stumm an. Ihr Lächeln ist vollkommen verschwunden, dafür schleicht sich eine Falte immer tiefer zwischen ihre Augenbrauen. »Es ging nur um ein freies Wochenende.«
»Krass!« Ich hole Luft und bekomme doch zu wenig. Frejas Worte und die in ihnen mitschwingende Erschöpfung schnüren mir echt den Hals zu.
»Tja.« Sie lacht freudlos auf. »Mein freies Wochenende hab ich bekommen. Nur hat … Nur haben sich meine Pläne in Luft aufgelöst.«
Sie wollte etwas anderes sagen, und als ich den finsteren Blick zu ihrem Handy sehe, glaube ich zu wissen, was es war. Oder besser, wer es war. Nolan. Dieser Scheißtyp aus New York?
»Na ja.« Freja ext ihr Wasserglas wie einen Shot und stellt es schwungvoll auf den Tresen. »Wollen wir los?«
Überrascht kneife ich die Augen zusammen. »Ähm, die Flyer wegbringen?«
»Ja. Sind die hier?«
»Im Büro, glaub ich zumindest.«
Noch immer überrumpelt, stehe ich da und sehe ihr nach. Sie will jetzt echt mit mir rumfahren?
Das Brummen ihres Handys lässt mich zusammenzucken, und da es direkt vor mir liegt, muss ich mich nicht mal anstrengen, um zu sehen, wer sie zu erreichen versucht.

               Nolan ❤️❤️❤️

            
Ich könnte echt kotzen. Und mir zuckt es in den Fingern, einfach dranzugehen. Daher sammele ich lieber die letzten Scherben auf, bevor ich es tatsächlich noch mache.
Falls Freja seinen unbeantworteten Anruf bemerkt hat, lässt sie es sich nicht anmerken. Sie steckt ihr Handy ein, auch die Umschläge mit den Flyern, und marschiert mit erhobenem Kopf vor mir aus der Bar.
»Nach links, Freja!«, korrigiere ich die Richtung und ziehe sie aus dem Trubel, der uns in Nyhavn sofort verschluckt, schnell wieder raus.
»Wo müssen wir denn eigentlich alles hin?«
»Fragt die, die den Plan entworfen hat?«
»Ich weiß nur nicht, wer sich für welches Viertel genau gemeldet hat«, verteidigt sie sich.
Ich erkläre ihr, dass Mads und Jonna morgen die Geschäfte der Altstadt übernehmen wollen und ich mich mit Stina um die Außenbezirke kümmern sollte.
Verwundert schaut sie zu mir hoch, und ich muss sie erneut zur Seite ziehen, damit sie nicht von einer Gruppe Feiernder, die uns entgegenkommt, umgelaufen wird.
»Und wie machen wir das mit dem Verteilen? Also, wie kommen wir da jetzt überallhin?«
»Mit dem Motorrad?«
Freja scheint das für einen Scherz zu halten, denn sie lacht auf. »Ganz sicher nicht.«
»Nein? Dann … haben wir ein Problem. Ich glaube nämlich nicht, dass du die Kilometer in den hohen Schuhen schaffst.«
»Moment.« Dieses Mal zieht sie mich am Ärmel aus der Menge. »Du meinst das echt ernst?«
»Was denkst du denn? Dass wir uns jetzt Fahrräder ausleihen?«
»Ich fahre kein Fahrrad.«
Klar! Wahrscheinlich hatte sie von klein auf für jeden Weg einen Chauffeur. Mir liegt schon ein Spruch auf der Zunge, den ich mir aber verkneife, als ich sehe, wie ihr Gesicht trotz Make-up immer mehr an Farbe verliert. Meinem Blick weicht sie aus, doch zu spät. Ich meine, noch ein nervöses Flackern in ihren Augen gesehen zu haben. Sie hat Angst. Aber wovor genau?
Da ich mir ziemlich sicher bin, dass ich auf eine direkte Frage keine Antwort erhalten werde – oder wenn, dann nur eine offizielle Version der Wahrheit –, versuche ich es anders.
»Freja, ich fahre seit Jahren Motorrad, okay? Du musst dich nur hinten draufsetzen und festhalten.«
»Vergiss es. Ich mach das nicht. Ich hasse Motorräder.«
»Weil …?«
»Weil ich …« Sie stockt, schluckt dann aber anscheinend ihre Erklärung runter, denn ich erhalte als Antwort nur noch ein Gemurmeltes »Ist halt so«.
»Klingt total schlüssig.« Langsam werde ich echt genervt, weil wir so nicht weiterkommen, und ich will ihr gerade den Vorschlag machen, dass ich das heute Abend einfach allein übernehme, als sie leise sagt: »Es gab jemanden, der ein Motorrad hatte.«
Gänsehaut rieselt mir über den Nacken, und in meinem Körper schrillen sämtliche Alarmglocken. Doch aus Sorge, jetzt das Falsche zu sagen oder zu fragen, sehe ich sie nur an.
»Und der war ein Arschloch.«
»Ein Arschloch?«
»Ja.« Freja zuckt mit den Schultern, als wäre damit alles gesagt, mir aber reicht das nicht.
»Es gibt auch Arschlöcher, die Autos fahren. Fährst du deswegen auch dort nicht mit?«
Ihre Antwort hätte mich sehr interessiert, doch blöderweise werden wir gestört. Frejas Handy muss gebrummt haben, denn sie angelt es plötzlich aus ihrer Tasche, und die Art, wie sie das Display dann niederstarrt, bedarf keiner weiteren Erklärung. Wieder dieser Nolan.
Ein Stechen durchzieht meine Brust, als ich sehe, wie verkrampft sie Luft holt, aber da mich das Gespräch nichts angeht und meine Maschine nur wenige Meter weiter weg steht, gebe ich Freja ein Zeichen und gehe schon mal vor.
Bettruhe. Vielleicht hätte ich mich an den ärztlichen Rat besser gehalten.
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               Freja

            Soll ich oder nicht? Zwölf Mal vibriert das Handy in meiner Hand, zwölf Mal schickt es mir kleine Stromstöße durch den Körper, bis es plötzlich schweigt. Nolan hat aufgelegt.
Zitternd hole ich Luft und lasse das Handy sinken.
War es falsch? Kindisch? Dumm, es nicht gleich zu klären?
Ich suche über die Köpfe um mich herum nach Nicolaj, sehe ihn am Ende des Hafenbeckens stehen und versuche, mir einen Weg zu ihm durchzubahnen. Er hat seinen Helm schon in der Hand und will sich gerade die Mütze abziehen, hält aber inne, als er mich sieht, und hebt überrascht die Augenbraue. »Das war kurz.«
»Nö, das war gar nichts. Aber …« Wieder vibriert es in meiner Hand, und ich spähe vorsichtig aufs Display. Nicht nur der unbeantwortete Anruf wird mir angezeigt, ich habe auch eine neue Textnachricht. Öffnen will ich sie nicht, doch der Anfang ist auch so zu lesen.

               Bitte melde dich, sobald du kannst, Freja. Wir müssen …

            
Müssen? Das Wort lässt die Flammen in mir von Neuem aufflackern, so als hätten sie, einmal erwacht, nur darauf gewartet, wieder brennen zu dürfen.
Gar nichts müssen wir. Und können kann ich jetzt auch nicht. Weil …? Weil ich jetzt Motorrad fahre, entscheidet mein Kopf plötzlich für mich. Und auch wenn ich mich lieber mal fragen sollte, woher die Ideen gerade alle kommen, schalte ich meine Bedenken einfach aus. »Hast du einen zweiten Helm?«
Erstaunt hebt Nicolaj seine Augenbrauen. »Ach, jetzt doch?«
»Ähm … Ich ziehe es zumindest in Erwägung.«
»Weil …?«
Weil ich gerade komplett spinne, wäre wohl die richtige Antwort. Oder doch eher … weil ich jetzt nicht allein sein will? Ich weiß einfach nicht, wohin mit den ganzen Flammen in mir.
»Freja?« Nicolajs Augenbrauen sind noch ein ganzes Stück weiter nach oben gewandert.
»Weil … wenn ich jetzt nach Hause gehe, könnte es passieren, dass noch mehr Gläser fliegen. Oder ich gleich meine ganze Wohnung zerlege. Willst du das?«
»Ich?« Nicolaj lehnt sich an sein Motorrad, verschränkt die Arme vor der Brust und deutet mit einem Nicken auf das Handy in meiner Hand. »Die Rechnung würde doch wohl an ihn gehen, oder?«
»Sein Pech, wenn ihm ein Baseballspiel wichtiger ist als ich«, platzt es aus mir raus, und Nicolajs Augen weiten sich.
»Was? Quatsch, oder?«
»Doch, ist so.« Ich räume der Fairness halber zwar noch ein, dass es das New York Derby ist, zu dem Nolans ganze Familie und einige wichtige Geschäftspartner eingeladen sind, doch Nicolaj scheint das nicht sonderlich zu beeindrucken. Denn er schüttelt nur den Kopf, wendet sich wortlos von mir ab und öffnet die Box hinten an seinem Motorrad.
Nervosität flattert durch meinen Magen, als ich sehe, dass er tatsächlich einen zweiten Helm herausholt. Soll ich echt? Mich auf das Ding setzen und mitfahren?
Den letzten Anschubser gibt mir ausgerechnet Nolan, denn er meldet sich erneut bei mir. Ich drück den Anruf einfach weg, schreibe ihm schnell

               Melde mich später, ja? Bin grad unterwegs.

            
bevor ich das Handy in den Flugmodus schalte und es tief in meiner Tasche verstaue. Nicolaj nimmt sie mir ab, im Tausch gegen den Helm. »Haare am besten offen, sonst drückt es.«
»Okay.« Mit zittrigen Fingern ziehe ich mir das Zopfgummi raus und lasse mir dann von Nicolaj beim Reinschlüpfen in den Helm helfen. Er ist unerwartet schwer, sodass mein Kopf durch das Gewicht ganz schön schwankt, als ich mich zum Motorrad umdrehe.
»Also, wäre ich ’ne Polizeistreife, würde ich dich sofort ins Röhrchen pusten lassen.«
»Ach ja?« Mein Lachen hört sich unter dem Helm total dumpf an. »Wäre das erste Mal. Und jetzt?«
»Brauchst du noch ’ne Jacke.«
»Was?« Ich drehe mich zu ihm um, und schlagartig gefriert mein Lächeln, als ich das Lederteil sehe, das er mir hinhält. Allein der Geruch, der mir entgegenweht, sorgt dafür, dass sich überall auf meinem Körper Gänsehaut ausbreitet. »Ich … ähm, ich brauche die nicht. Aber danke!«
Nicolaj schaut mich prüfend an, dann wandert sein Blick über meine Lippen zu meinem Hals hinunter. Er sieht es, oder? Mein inneres Frieren?
Ich erwarte einen Spruch, eine Frage, doch er schweigt. Nur in seinen Augen, die wieder meine finden, erkenne ich das Suchen nach Antworten. In dem sich verdunkelnden Blau dann die Erkenntnis, dass ich sie ihm nicht geben werde.
»Okay, Freja.« Er tritt einen Schritt zurück, nicht nur räumlich, auch innerlich, was mir die Möglichkeit gibt, wieder zu Luft zu kommen. »Das hier ist eine alte Lederjacke. Ich weiß, dass es auch Arschlöcher gibt, die welche tragen. Aber diese ist von mir. Ob ich auch in diese Kategorie gehöre, bleibt dir überlassen, okay?«
»Äh … ich schwanke noch.«
»Na, immerhin etwas. Aber ohne nehme ich dich nicht mit.«
Verdammt, und jetzt? Ich versuche, durchzuatmen, kratze dann das letzte bisschen Mut in mir zusammen, nehme die Jacke und tausche sie gegen meinen Blazer. Das Leder klebt unangenehm auf meiner Haut, und ich will mir gar nicht vorstellen, wie viele Frauen sie bereits vor mir getragen haben, schließe aber trotzdem den Reißverschluss.
»Dann hopp!« Nicolaj sitzt schon, die Füße fest auf dem Boden aufgestellt, und deutet mit dem Kopf hinter sich. Nur ist da echt nicht viel Platz für mich. Außerdem weiß ich nicht, wie ich da hochkommen soll, ohne ihn zu berühren. Und ob ich das überhaupt darf oder … sollte.
Doch noch während ich überlege, klopft er auf seine Schulter. »Halt dich fest und hoch mit dir, Freja! Anders wird das nichts.«
»Okay.« Zögernd lege ich ihm meine Hand auf die Schulter, muss mich dann aber regelrecht an ihr festklammern, weil das Motorrad auf einmal gefährlich ins Schwanken kommt, als ich mich zu ihm hochzwänge. Aber ich hab’s, ich sitze! Und so schlimm ist es gar nicht, mal abgesehen von Nicolajs breitem Kreuz, das sich meinem Blick geradezu aufdrängt.
»Halt dich noch mal fest«, weist er mich an, und ich bin froh, dass sein Rücken keine Augen hat, denn meine Hände wollen zwar, wissen aber nicht, wo und wie. Und schweben einige Sekunden lang unschlüssig vor seinem Rücken in der Luft rum.
»An mir, Freja!«, kommt es ungeduldig von vorn.
»Schon klar.«
Die Schultern! Eine von denen kenne ich ja bereits. Mein Herz verstolpert sich trotzdem, als ich unter meinen Fingern das kühle Leder spüre. Dass die Idee aber nicht ganz so gut war, lässt mich schon Nicolajs Kopfschütteln erahnen, und seine Hände korrigieren mich sofort, denn sie nehmen sich nacheinander meine und platzieren sie an seiner Taille. Warum, wird mir klar, als er sich zur Seite beugt, um mir die Fußstützen auszuklappen, und die Maschine dabei echt in Schieflage gerät.
Scheiße! Plötzlich sehe ich Morton in Gedanken vor mir, wie er mit seinem Motorrad vom Hafengelände wegrast. Und mich zurücklässt.
Ich hatte mir geschworen, niemals mit so einer Maschine zu fahren. Aber Nicolaj ist nicht Morton. Außerdem habe ich heute schon einige Niemals gebrochen. Und eins mehr oder weniger?
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               Nicolaj

            Freja ist nicht die erste Newcomerin bei mir auf der Maschine, doch obwohl ich versuche, vorsichtig zu fahren, fühlt es sich auf dem Weg raus aus der verstopften Innenstadt mit ihr ziemlich wackelig an. Sobald wir aber auf der Christians Brygge sind und ich das Tempo etwas erhöhen kann, entspannt sie sich und macht ihre Sache dann erstaunlich gut.
Wie abgesprochen, hält sie sich durchweg an meiner Hüfte fest, zappelt nicht rum und legt sich auch gemeinsam mit mir in die Kurven. Nur habe ich plötzlich ein Problem. Nein, genau genommen sind es zwei, die aber unweigerlich miteinander zu tun haben. Das eine sitzt direkt hinter mir und jubelt gerade auf, weil ich das Tempo noch mal steigere.
Frostja? Ist Geschichte. Dafür spüre ich definitiv zu viel Wärme im Rücken, die sich verstärkt, als Frejas Hände noch einmal nachgreifen und mich ihre Arme fester umschlingen.
Nicht gut! Denn so absurd es auch ist, erwische ich mich dabei, mir vorzustellen, wie sich ihre Hände wohl unter meiner Jacke anfühlen würden. Wie es wäre, wenn wir keine Flyer austragen müssten, sondern auf direktem Weg zu mir wären.
Und genau da lauert Problem Nummer zwei. Nolan. Ein in New York sitzendes Arschloch. Das Freja aber, aus welchen Gründen auch immer, zu mögen scheint.
»Hey!« Sie klopft mir plötzlich auf die Schulter. Was sie sagt, kann ich nicht verstehen, sehe aber ihre Hand, die nach rechts zeigt, und erwische gerade noch rechtzeitig die Abbiegung nach Vesterbro.
Die meisten Adressen, die wir hier ansteuern müssen, liegen am Halmtorvet, und da sich hier die After-Work-Szene trifft, sind Parkplätze echt Mangelware. Ich kurve um Schlangen an Fahrrädern vorbei, finde dann aber vor einem der alten Backsteingebäude noch eine Lücke. Nur muss Freja vorher absteigen, damit ich rangieren kann.
»Wahnsinn! Ich hätte nie gedacht, dass das so viel Spaß macht!« Sie zieht ihren Helm ab, und ich muss grinsen, weil ihre sonst so perfekt gestylten Haare nur noch ein einziges Durcheinander sind.
»Nein? Du dachtest also, dass wir uns dazu zwingen müssen?«
»Nee, ich dachte einfach, ihr seid bescheuert.«
»Auch ’ne gute Erklärung.«
Ich lasse mir ihren Helm geben, verstaue ihn zusammen mit meinem in der Box und angele meine Mütze aus der Jackentasche. »Können wir?«
»Ja.« Strahlend blau waren ihre Augen schon immer, doch hatte die Farbe bisher etwas Statisches, wie Gemaltes. Jetzt aber funkelt Leben in ihnen, so als würden sie glitzernde Sterne versprühen. Und die treffen mich – direkt in die Brust. Das Glühen, das plötzlich aufflammt, nimmt mir die Luft, denn ich kenne es nicht. Nicht mehr. Will es auch nicht mehr und versuche, es einfach wegzuschlucken.
»Dann bleibst du so?« Mein Blick wandert zu der Lederjacke, die sie noch immer trägt. Immerhin wirkte sie vorhin so, als würde ich sie in ’ne Zwangsjacke stecken wollen.
»Ähm … ja!«
»Okay. Wohin dann als Erstes?«
Sie schaut auf die beigelegte Liste. »Ich würde sagen, erst die Øksnehallen, danach das Kraftværk, und zum Schluss machen wir die Runde hier.«
Mir ist alles recht, ich brauche gerade nur Luft und Bewegung, habe aber trotzdem Mühe, Frejas aufgedrehten Schritten zu folgen.
Dass sie sich hier auskennt, wundert mich nicht, das alte Schlachterviertel hat sich in den letzten Jahren echt gemacht. Was mich allerdings verwundert, ist, dass wir uns hier noch nie begegnet sind. Vesterbro ist zwar nicht meine Homebase so wie Nørrebro und der Reffen, aber ab und an bin ich hier schon.
Als ich Freja frage, warum wir uns hier noch nie gesehen haben, dimmt sich das Funkeln in ihren Augen wahrnehmbar. »Ich kenne schon ein paar Lokale hier, bin generell aber nicht so viel weg.«
»Warum?«
»Fehlende Zeit?«
Ich glaube nicht, dass das die wahre Antwort ist – oder zumindest nicht die einzige Begründung. Doch da wir die Øksnehallen erreicht haben und die Kunsthalle, wie erwartet, bereits geschlossen ist, macht sich Freja sofort auf die Suche nach einem Briefkasten. Der offizielle Eingang liegt auf der hinteren Seite der alten Viehhalle, und dort finden wir dann neben der Tür tatsächlich auch den Schlitz im Mauerwerk.

               Bitte erst ab Montag auslegen.

            
Freja schiebt den Umschlag so hinein, dass die Schrift gut zu lesen ist. Ich halte das nicht für sonderlich wichtig, doch als sie auch bei jedem weiteren Briefkasten so akribisch darauf achtet, spreche ich sie darauf an. »Ist das nicht egal? Der QR-Code funktioniert doch schon, oder?«
»Ja, aber wir gehen mit dem Account ja erst Sonntag online. Und die Bons im Café mit dem zweiten Gewinnspielhinweis werden erst ab Montag früh umgestellt. Ich will nicht, dass es Verwirrung gibt.«
»Okay. Macht Sinn. Dann … war’s das hier, oder? Auf nach Nørrebro.«
Ich weiß nicht, ob sie da schon reagiert hat, denn in dem Moment bin ich mit meinem Helm beschäftigt. Doch als ich wenig später in Nørrebro das Motorrad in der Nähe vom Superkilen park abstelle, wirkt Freja plötzlich total verändert. Sie ist komplett angespannt und schafft es kaum von der Maschine runter.
»Nicht so deine Gegend?«
»Nee! Überhaupt nicht.« Sie zieht ihren Helm ab und schaut sich so misstrauisch um, als würden hier überall Gangster lauern. Ich muss mir echt ein Grinsen verkneifen. Nørrebro ist Kopenhagens wilder Mix aus allen Nationen, aus Streetart, veganen Dönerbuden und politischem Krach. Vielleicht nichts für jeden Geschmack, aber sicher nicht gefährlicher als der Rest der Stadt. Nur ehrlicher.
Ich packe unsere Helme in die Box und steuere mit Freja auf den großen Platz zu. Dabei starrt sie unablässig auf den Boden, als müsste sie sich an den wellenförmigen weißen Streifen, die den ganzen Superkilen überziehen, mit aller Gewalt festhalten.
»Was genau ist dein Problem? Keine Nobelboutiquen?«
»Nee. Aber hier wohnen Leute, die ich nicht mag.«
»Fahren die Motorrad?«
Es war nur ein Schuss ins Blaue, doch Freja zuckt so verräterisch zusammen, dass klar ist: Ich hab voll ins Schwarze getroffen. Fuck! Wer ist das Arschloch?
»Krieg ich einen Namen?«, frage ich sie, immerhin kenne ich hier einige, doch sie schüttelt den Kopf. »Lieber nicht. Aber … krieg ich deine Mütze?«
Im ersten Moment glaube ich, mich verhört zu haben. Wir sind schon mitten auf dem Platz, und von den vollbesetzten Skaterbänken und den dahinterliegenden ebenfalls gut besuchten Kneipen schallt uns von überall Musik entgegen.
Doch ihr Blick gilt tatsächlich meiner Mütze. Es ist nicht das erste Mal, dass ich danach gefragt werde, irgendwie übt das Teil eine magische Anziehungskraft aus – vor allem auf Frauen.
Bisher hat keine sie bekommen, Tinna mal ausgenommen. Doch Freja geht es nicht um eine Trophäe, nicht darum, für einen Moment ein Teil von mir zu besitzen.
Sie hat Angst. Angst, erkannt zu werden?
Mein Zögern muss sie missverstanden haben, denn ihre Wangen färben sich plötzlich. »Entschuldige, war doof. Du brauchst sie sicher selbst. Wegen deines Ohrs.«
»Passt schon.« Ich setze sie ihr auf den Kopf, rücke sie zurecht und prüfe das Ergebnis. »Steht dir.« Das tut es wirklich. Sie gibt Freja das zurück, was sie anscheinend verloren hat. Ihr Alter und einen Hauch von Lockerheit, auch wenn sie gerade so dasteht, als hätten sich sämtliche Muskeln in ihr verknotet.
»Pass auf!« Ich hole mir ihren Blick zurück. »Ich kann das hier auch später allein machen. Allerdings finde ich, eigentlich sollte sich das Arschloch vor dir verstecken und nicht umgekehrt, oder?«
»Ich … Ich verstecke mich nicht«, stammelt sie. »Ich will nur nicht, dass er mich sieht.«
»Wo ist da der Unterschied?«
Freja schließt die Augen und atmet tief aus. Dabei zeigt sich in ihrem Gesicht eine Verletzlichkeit, die ich von ihr nie erwartet hätte und die weit über das normale Maß an »Es gab da einen Typen, und der war scheiße« hinausgeht. Unruhe durchzieht plötzlich meinen Magen, denn ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich der Richtige bin, mit dem sie über diese Angelegenheit reden sollte.
»Ich will einfach nicht, dass das Ganze von vorn beginnt, okay?«
»Klar. Klingt für mich vollkommen logisch.« Den Sarkasmus in meiner Stimme hätte ich mir sparen sollen, denn Freja sieht so aus, als würde sie sich an ihm verschlucken. Daher versuche ich mich an einem möglichst netten, auffordernden Lächeln und halte ihr die Tasche mit den Umschlägen entgegen. »Können wir?«
Ohne mich eines Blickes zu würdigen, schnappt sie sich die Tasche und stiefelt los. In die falsche Richtung.
»Hej!«, pfeife ich sie zurück und ernte ein genervtes Augenrollen, mit dem sie sich mir dann aber anschließt. Wir klappern die Adressen ab, schneller als vorhin, und vor allem stiller. Dabei sehe ich, wie Freja bei jedem Motorrad, das uns begegnet, wie ein verschrecktes Reh zusammenzuckt.
Vielleicht ist es doch besser, keinen Namen zu kennen, in meiner Vorstellung drehe ich dem Typen nämlich mit bloßen Händen den Hals um. Nicht zu wissen, was eigentlich gelaufen ist, hilft allerdings null, es befeuert mein Hirn nur.
Auf dem Weg zu jeder neuen Adresse versuche ich, Freja so gut es geht abzuschirmen, weiche Menschenansammlungen aus und labere irgendwelches unsinniges Zeug, auf das sie, wenn überhaupt, nur einsilbig regiert.
Bis wir es fast geschafft haben. Der letzte Briefkasten.
Wir steuern den Concept-Store an, neben dem ein kleiner Kiosk ist, der noch geöffnet hat. Ich hole uns schnell zwei Flaschen Wasser und laufe mit Freja dann die schmale Treppe zu dem Shop hoch. Doch als ich sehe, wie umständlich sie dort den Umschlag einwirft, dazu noch mit der falschen Seite nach oben, setze ich mich auf die Stufe und gönne mir demonstrativ eine Pause.
Wir sind hier durch Bäume vor Blicken geschützt, mein Motorrad steht gleich um die Ecke – kein Grund zur Panik also. Dafür ein Platz zum Reden?
Mittlerweile ist es mir scheißegal, ob ich der Richtige dafür bin, und ich will ihr die Chance geben, das für sich zu entscheiden. Dass sie sich tatsächlich neben mich setzt, werte ich schon mal als ein gutes Zeichen, das vorsichtige Lächeln, mit dem sie ihre Flasche nimmt, als ein weiteres. »Auf dich, oder?« Ich proste ihr zu. »Und deinen Survival Walk hier?«
Aus ihrem vorsichtigen Lächeln wird ein gequältes. »War echt einer.«
Wir trinken beide und knibbeln dann eine Weile still an den Etiketten der Flaschen rum, bis Freja ihre plötzlich abstellt. »Du bist Jonna echt ähnlich.«
»Ja, sagen alle. Allein von der Größe her.«
Freja lacht leise auf. »Und den langen Locken.«
»Stimmt! Die hatte ich ganz vergessen.« Grinsend sehe ich sie an. Und warte. Warte darauf, was sie wirklich sagen will.
Sie weicht meinem Blick nicht aus, lehnt sich an das Geländer und schüttelt dann den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ihr beiden das macht, aber Jonnas Fragen sind oft genauso wortlos wie deine. Und das ist echt fies.«
»Warum?«
»Weil man sich nicht gegen sie wehren kann.«
»Sorry. Aber ich kann sie auch nicht abschalten. Du wirfst mir nur kleine Brocken hin. Und … ich kann mit denen gar nichts anderes anfangen, als mir Gedanken zu machen.«
Ich rechne schon mit einem Musst du ja auch nicht. Oder Geht dich ja auch nichts an. Aber so einfach scheint es sich Freja nicht zu machen. Sie rückt sich meine Mütze zurecht, späht nach vorne durch die Blätter der Bäume und deutet plötzlich mit dem Kinn zu einer Skaterbank, die zwischen dem Laub hindurchschimmert. »Rauchst du?«
»Ähm … Gras? Früher mal, hat aber nicht so gekickt. Von daher hab ich’s gelassen. Wieso?«
Wieder wandert ihre Hand zur Mütze, doch diesmal erkenne ich, was sie dort wirklich macht: Ihr Finger sucht nach ihrer Augenbraue, findet aber nur den Stoff, den sie sich dann tiefer in die Stirn zieht.
»Ich nur ein einziges Mal. Zu Schulzeiten noch«, beginnt sie zu murmeln, mehr in Richtung Boden als zu mir, und ich halte die Luft an, konzentriere mich ganz auf ihre Lippen, um jedes Wort mitzubekommen.
»Weil ich ihn so … so supercool fand. Und unbedingt zu seiner Clique gehören wollte. Dabei war ich für die nur ’ne Lachnummer.«
Lippen übersetzen nicht nur Worte, sie enttarnen alles, auch Gefühle, sogar oft schonungsloser und ehrlicher, als Worte es könnten. Frejas versuchen sich zwar an einem Lächeln, doch ihre Traurigkeit und Verletztheit sind so deutlich abzulesen, dass ich etwas erwidern, ihren Worten etwas entgegensetzen will. Aber ich zwinge mich zum Schweigen, damit sie nicht wieder in ihres verfällt.
»Tja, und davon gibt es Fotos. Auch Videos. Mit denen hat er mich unter Druck gesetzt.«
Der Klassiker also? Ich lehne mich zurück und versuche durchzuatmen, kann aber nicht verhindern, mir vorzustellen, um was für Fotos und Videos es sich genau gehandelt haben muss. »Hast du sie gesehen?«
Freja schüttelt den Kopf, doch als sie dann zu mir hochschaut und mein angespanntes Gesicht sieht, weiten sich ihre Augen. »Ich hab da jetzt nichts Großes gemacht. Also, schon. Aber halt geraucht, gefeiert. Was getrunken.«
Irritiert kneife ich die Augen zusammen. »Und wo ist dann das Problem?«
»Du weißt wirklich nichts über meine Familie, oder?«
»Nee. Ich google prinzipiell aber auch selten Leute.«
Freja schnaubt spöttisch auf und schüttelt so lange den Kopf, dass ich schon denke, das war’s, mehr Infos kriege ich nicht. Doch dann gibt sie sich einen Ruck und redet überraschenderweise weiter. »Meine Schwester hast du ja auf den Fotos bei mir gesehen. Sie ist acht Jahre älter als ich und komplett anders. Als sie fünfzehn war, fing es an. Sie hat gegen alles rebelliert, empfand das Leben bei uns nur als Gefängnis und hat das auch in aller Öffentlichkeit so gesagt. Meine Eltern kamen irgendwann gar nicht mehr an sie ran. Und Biarka?« Wie hilflos zuckt Freja mit den Schultern. »Ist abgestürzt. Aber komplett. Und mit dabei war immer irgendwer, der zu gern Fotos an die Presse verkauft hat.«
Ich beginne zu verstehen. Nur sind die Fotos von Freja doch schon Jahre alt. Wenn der Typ sie damals nicht verkauft hat, wovon ich mal ausgehe, wen interessieren die dann noch?
»Meinen Eltern hat das enorm geschadet, der Firma auch. Und ich? Hab das alles mitgekriegt und mach dann Jahre später genau das Gleiche? Obwohl ich …«
»Wo-ho, Moment mal!«, unterbreche ich sie. »Also, so ’ne familiäre Gesamtschuld gibt es meiner Meinung nach nicht. Ich bin voll dafür, dass jeder seine eigenen Erfahrungen macht. Außerdem hast du doch gerade gesagt, es war nur ein einziges Mal, oder?«
»Ja. Aber genau zu der Zeit wurde gegen meine Eltern ermittelt. Man hat ihnen einen riesigen Design-Diebstahl vorgeworfen. Und das wusste ich. Wären genau in dem Moment die Fotos aufgetaucht, wäre dieser eine Fehler von mir schlimmer gewesen als alle anderen von Biarka vorher zusammen.«
Bei ihren Worten verdreht es mir echt den Magen, und ich greife nach meiner Flasche. Geld hat bei uns immer gefehlt, und ich hab das oft genug verflucht. Aber dafür durfte ich wenigstens Fehler machen. Und zwar so einige. Freja aber drückt dieser eine Fehltritt vollkommen nieder, selbst jetzt noch.
Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie kraftlos sie dasitzt. Gestreckter Rücken, gerecktes Kinn, beherrschte Mimik – von ihrer üblichen Haltung ist nichts mehr zu sehen, dafür hat das Etikettenknibbeln bei ihr wieder angefangen. Kleine Fetzen sammeln sich vor ihr auf dem Boden.
»Zerpflückst du dich gerade selbst?«
»Hm?« Gedankenverloren sieht sie auf.
»Freja, ich … ich kann sicher nur in Ansätzen nachvollziehen, was das alles für deine Familie bedeutet, aber eins krieg ich nicht auf den Schirm.« Wahrscheinlich, weil mir doch noch erhebliche Informationen fehlen.
»Was denn?«
»Die Fotos von dir sind nicht erschienen, nehme ich mal an. Und doch hast du vorhin gesagt, du willst nicht, dass das wieder anfängt. Was genau soll das sein?«
So schnell, wie bei Freja die Rollläden runtergehen, nicht nur in ihrem Blick, sondern in ihrer ganzen Haltung, ist klar, wenn überhaupt, erhalte ich nur noch eine offizielle Version der Wahrheit.
»Es gibt viele Wege, Druck auszuüben. Selbst mit Nichtstun. Und glaub mir, er hat keine Möglichkeit ausgelassen, mich daran zu erinnern, dass sich das schlagartig ändern könnte.«
»Und das ist jetzt genau wie viele Jahre her?«
»Fünf.«
»Eben. Und wer bist du heute?«
Fragend runzelt sie die Stirn. »Wie meinst du das?«
»Na ja, soweit ich weiß, machst du gerade beruflich dein Ding, arbeitest für eure Firma, gleichzeitig in New York. Und hast Schiss vor diesen Fotos? Also, wenn wir zusammenarbeiten müssten und ich die sehen würde, hätte ich womöglich sogar noch mehr Respekt vor dir.«
»Weil ich Gras geraucht habe? Sorry, Nicolaj, das mag in deiner Vorstellung …«
»Nee. Das meine ich nicht. Auch wenn diesen einen Fehler außer dir noch ’ne ganz Menge an Leuten macht.«
»Was dann?« In ihren Augen blitzt Interesse auf, während ich in mir noch nach den richtigen Worten suche und die inoffiziellen gegen die offiziellen abwäge.
»Ey, komm!« Freja stupst mich mit der Schulter an. »Reden mit vorher nachdenken ist doch gar nicht deins.«
»Ist das so?« Grinsend schüttele ich den Kopf. »Also, dann … Ich persönlich finde generell Leute mit Fehlern spannender als die, die zwanghaft versuchen, jeden Fehler zu vermeiden.«
Freja knabbert an ihrer Lippe, und ich frage mich gerade, ob ich zu weit gegangen bin, als sie ihren Kopf zur Seite neigt und vorsichtig zu mir rüber späht. »Willst du vorher nicht vielleicht doch lieber noch mal drüber nachdenken?«
Ich muss so lachen, dass ich es nicht verstecken kann.
»Was denn?« Auch sie muss jetzt lachen. »Wär mir jetzt doch irgendwie lieber.«
Weil sie will, dass ich sie spannend finde? Die Frage verkneife ich mir lieber, denn die Antwort sollte mich überhaupt nicht interessieren.
Trotzdem gerät mein Herz kurz aus dem Takt, als sie noch immer lächelnd ihre Flasche nimmt und mir zuprostet.
Ihre Augen wirken müde, und doch für den Moment leuchtend schön, dazu die blonden, zerzausten Haare, die unter der Mütze hervorquellen. Die Lederjacke. Ich würde das Bild von ihr, das so anders ist, als sie sich sonst zeigt, gern für sie festhalten und frage sie nach ihrem Handy.
Erstaunt setzt sie die Flasche wieder ab. »Wieso?«
»Nur für ein Foto von dir. Jetzt. Gerade so.«
Sie überlegt, greift dann aber doch in die Jackentasche und angelt ihr Handy heraus. Es ist auf Flugmodus gestellt, was erklärt, warum es seit unserer Abfahrt nicht mehr gebrummt hat. Ich schalte auf den Kameramodus, versuche, Freja einzufangen, nur fällt sie leider sofort in ihr typisches Glanz-Lächeln zurück. »Nee, Freja. Cover-Wechsel.«
»Was?«
»Kein Glamour-Magazin, eher … Soft Rebel, okay?«
Sie reagiert, und ich drücke sofort gleich mehrfach auf den Auslöser. Und hab hoffentlich alles erwischt. Ihr empörtes Lachen, die Sekunde, in der sie mir die Zunge rausgestreckt hat, zum Schluss dann ein befreites Lächeln, mit dem sie sich an die Mütze greift. Anschauen tue ich mir die Bilder nicht. Freja auch nicht, sie steckt ihr Handy einfach wieder weg. Doch ich bin mir sicher, da waren einige echt gute Fotos dabei.
Ich sammele unsere Flaschen ein, sehe dabei, dass auch Freja aufsteht, und irgendwie scheint es unser gemeinsames Motto geworden zu sein, denn wir fragen uns dann gleichzeitig dasselbe: »Können wir?«
Unsere Blicke verfangen sich für einen Moment. Mein eigenes Lächeln kann ich nicht sehen, bin mir aber sicher, dass es ihrem gerade sehr ähnlich ist. Entspannt, offen, mit einem Hauch von Verwunderung. Schon komisch, ich hätte niemals gedacht, dass Freja und ich eine gemeinsame Frequenz finden, doch heute hat sich der Regler verschoben. Kein Störgeräusch. Kein Kratzen. Kein Splitterblick. Nur ein kleines Funkeln, das sich in meiner Brust ausbreitet, als ich sehe, wie sich ihre Augen von meinen verabschieden und ihr Blick langsam zu meinen Lippen wandert.
Ich küsse dich erst, wenn du mich darum bittest …
Mit dem Spruch wollte ich sie in der Bar nur provozieren.
Jetzt, gerade in diesem Moment aber, wünschte ich mir, sie würde es aussprechen. Das kleine Wort bitte.
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               Freja

            Ich muss völlig verrückt geworden sein. Nein! Ich bin verrückt.
Weil es Nicolaj ist, der vor mir steht und dem ich auf die Lippen starre. Lippen, die mich oft genug mit Herablassung angelächelt haben. Und von denen ich mir jetzt wünsche, sie würden sich meinen nähern?
Mein Herz beginnt, wie wild zu klopfen, als Nicolaj seinen Mund leicht öffnet. Er holt Luft, sein ganzer Brustkorb weitet sich, ich selbst kann nicht mehr atmen, nicht mehr denken. Ich sehe nur, wie er auf einmal den Kopf schüttelt und seine Hände hebt.
Ab da wird es um mich herum urplötzlich schwarz.
Er … er hat mir die Mütze übers Gesicht gezogen?
Unter dem Stoff klingt alles dumpf, mein empörtes Aufkeuchen, mein Herzschlag. Auch seine gemurmelten Worte. »Sorry, reiner Selbstschutz.«
Weil er es auch wollte?
Mit flatternden Fingern rücke ich mir die Mütze wieder zurecht, schaue erwartungsvoll auf, sehe aber nur noch die leere Treppe vor mir. Nicolaj ist schon einige Schritte weiter und dreht sich im Gehen zu mir um. Als ich sein lässiges Grinsen sehe, bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ihn richtig verstanden zu haben. Was das mit dem Selbstschutz betrifft, meine ich.
Denn er wirkt so selbstbewusst wie immer und öffnet lachend seine Arme. »Was ist, Freja? Soll ich dich später einfach einsammeln? Also, wenn es dir hier doch so gefällt, kann ich gern …«
»Die Klappe halten?«
»Hm …« Nachdenklich legt er den Kopf schief. »Das wird schwierig.«
Schwierig? Das wird es wohl eher für mich, denn in mir herrscht das reinste Chaos aus Herzrasen und Luftmangel.
Was war das gerade?
In mir? Mit ihm?
Ich weiß, dass Nicolaj ständig irgendwen Neues hat, nie was Festes und einfach gern spielt. Aber würde er das auch mit mir? Und verdammt noch mal, warum stelle ich mir überhaupt alle diese Fragen?
So locker wie möglich versuche ich, auf ihn zuzugehen und so zu tun, als ob nichts gewesen wäre. Und so war es schließlich ja auch. Da war … nichts.
»Kommst du also doch mit?« Nicolaj gibt mir im Austausch gegen seine Mütze, die er sich zurück in seine Jacke schiebt, wieder den Helm.
»Wir sind ja noch nicht fertig.«
»Für heute langt’s, oder?« Er zieht sich seinen Helm auf und setzt sich auf das Motorrad.
»Ähm … und was ist mit Østerbro und Frederiksberg?«
Da er nicht antwortet, weil er mich vermutlich nicht gehört hat, öffne ich sein Visier. »Hallo? Und die anderen Flyer?«
»Mach ich morgen.«
Erst denke ich, dass noch was kommt, irgendeine Erklärung für den plötzlichen Abbruch, doch ich warte vergebens. Nicolaj schließt sein Visier und startet den Motor.
Kürzt er den Abend jetzt etwa meinetwegen ab?
Klar, ich war sicher anstrengend, hatte aber den Eindruck, dass es für ihn trotzdem okay war. Schließlich hat er doch nachgefragt, mit Worten, seinem Schweigen, und mir dadurch Dinge entlockt, die sonst kaum jemand von mir weiß.
War das alles hier ein Fehler?
Ich ziehe mir den Helm auf, weiß dann aber nicht, was in der Zwischenzeit passiert ist. Das Motorrad geschrumpft? Nicolaj gewachsen? Der Platz hinter ihm war vorhin schon eng, jetzt aber wirkt er noch wesentlich enger. Nicolaj klappt sein Visier wieder hoch. »Was ist, Freja? Fangen wir wieder von vorne an?«
»Wär schön, wenn du es zumindest versuchen würdest.«
»Was?«
»Die Klappe zu halten.«
Sein Grinsen ist echt fies, denn es flattert mir ungefragt direkt in den Magen. »Komm schon, rauf mit dir!«
Ich schaffe es irgendwie, versuche dabei aber, so gut es geht, Abstand zu ihm zu halten. Seine Beine nicht mit meinen zu berühren, meinen Bauch von seinem Rücken fernzuhalten. Meine Hände nicht zu fest an seine Hüfte zu legen. Doch ich scheitere kläglich, als Nicolaj den Ständer unter uns wegklappt und ich ruckartig nach vorne fliege.
Sein Lachen höre ich nicht nur, ich kann es unter meinen Händen spüren, die sich vor Schreck noch weiter um seine Hüfte geschoben haben.
»Geht doch!«, kommt es zufrieden von vorn. »Und jetzt? Stadtverkehr ist nett, spannender aber wird es draußen.«
Da ich kaum Luft bekomme, weil ich das Gefühl habe, Nicolaj mit jedem Atemzug einzuatmen, klingt das Draußen absolut vielversprechend. »Ja, dann … dann zeig mal, was du so draufhast.«
»Sicher?« Er späht kurz über die Schulter zu mir.
»Sicher.«
»Okay. Du musst nichts tun – einfach mit mir mitgehen. Aber sobald dir was zu viel wird, klopfst du mir auf die Schulter. Verstanden?«
»Ist ja jetzt nicht superkompliziert, oder?«
Über den Rückspiegel sehe ich, wie er sich ein Lächeln verbeißt. Ab da aber sehe ich nicht mehr viel.
Aus Nørrebro ist man schnell draußen, und sobald wir die Landstraße erreicht haben, gibt Nicolaj Gas. So ruckartig, dass mein Magen kurz zurückbleibt und ich gar nicht anders kann, als mich an ihm festzuklammern. Adrenalin flutet meinen Körper, mit jedem schwindenden Stück Asphalt unter uns mehr, und es explodiert in tausend kleine kribbelnde Kristalle, als wir auf die erste Kurve zufliegen.
Du musst nichts tun – einfach mit mir mitgehen.
Vorhin klang das so leicht, aber jetzt?
Ich umschlinge ihn noch enger, spüre seinen festen Körper vor mir, unter meinen Händen, zwischen meinen Knien.
Nicolaj ist da, wirkt vollkommen ruhig, und ich mache einfach, was er gesagt hat. Ich überlasse mich ihm. Kippe mit, folge seinem Körper, halte dabei aber vor lauter Aufregung die Luft an. Doch es klappt! Nicolaj führt uns in einem eleganten Bogen durch die Kurve, und als wir uns langsam wieder aufrichten und ich seinen hochgestreckten Daumen sehe, platzt irgendetwas in mir auf. Ich fühle mich wie eine Konfettikanone, kann das ganze Kribbeln und Flirren nicht mehr halten und jubele es, schrei es lauthals raus.
Ist es das? Ist diese herrliche Leere, die sich danach in mir ausbreitet, das, was andere Freiheit nennen? Dieses Gefühl, völlig schwerelos zu sein?
Neben uns taucht das Meer auf. Mein Strahlen muss ihm gefallen, denn es funkelt mir in der einsetzenden Abenddämmerung mit fast grenzenlosen silbrigen Wellenstreifen entgegen. Bis der Horizont sich plötzlich wieder schrägstellt und ich mich lachend mit Nicolaj in die nächste Kurve lege.
Jonna liebt die Achterbahnen im Tivoli.
Ich verliebe mich gerade ins Motorradfahren.
»Genug? Oder weiter?«, höre ich Nicolaj über den Maschinenlärm rufen.
»So weit es geht!«, brülle ich zurück, völlig ahnungslos, wo genau wir eigentlich sind. Doch eins weiß ich, wir haben die Abfahrt nach Frederiksberg schon lange hinter uns gelassen.
Bei dem Gedanken spüre ich erneut einige winzige Kribbelkonfetti in mir aufsteigen. Von wegen, er hat genug von mir. Nicolaj scheint gerade genau so viel Spaß zu haben wie ich, denn er lässt auch die nächsten Möglichkeiten, zurückzukehren, einfach an uns vorbeifliegen. Dafür gibt es auf freier Strecke ein paar Schlangenlinien extra.
Dass mein befreites Lachen ihn ansteckt, kann ich zwar nicht sehen, auch im Rückspiegel nicht, denn das Visier verdeckt seinen Mund. Doch ich kann es unter meinen Händen spüren, das leichte Vibrieren in seinem Brustkorb.
Nach unzähligen Kurven und kilometerweise Asphalt drosselt er irgendwann die Geschwindigkeit und nähert sich wieder der Stadt. Ich erkenne die Ausläufer von Frederiksberg, sehe das erleuchtete Bogendach der K.B. Hallen und richte mich ein wenig auf. Dabei zieht es ganz schön in meinen Muskeln. Außerdem befürchte ich, Nicolaj einige blaue Flecken verpasst zu haben, vor allem mit meinen Knien.
Er kurvt uns lässig durch den zunehmenden Verkehr, und ich sehe mich neugierig um. Es ist mein Viertel, ich kenne hier jeden Winkel, jedes bewaldete Grundstück, allerdings nicht aus dieser Perspektive. Nicht in dieser Offenheit, ohne störendes Seitenfenster. Dabei fällt mir auf, dass wir auffallen. Motorräder haben hier Seltenheitswert, aber keinen, den man schätzt. Obwohl Nicolaj sich an jede Beschilderung hält, auf den Strom an Fahrrädern achtet und brav an jedem Zebrastreifen hält, kassieren wir Blicke, manchmal auch verständnisloses Kopfschütteln.
Bescheiden, zurückhaltend, korrekt.
Dads Mantra schießt mir in den Kopf. Sein Lebensmotto, das ich nie in Zweifel gestellt habe und schon als kleine Prinzessin verantwortungsbewusst an all meine Puppen weitergegeben habe, um auch sie zu lehren, der Welt draußen niemals Anlass zur Kritik zu geben. Und heute? Ich weiß nicht, ob es an Nicolaj liegt, der auf mich abfärbt, oder tatsächlich mein innerer Soft Rebel erwacht ist. Aber bei jedem Kopfschütteln juckt es mir in den Fingern, den mittleren zu erheben. Doch ich lasse es. Noch zwei Straßen, und wir sind da. Zurück in meiner Welt des Anstands. Und der unzähligen Kameras.
»Alles klar dahinten?« Nicolaj biegt ab und dreht sich dabei kurz zu mir um.
»Ja. Wieso?«
»Du zappelst rum.«
»Nö. Ich … ich überlege nur, wo du halten kannst.«
Unter meinen Händen spüre ich ein leichtes Zucken, Nicolajs Muskeln verspannen sich, dann bremst er noch weit vor unserem Grundstück plötzlich ab. »Hausarrest oder Taschengeldentzug?«
»Was?«
Er öffnet sein Visier. »Die Strafe. Welche befürchtest du?«
»Keine. Aber du kannst unsere Kameras gern noch weiter füttern.«
»Hätte ich kein Problem mit.«
Er versteht es einfach nicht. Wie auch?
Ich klettere runter, ziehe mir den Helm vom Kopf und verstaue ihn in der Box. Dabei gerät das Motorrad ins Schwanken, denn auch Nicolaj steigt ab. Mit dem Helm in der Hand beobachtet er meine schrittweise Rückverwandlung. Wie ich mir die Lederjacke ausziehe, sie gegen meinen Blazer tausche, dann meine Tasche hole. Ich fühle mich eingeengt, sowohl in dem gestärkten Stoff, der meine Schultern umschließt, als auch unter Nicolajs Blick, der zunehmend spöttisch wird. »Was passt dir nicht?«
»Ach …« Er fährt sich durch die Haare, schaut dann kurz die Straße weiter runter. »Denke nur, es muss ziemlich scheiße sein, sich so verstecken zu müssen, oder?«
Seine Worte verletzen mich, sie kratzen von innen gegen meinen Stolz, zündeln aber auch gefährlich in meinem Bauch rum. Weil sie eine Wahrheit enthalten, der ich mich lange verschlossen habe. Mit der das jetzt aber nichts zu tun hat.
»Ich verstecke gerade dich, Nicolaj. Aber … bitte! Tu dir keinen Zwang an, lass dein Leben gern durchleuchten.«
»Mein Leben?« Mit verengten Augen tritt er einen Schritt näher. »Wirst du überwacht?«
Mist! Ich beiße mir auf die Lippen, würde das Gesagte gern wieder zurücknehmen, habe aber keine Chance. Nicolajs angespannter Gesichtsausdruck verrät mir zu deutlich, dass er angebissen hat. »Freja?«
»Nein, werde ich nicht. Also, nicht rund um die Uhr. Aber mein Vater hat dich schon auf dem Schirm.«
»Weil ich gestern hier war?«
Ich schüttele den Kopf und erzähle ihm dann von den Fotos, die mein Vater mir gezeigt hat.
Nicolaj klappt der Unterkiefer runter. Seine Fassungslosigkeit kann ich verstehen, doch als ich sehe, wie sich seine Augen vor Abscheu verdunkeln, fühle ich mich verpflichtet, Dads Verhalten zu erklären, zu rechtfertigen. »Du siehst dem … dem Typen von früher ziemlich ähnlich. Und mein Vater hat nur Sorge, dass …«
»Hör auf! Nimm ihn nicht auch noch in Schutz. Frag dich lieber, ob es dabei wirklich um dich geht.«
Tut es. Aber mehr kann ich nicht preisgeben.
Blitzbilder zucken durch meinen Kopf. Sie haben blutige Ränder, wie der Container, von dem ich runterschaue. Mein Fahrrad sehe, umrundet von den Männern, die es gefunden haben.
»Hej.« Nicolajs Hand. Ich spüre sie plötzlich an meinem Kinn. Vorsichtig hebt er es an. »Was auch immer war, befrei dich. Mach dein Ding, Soft Rebel, okay? Heute war ein guter Start dafür.«
Soft Rebel …
Im Schutz der Bäume schleiche ich unsere Einfahrt runter. Ich weiß genau, wo die Bewegungsmelder anspringen und wo nicht, und halte mich fern von ihnen. Im Lille Slot brennt genug Licht. Meine Eltern sind also noch wach?
Ich will ihnen nicht begegnen, ich möchte, solange es geht, noch ein Fünkchen Rebellion in mir tragen, schaffe es ungesehen die Außentreppe hoch und verschwinde in meiner Wohnung. Meine Finger suchen automatisch nach dem Lichtschalter, doch ich stoppe sie gerade noch rechtzeitig. Bisher sehe ich um mich herum nur Silhouetten meines Lebens, die sich gegen das letzte bisschen Abendhell abzeichnen, das durch die Fenster einfällt. Und so soll es vorerst bleiben.
Mein Blick wandert über den Tisch, zur Küchenzeile und weiter Richtung Bad. Duschen? Das würde Freja Lund jetzt machen, sich dann noch einmal an den Schreibtisch begeben und bis spät in die Nacht arbeiten. Aber ich bin das gerade nicht. Ich bin nicht ich. Nur … wer bin ich dann?
Im Kühlschrank finde ich noch eine angebrochene Weinflasche. Ich schenke mir ein Glas ein, setze mich mit ihm und meinem Handy auf den Balkon und kuschle mich in den Schaukelstuhl. Mein Blick verfängt sich an der Brüstung, und er bewegt sich mit ihr – auf und ab. War der Tassensturz heute Morgen schon ein Zeichen? Eine Vorahnung dessen, was der Tag für mich im Gepäck hatte? Und wenn, ich hätte nichts anders gemacht. Es war zwar alles in allem ein heilloses Durcheinander an Gefühlen, doch dafür habe ich sie endlich in mir gespürt – die Wut! Und sie sogar rausgelassen. Wobei … Na ja, sie ist wohl eher aus mir rausgeplatzt und hat sogar für noch mehr Scherben gesorgt. Und natürlich musste genau in den Moment Nicolaj auftauchen.
Ich schüttele den Kopf, spüre aber, wie sich dabei ein Lächeln auf meine Lippen schleicht. Denn ja, auch wenn mir die ganze Situation superpeinlich war, bin ich doch ein wenig stolz auf mich.
Kein Glamour-Magazin, eher … Soft Rebel, okay?
Bei dem Gedanken an unser Fotoshooting vertieft sich mein Lächeln. Ich will die Bilder jetzt unbedingt sehen, setze mich auf und öffne meine Fotogalerie.
Von wegen nur eins! Nicolaj hat unzählige gemacht, und ich mag sie alle, weil sie mal komplett anders sind. Am besten aber gefällt mir das letzte. Es zeigt mich in Nahaufnahme. Meine Haare fallen mir unter Nicolajs Mütze weit über die Schultern, einige Strähnen auch ins Gesicht, und ich lache völlig befreit in die Kamera.
Mach dein Ding, Soft Rebel …
Mache ich!
Kein Filter, keine Bearbeitung, keine Musikhinterlegung. Es ist das erste Mal, dass ich ein Foto von mir völlig pur in meiner Story poste. #auchich

               *

            
Ein Geräusch schleicht sich zu mir in den Schlaf, ein leises Piepen. Ich würde mir gern die Ohren zuhalten, schaffe es aber nicht, mich zu bewegen. Nur wird das Piepen immer aufdringlicher. Mein Wecker!
Mit einem tiefen Seufzen drehe ich mich auf die Seite und schalte ihn aus. Fünf Uhr fünfundvierzig. Noch völlig schlafbenebelt spähe ich auf die Anzeige. Heute ist Freitag. Warum aber so früh? Ich erinnere mich, den Wecker gestern Abend gestellt zu haben, und dann schlägt der Grund wie ein Blitz in mich ein.
Nolan. Wir haben uns zum Telefonieren verabredet. Nein, das stimmt so nicht ganz. Ich habe ihm nur geschrieben, dass ich zu müde bin, mich jetzt noch zu melden, es aber morgen früh um sechs nachhole. Also … in fünfzehn Minuten. Ich wühle mich aus dem Bett und verziehe schmerzhaft das Gesicht, weil meine Muskeln sich über jede kleinste Bewegung protestierend beschweren.
Motorrad – Mütze – Nicolaj. In meinem Kopf entstehen Bilder, die ich wegzublinzeln versuche. Ich fühle mich noch nicht bereit, über gestern nachzudenken. Denn dann müsste ich auch alles nachfühlen, und das kann ich nicht. Nicht jetzt!
Auf dem Weg ins Bad schalte ich die Kaffeemaschine ein und spähe auf mein Handy, das neben ihr an der Steckdose liegt. Mein Insta-Account muss explodiert sein, die kleine weiße Zahl an dem App-Icon ist vierstellig. Auch Nachrichten sind eingegangen, die aber warten müssen. Ich brauche erst mal Zeit, mit mir selbst klarzukommen. Und mit Nolan …
Nach dem Duschen ziehe ich mir schnell irgendwas an, stehe zurück im Bad dann aber unschlüssig vor dem Spiegel. Es ist fünf vor sechs, trotzdem weigern sich meine Hände, zum Schminkbeutel zu greifen. Weil da in meinem Kopf plötzlich eine Geisterstimme ist, die unablässig flüstert: Versteck dich nicht. Versteck dich nicht, Freja.
Es klingt so einfach, außerdem hat Nolan meine Narbe ja bereits gesehen.
Trotzdem kann ich mich nicht überwinden, auf Make-up zu verzichten, und verschwinde mit jedem Farbton, den ich in geübter Routine auf mein Gesicht auftrage, immer weiter hinter meiner Schutzmaske.
Auch wenn es draußen noch kühl ist, setze ich mich mit dem Kaffee und meinem Handy in den Schaukelstuhl und sehe in den mit weißen Wolken übersäten Morgenhimmel.
Nolan und mich trennen nicht nur Hunderte an Kilometern, sondern auch die Zeit. Er hängt zurück. Für mich ist jetzt schon heute, für ihn noch gestern. Und in dem Dazwischen ist so viel passiert, von dem ich noch nicht weiß, ob es etwas verändert hat. Und wenn ja, was.
Fällt es mir deswegen so schwer, den Videocall zu starten?
Nolan muss vor seinem Handy gewartet haben, denn er geht sofort dran, und mein Herz fängt an zu hämmern, als die Kamera ihn einfängt. So erschöpft und abgekämpft habe ich ihn noch nie gesehen. Seine sonst zurückgekämmten Haare fallen ihm tief in die Stirn, und anstatt des üblichen gestärkten Hemdes trägt er ein weißes Shirt, das ungebügelt Falten schlägt.
»Hej, Freja!« Auch seine Stimme klingt ungebügelt, rau und kratzig. »Danke, dass du dich meldest. Ich hatte echt Sorge, dass … dass ich nichts mehr von dir höre.«
»Ich hab dir doch geschrieben.«
»Ja, das habe ich gesehen. Trotzdem …« Er fährt sich durch die Haare. »Es tut mir unfassbar leid. Und ich kann verstehen, dass du sauer bist. Das kam so unerwartet und …«
»Ich bin nicht nur sauer«, unterbreche ich ihn. »Ich bin vor allem enttäuscht. Weil ich wirklich um unser freies Wochenende gekämpft habe.« Zurechtgelegt hatte ich mir die Worte nicht, sie sprudeln einfach aus mir heraus, und so erfährt er alles, angefangen von dem Kampf mit meinen Eltern, der Lüge, die ich ihnen aufgetischt habe, und meiner unsagbaren Wut über seine Nachricht. »Mal abgesehen von deiner Absage: Hättest du nicht wenigstens anrufen können?«
Nolans Kopf ist immer tiefer gesackt, auf meine Frage hebt er ihn wieder, und in meiner Brust zieht sich alles zusammen. Denn in seinen Augen schimmern wahrhaftig Tränen. Ich kenne ihn nur voller Elan, voller Tatendrang und Überzeugungskraft, jetzt aber wirkt er wie zerbrochen.
Weil ich zu hart war?
Für einen Moment sagen wir beide nichts, und ich würde das Handy am liebsten über die Balustrade werfen, wie den Becher gestern. Weil wir uns noch nicht einmal wirklich ansehen können. Kamera, Display, Kamera. Mein Blick wechselt immer wieder hin und her, in dem verzweifelten Versuch, seinem zu begegnen.
»Ich kann mich nur wiederholen, Freja. Es tut mir leid. Ich hätte anrufen müssen, das ist mir klar. Ich war nur selbst so enttäuscht, dass ich es nicht geschafft habe. Dazu hatte ich erheblichen Ärger mit meinem Vater. Du kennst ihn ja mittlerweile.« Über seine Lippen huscht ein frustriertes Lächeln, mit dem er den Kopf schüttelt. »Ich hab gegengehalten, weil ich meinen Besuch bei dir nicht aufgeben wollte. Aber am Ende hat er die übliche Karte gezogen: Wenn du Chef werden willst, dann …«
Mehr muss er nicht sagen, ich kenne den Druck. Auch wenn meine Eltern ihn nie so offen ausspielen, lastet er genauso schwer auf mir. Ich weiß, welche Privilegien wir haben, und auch, wie erleichternd es für andere erscheinen muss, sich keine Gedanken um Geld, Wohlstand und Ansehen machen zu müssen. Die Kosten aber, die wir dafür zu tragen haben, lassen sich nicht mit Banknoten begleichen. Wir zahlen sie mit unserer Freiheit, manchmal auch mit unseren Träumen.
»Ich hatte keine Wahl, Freja. Er glaubt ja, ich wollte nur einen Verwandtenbesuch in Kopenhagen machen. Und dafür einen wichtigen Geschäftstermin zu opfern, fand er unprofessionell und absolut unreif.« Nolan zuckt so hilflos mit den Schultern, dass ich mir einen Ruck gebe. »Es ist schon okay. Ich verstehe das.«
Meiner gerade erst zum Leben erweckten Wut scheinen diese Worte nicht zu gefallen, ich spüre erneut den Druck in meinem Bauch, aber in diesem Fall stimmt es. Ich verstehe Nolan. Und mehr noch, ich fühle es auch. Damit auch ihn – und uns.
»Danke.« Erleichtert atmet er auf, und auch seine Haltung gewinnt wieder an Kraft. »Dann bin ich froh, dass wir das klären konnten. Auch dass dein Abend gestern ja trotz allem anscheinend noch nett war, oder?«
»Was?«
»Hashtag auch ich?«
»Äh, ach so.« Das Foto von mir. An Nolan hatte ich gar nicht gedacht, als ich es gepostet habe, und bin plötzlich heilfroh, dass sich Temperaturen nicht per Kamera übertragen. Denn bei dem Gedanken an Nicolaj steigt meine merklich an.
Gilt ein dummer Gedanke schon als Verrat? Ich war durcheinander, verletzt, dann von der Vergangenheit eingeholt worden. Nur so kann ich mir erklären, was auf den Treppenstufen in Nørrebro mit mir passiert ist. Doch reicht das als Verteidigung?
»Du strahlst auf dem Foto richtig. Was hast du denn gemacht?«, hakt Nolan nach und sieht mich dabei so prüfend an, dass ich mich kurz aus dem Kamerawinkel lehne und nach meiner Tasse greife. »Also, ähm … Nichts Großes. Ich hab nur geholfen, Flyer auszutragen. Für die Bar.«
»Klingt gut, wie weit seid ihr mit ihr?«
»Schon weit.« Ich erzähle ihm von dem Aufbau des Außenbereichs, von der Flüsteraktion und meinen anderen geplanten Marketingideen. Es ist das erste Mal, dass wir länger über das Projekt sprechen, und ich freue mich über Nolans interessierte Nachfragen. Sie lockern etwas in mir und damit auch die Stimmung zwischen uns, die sich nach und nach wieder echter anfühlt – genau wie mein Lächeln.
»Würde euer Cinnamon ja wirklich gern mal sehen. Bin auch gespannt auf euren Instagram-Account. Aber du solltest dir die nächsten Tage den Kopf besser freihalten. Denn … da ist noch etwas. Etwas sehr Vielversprechendes, Miss Lund.« In seinen blauen Augen blitzt ein helles Funkeln auf. Eines, das mein Herz sofort erwischt, denn genau so kenne ich ihn. Nolan und seine ansteckende Begeisterungsfähigkeit.
»Und was?« Neugierig beuge ich mich näher über das Display.
»Ich habe gute Nachrichten.«
»Welche?«
»Wir suchen, wie du ja bereits weißt, nach neuen Locations für weitere Coworking Spaces. Nach der Auseinandersetzung mit meinem Vater habe ich die Chance genutzt und das Mitspracherecht eingefordert. Und habe auch schon einige Objekte gefunden, die dir gefallen dürften. Denn sie entsprechen eher deiner früheren Vision.«
»Wirklich?« Ein Glückskribbeln durchzieht meinen Bauch. Nolan weiß genau, was ich eigentlich wollte: weniger Glas, dafür mehr hygge. Und kämpft jetzt für mich?
»Ich schicke dir gleich mal meine Liste. Wir müssen nur ganz akribisch jeden Vorteil herausarbeiten. Und: Wir müssen schnell sein, damit sich der Rest des Teams nicht schon auf andere Locations einschießt.«
»Das ist kein Problem. Ich hab das Wochenende ja frei.«
»Bei mir steht neben dem Baseballspiel noch allerhand an, aber lass uns spätestens Sonntag unsere Ideen zusammenführen, ja? Wenn ich die Woche mit ihnen in die Sitzung gehe, krieg ich sie. Hoffentlich.«
Das Kribbeln in mir breitet sich zu einem elektrisierenden Strom aus, den ich in jeder Zelle meines Körpers spüren kann. Nolan eröffnet mir die unglaubliche Chance, meinem Projekt sein Zuhause zurückzugeben, und die will ich mir nicht entgehen lassen. Nur, wo kann ich ungestört arbeiten?
Sobald wir den Call beendet haben, lehne ich mich zurück und suche nach einer Lösung. Hierzubleiben ist keine Option. Ich müsste mit meinen Eltern auf das Sommerfest, auf das ich nicht die geringste Lust verspüre und das mir zudem wertvolle Zeit rauben würde. Immerhin muss ich auch noch den Insta-Account starten. Das bedeutet, ich muss verschwinden. Und … hatten Mads und Jonna nicht neulich so ein süßes kleines Hotel gefunden? In der Nähe von Skovshoved?
Ich stelle meine Tasse ab und angele mein Handy vom Tisch. Es ist erst kurz nach sieben. Ob Jonna schon wach ist?

               Guten Morgen 😊 Schläfst du noch?

            
Während ich auf ihre Antwort warte, beginne ich, die eingegangenen Nachrichten zu lesen. Die meisten davon tummeln sich in der Gruppe mit Anna und Leevke, und ich spüre, wie es mir unter meinem Shirt erneut urplötzlich warm wird.
Denn Auslöser für die rege Unterhaltung ohne mich ist meine Instagram-Story von gestern. Genauer gesagt, die Mütze, die ich auf dem Bild trage. Anna hat sie anscheinend wiedererkannt.

               Anna: Ich glaube, du bist uns eine Erklärung schuldig, liebe Freja.

            

               Leevke: Vielleicht kann sie nicht, weil sie gerade nur noch die Mütze anhat?

            

               Anna: Wäre auch ein nettes Bild.

            

               Leevke: Total. Vor allem, wenn er mit drauf wäre.

            
In dem Ton geht es weiter. Ich überfliege die nächsten Nachrichten nur und überlege fieberhaft, wie ich da wieder rauskomme. Von Nolan kann ich ihnen nichts erzählen, auch wenn es das Einfachste wäre. Aber irgendwie muss ich die beiden stoppen, sonst könnte es wirklich brenzlig werden, vor allem, wenn sie Nicolaj noch mal begegnen.

               Leute, es war nur seine Mütze. Aber wenn ihr da so einen Bedarf habt, soll ich ihn mal fragen, ob ich euch seine Nummer weitergeben darf?

            
Was Besseres fällt mir nicht ein, und da die beiden anscheinend noch schlafen, bleibt es hier erst mal ruhig.
In Jonnas und meinem Chat leider auch, und ich öffne meinen Insta-Account, um mir die Reaktionen auf meine Story anzuschauen.
Begeisterung pur. Viele fragen sogar, von welcher Marke die Mütze ist und wo man die kaufen kann. Andere finden eher die Lederjacke spannend, was mich schon ein wenig verwundert, da von ihr eigentlich kaum was zu sehen ist.
Und wie so oft tummeln sich unter den Kommentaren auch diesmal wieder echt ekelige Trolle.
Trägst du drunter auch Leder?
Stehst du auf Härteres, Babe? Ich besorg’s dir gern.
Angewidert blockiere ich die Accounts, einen nach dem anderen, bleibe an einer Nachricht aber hängen.
Wusste schon immer, dass Lederjacken dir stehen.
Kälte breitet sich in mir aus. Morton habe ich bereits vor Jahren blockiert, nur muss das ja nichts heißen. Ich kenne viele, die mehrere Accounts nutzen, und schaue mir das Profilbild an.
Nichtssagend. Es zeigt lediglich einen Motorradreifen, und ich überlege gerade, ob ich den Typen trotzdem lieber blockiere, als Jonnas Nachricht eingeht.

               Guten Morgen. Wir sind schon im Cinnamon. Kommst du vorbei? ❤️❤️❤️

            
Eigentlich hatte ich nur vorgehabt, sie anzurufen, doch die Vorstellung, im Cinnamon mit ihr einen Latte zu trinken, fühlt sich gerade so wohlig schön an, dass meine Finger sofort zu tippen beginnen.

               Bin quasi schon auf dem Weg.

            
Da das Café erst um neun aufmacht, schlüpfe ich durch den Hintereingang rein und rieche ihn sofort, den köstlich herben Duft von frischen Kaffeebohnen. Und von Zimt, oder?
»Hej, Freja!« Mads winkt mir von der Theke aus zu. »Jonna ist in der Küche. Angeblich, um die Zimtschnecken in den Ofen zu schieben.«
»Wieso angeblich?«
»Weil sie dabei sicher heimlich den halben Teig verputzt.«
Jonnas Lachen weht aus der Küche zu uns, kurz darauf sie selbst, mit völlig verklebten Fingern. »Der schmeckt aber halb roh auch echt super.« Sie umarmt mich vorsichtshalber nur mit den Armen, bevor sie zu Mads hinter die Theke verschwindet, um sich die Hände zu waschen. »Machst du Freja und mir einen Latte?«
»Klar.«
»Passt das denn? Oder seid ihr im Stress?«, frage ich vorsichtig.
»Stress haben wir uns verboten.« Jonna strahlt Mads an, stellt sich auf die Zehenspitzen und klaut sich einen Kuss von seinen Lippen. Die zwei so zu sehen, löst völlig widersprüchliche Gefühle in mir aus. Es lässt mein Herz aufgehen, weil ihre Liebe zueinander so echt ist und die beiden dieses Glück absolut verdient haben. Gleichzeitig krampft sich aber auch etwas in meiner Brust zusammen, denn genau das habe ich nicht. Einen gemeinsamen Alltag mit Nolan. Sondern immer nur kleine, spärlich gesäte Glücksinseln in unserem überfüllten Leben, und die auch nur im Verborgenen.
Jonna und ich setzen uns mit unserem Latte an einen der Tische direkt am Fenster, und ich will mir gerade den ersten Löffel Schaum in den Mund schieben, als ich ihrem herausfordernden Lächeln begegne. »Was ist?«
»Ach, schönes Foto von dir in deiner Insta-Story.«
»Ja?« Mittlerweile frage ich mich wirklich, in welchen Hirnwindungen eigentlich Blitzideen entstehen und ob man die nicht einfach ausschalten kann.
»Ja. Und ihr müsst euch gut verstanden haben, wenn Nicolaj dir seine heilige Mütze überlässt.«
Nicolaj und heilig! Ich muss lachen, immerhin habe ich ihn vor wenigen Tagen noch eher verteufelt. »Es war tatsächlich okay mit ihm«, fange ich an und erzähle Jonna von unserem Flyerverteilen, auch, dass wir dadurch nach Nørrebro mussten. »Das war ein ziemlich harter Sturz in die Vergangenheit, aber ich hab Morton zum Glück nicht gesehen.«
Jonnas Augenbrauen zucken überrascht hoch. »Wow. Das ist das erste Mal seit Jahren, dass du seinen Namen aussprichst.«
»Ja, komisch.« Er ist mir tatsächlich einfach über die Lippen gerutscht. »Vielleicht, weil ich gestern über ihn gesprochen habe. Nicolaj hat gemerkt, dass es mir nicht gut geht, und kann einem genauso hartnäckig schweigend Fragen stellen wie du.«
Jonna grinst in ihren Latte macchiato. »Tu ich das?«
»Ständig. Aber es hat gutgetan, mit ihm zu reden, es hat mir ein bisschen den Schrecken genommen.«
»Ach, Freja!« Lächelnd beugt sich Jonna über den Tisch und nimmt meine Hand. »Das wünsche ich dir so. Dass du dich davon endlich befreist. Und, na ja … vielleicht verstehst du ja jetzt ein bisschen, warum wir Nicolaj so mögen?«
»Schon«, gestehe ich ihr – und damit auch mir. »Er ist für mich zwar immer noch anstrengend und superschwer einzuschätzen. Aber ja, ab und zu blitzt eine nette Seite an ihm auf.«
»Ich hab ja echt kurz die Luft angehalten, als du dich freiwillig gemeldet hast, mit ihm die Flyer auszutragen.«
»So freiwillig war das gar nicht. Ich dachte, ich mach das mit Stina.«
Jonna lacht laut auf, doch als ich dann anfange, ihr von dem völlig chaotischen Tag zu erzählen, auch von der Lüge gegenüber meinen Eltern, und schließlich bei Nolans Absage ankomme, versteinert sich ihre Miene schlagartig. »Nein! Das kann er nicht machen. Er kann dich nicht schon wieder …«
»Er hatte diesmal wirklich keine Chance«, unterbreche ich sie schnell und erzähle ihr von unserem versöhnlichen Gespräch. »Er möchte mir jetzt wirklich mit den Coworking Spaces helfen. Dafür muss ich am Wochenende aber einiges tun und dachte an das kleine Hotel, von dem ihr mir erzählt habt. Ich kann ja schlecht zu Hause bleiben.«
»Stimmt, aber … ich hätte da eine viel bessere Idee.« Sie blitzt mich verschwörerisch aus ihren grünen Augen an. »Und so würde aus einer kleinen Lüge sogar ganz von allein die Wahrheit.«
»Wie meinst du das?«
»Komm mit in Knuds Hütte. Wir fahren heute Abend hin.«
»Wirklich? Das … Das wär fantastisch!« Ein Wochenende am Strand. Tagsüber arbeiten, abends Zeit mit Jonna und Mads. »Aber stör ich euch denn gar nicht?«
»Ach, Quatsch. Oder, Mads?« Sie winkt ihn zu uns.
»Was denn?«
»Freja kann doch auch mitkommen? In Knuds Hütte.«
»Ja, klar!« Er nickt mir lächelnd zu. »Passt doch sogar super. Dann sind wir doch zu viert.«
Irritiert kneife ich die Augen zusammen. »Zu viert?«
»Nicolaj kommt auch mit. Wir holen ihn heute Abend um sechs direkt vom Segeln ab.«
Scheiße! Ich starre auf den letzten Rest Schaum in meinem Glas. Einen Rückzieher kann ich jetzt kaum mehr machen, außerdem habe ich keine Alternative. Aber ein Wochenende mit Nicolaj? Am Strand? Ich sehe unweigerlich seinen Körper vor mir, braun gebrannte Haut, seine durchtrainierte Brust, das Spiel seiner Muskeln.
Kann ich mir wirklich trauen?
Dass mich sein Körper anzieht, hat mir meiner schon zur Genüge gezeigt. Es war nur leichter, damit umzugehen, als ich ihn noch für den aufgeblasenen Scheißkerl gehalten habe. Aber jetzt?
Ich muss mich einfach mit Arbeit eindecken, Abstand halten und ihm aus dem Weg gehen. Nur könnte das in einer kleinen Hütte echt zum Problem werden.

         		[image: ]
         	

               Nicolaj

            Heute liegt es definitiv nicht an Felix. Ich bin auf dem Wasser das Problem, denn auch, wenn das Antibiotikum echt hilft, bin ich einfach nicht fit. Jeder Griff sitzt zwar, aber ich bin grundsätzlich eine Spur zu langsam und krieg nicht genug Zug in die Arme.
»Lee!«, ruft mir Felix zu, und ich reagiere. Das letzte Manöver. Ausklinken, rüberspringen, ins Trapez wieder einklinken. Diesmal stimmt wenigstens das Timing, der Wind packt uns genau richtig, und wir fliegen zurück.
Am Steg sitzen schon die Youngsters, und wie immer warten sie nur darauf, uns zu helfen, den 49er klarzumachen und in den Schuppen zu rollen. Ich verabschiede mich Richtung Umkleide, verstaue die Ohrstöpsel in meinem Rucksack und verschwinde unter der Dusche.
Unter dem warmen Wasser holt mich die Erschöpfung ein. Ich muss echt aufpassen, das Allerletzte, was ich will, ist ein Rückschlag.
Die nassen Segelklamotten schmeiße ich mir nur über den Arm, die müssen irgendwie bei Knud in der Hütte trocknen, und verlasse die Umkleide.
»Na, Alter? Ready?« Mads erwartet mich vor der Tür, und ich schlage lächelnd in seine Hand ein. »Aber so was von!«
»Ist das alles an Gepäck? Also, der Rucksack?«
»Ja. Oder gab es ’ne bestimmte Kleiderordnung?«
»Nee. Ich frag nur, weil wir durch Freja jetzt ja weniger Platz haben.«
»Freja?« Verwundert bleibe ich stehen. »Kommt sie mit?«
»Boah, Nicolaj.« Mads lacht auf. »Ey, du weißt schon, dass man Handys auch benutzen kann, oder? Jonna hat in die Gruppe geschrieben. Aber heute Morgen schon.«
»Okay …?« Ich gebe mich gleichgültig, dabei schafft es diese Neuigkeit sogar mehr als das Segeln gerade, meine Laune zu heben. Strandurlaub mit Freja? Dürfte spannend werden.
Mein Kopf blendet sie im Bikini ein, doch das Bild wird erstaunlich schnell von einem anderen abgelöst. Ich mochte sie fast mehr noch mit meiner Mütze auf den Treppenstufen, als Soft Rebel, und bin echt gespannt, welche Version sie heute von sich zeigt.
Wir nehmen den Schleichweg durch die Büsche, um zum Parkplatz zu kommen, damit wir der Klub-Elite nicht auffallen. Meine Schritte verzögern sich dann allerdings trotzdem, als ich das merkwürdige Grinsen sehe, mit dem Mads mir einen Zweig aus dem Weg hält. »Was ist?«
»Och, vor Tagen hättest du noch lautstark protestiert.«
»Du meinst wegen Freja?«
»Ja. Heute kommt nichts, dafür das Foto von ihr gestern.«
»Foto?«
»In ihrer Story«, hilft er mir auf die Sprünge. »Hashtag auch ich. Sie mit deiner Mütze. Hast du aufgenommen, oder?«
Sie hat es gepostet? Ich nicke nur, setze mich wieder in Bewegung, spüre dabei aber plötzlich eine Wärme, die knisternd meine Brust durchzieht.
Mach dein Ding. Heute ist ein guter Start dafür.
Ob sie gerade damit anfängt?
Ich muss noch mal kurz zu meinem Motorrad, um zu kontrollieren, ob alles okay ist und ich die Maschine hier so stehen lassen kann. Als ich mich dann Knuds roter Kiste nähere und Freja durch das Seitenfenster auf der Rückbank sehe, verabschiedet sich die Hoffnung aus mir, irgendetwas hätte sich geändert. Tarn-Käppi, Tarn-Sonnenbrille, dazu die passende Tarn-Mimik. Sie schaut nicht mal zu mir, sondern nur stur geradeaus, und mich juckt es in den Fingern, freundlich gegen ihre Scheibe zu klopfen. Doch ich verkneife es mir und schmeiße mein Gepäck in den Kofferraum.
»Hej!«, begrüße ich dann beide, Jonna vorn, Freja auf der Rückbank, und lasse mich neben sie fallen. Obwohl zwischen uns wirklich genug Platz ist, rutscht sie noch näher an ihr Seitenfenster. Aber immerhin erhalte ich ein schmales Lächeln.
Und täglich grüßt das Murmeltier.
Fangen wir echt jedes Mal wieder von vorne an?
Zum Glück ist Jonna so gut drauf, dass sie gleich losquatscht. Dabei entgeht mir allerdings nicht, dass sie sich immer wieder zu Freja umdreht. Was unweigerlich dazu führt, dass ich mich frage, ob das Ganze hier, unser Ausflug zu viert, wirklich freiwillig passiert ist. Dazu würde auch Frejas beharrliches Schweigen passen, das sie erst bricht, als wir Tisvildeleje fast erreicht haben. »Wie ist eigentlich die Zimmeraufteilung?«
»Wird ein bisschen eng«, verkündet Mads mit einem entschuldigenden Blick in den Rückspiegel. »Wir haben nur zwei kleine Schlafzimmer. Daher musst du leider auf die Couch im Wohnzimmer, Nicolaj.«
»Kein Problem«, antworte ich mehr in Frejas Richtung, die betreten auf ihrer Lippe rumkaut und dann tatsächlich unter ihrem Käppi zu mir späht. »Sicher? Ich wusste nicht, dass du auch miteingeplant warst, als ich zugesagt habe.«
»Ah, verstehe.« Grinsend ziehe ich eine Augenbraue hoch. So hat Jonna sie also gecatcht. »Das Bett geht klar, aber die Decke kriege ich.«
Frejas Mundwinkel zucken. »Wenn ich das Kissen behalten kann?«
»Kommt darauf an, ob wir uns auch das Besteck teilen müssen.«
Sie kämpft wirklich, schafft es aber nicht länger, ihr Lächeln zu unterdrücken, und als es endlich auf ihren Lippen erscheint, fühlt es sich für mich wie ein kleiner Sieg an. Nicht über sie. Sondern für uns.

               *

            
In Knuds Hütte war ich echt Jahre nicht. Wie auch? Bis zum letzten Herbst hat Mads sie gemieden, genau wie das Meer.
Beim Betreten kommt sie mir jetzt viel kleiner vor, als ich sie in Erinnerung hatte, dafür hat sich einiges an der Ausstattung getan. Das rot-weiß gestreifte Sofa kenne ich noch nicht, es sieht aber bequem aus und scheint zu meiner Erleichterung ausklappbar zu sein. Auch der gemütliche Kachelofen gegenüber an der Wand ist neu, genau wie der Herd in der kleinen verwinkelten Küche. Dafür knarren noch immer die alten Holzdielen unter unseren Füßen, und die Veranda, die auf den Garten rausgeht, sieht genauso verwittert aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ebenso der morsche Schuppen hinter dem Apfelbaum.
Mads und Jonna beziehen das Zimmer rechts von dem kleinen Bad, Freja verschwindet im linken, kommt aber kurz darauf mit einer Decke und einem Kissen wieder raus. »Bei mir waren jeweils zwei.«
»Na, das lässt doch auf ausreichend Besteck hoffen.«
Schwimmen will keiner mehr, da sich der Himmel über den Nachmittag fast vollständig mit Wolken zugeschoben hat, aber zumindest an den Strand, nur packt Jonna gefühlt alles wieder ein, was Mads und ich gerade erst aus Knuds Auto ausgeladen haben. Brot, Käse, Salami-Sticks, Gurken …
»Was denn? Ich hab Hunger!«, verteidigt sie sich, als sie Mads’ und meinen amüsierten Blick sieht, und drückt uns zur Strafe gleich die gut gefüllten Strandtaschen in die Hand. Und füllt sie weiter: mit Getränken, einer große Picknickdecke, Mads’ JBL-Box und ein paar Spielen.
»Wie lange hast du vor zu bleiben?«, frage ich sie. »Also, nur, weil ich sonst noch meine Zahnbürste hole.«
»Du kriegst gleich nichts ab, wenn du so weitermachst.«
Freja hat das Ganze eher still beobachtet, und ich rechne fest damit, dass sie jetzt mit irgendeiner Ausrede ankommt, nicht mitzukönnen, werde aber überrascht. Denn sie verschwindet zwar noch einmal in ihr Zimmer, allerdings nur, um sich einen Hoodie zu holen.
Der Trampelpfad, der sich vom Garten aus Richtung Meer schlängelt, ist extrem schmal, Gebüsch von beiden Seiten streift uns immer wieder, doch dann steigt er steil an, verbreitert sich zunehmend, bis er den Blick aufs Meer freigibt. Wir bleiben alle stehen, holen tief Luft und müssen lachen, als uns die Möwen über uns mit ihrem lauten Gekrächze begrüßen. Menschenleerer Strand, so weit das Auge reicht, dazu das dunkelblaue Wasser. Ich spüre förmlich, wie sich mein Brustkorb weitet. Freiheit! Es gibt für mich keinen anderen Ort, der dieses Gefühl in mir auslöst, als das Meer.
Jonna hat sich schon die Schuhe ausgezogen und läuft jubelnd die grasbewachsene Düne hinunter. Mads und ich folgen ihr, durch die Taschen etwas langsamer, und als ich mich dabei zu Freja umdrehe, steht sie noch immer oben. Den Blick aufs Wasser gerichtet, atmet auch sie tief durch. Definitiv ein Foto wert, denn auch, wenn ich durch das Käppi nur einen Teil ihres Gesichts sehen kann, wirkt sie so entspannt wie selten.
Das Picknick wird allerdings ziemlich herausfordernd, denn obwohl Jonna fast den halben Hausstand eingepackt hat – ein Messer suchen wir vergebens. Und so werden das Baguette, der Käse und alles Weitere zerrupft, gebrochen oder mit den Zähnen aufgerissen – wie die Tüte mit den Salami-Sticks. Dabei entscheiden wir, dass der Abend heute barfrei bleibt und wir erst morgen eine Lagebesprechung abhalten, in der wir dann zusammensammeln, was genau in den nächsten Wochen noch zu tun ist.
»Dafür spielen wir jetzt.« Jonnas Kopf verschwindet fast komplett in der Tasche und taucht wenige Sekunden später mit einem strahlenden Lächeln wieder auf. »Alias!«
Ich kenne das noch von früher, allerdings mit Spielbrett und etwas anderen Regeln als die, die Jonna schnell Freja erklärt. Zwei Teams und eine Sanduhrlänge, in der ein Spieler seinem Partner möglichst viele der acht Begriffe auf der Karte erklären muss, ohne das Wort selbst oder auch nur Teile dessen nutzen zu dürfen. Eigentlich simpel, für Freja und mich jedoch nicht. Da wir uns gegenübersitzen, sind wir ein Team, haben aber gegen Jonna und Mads keine Chance. Uns fehlt die gemeinsame Vergangenheit, etwas, auf das wir zurückgreifen können, und so liegen wir nach einigen Sanduhrrunden völlig abgeschlagen hinten. Spannender wird es erst, als wir anders starten, Mads und ich gegen Freja und Jonna. Trotzdem machen es uns die Mädels echt schwer.
»Hatte unser Chemielehrer früher.«
»Mundgeruch.«
»Richtig. Das hasst du, Freja!«
»Lakritzschnecken.«
»Richtig …«
Auf das Feuerwerk, das die beiden starten, können wir zum Glück kontern, und es wird ein spannendes Kopf-an-Kopf-Rennen, bis Mads sich nach etlichen Runden lachend nach hinten fallen lässt. »Ich gebe auf.«
»Oh, komm, nee!« Jonna versucht, ihn wieder hochzuziehen, doch als ihr das nicht gelingt, schlägt sie ein Stechen vor. »Unter euch beiden, okay? Wer als Erster lacht, hat verloren.« Sie meint uns, Freja und mich.
»Challenge accepted.« Pokerface kann ich, nur ändert Jonna kurzfristig noch einmal die Regeln. »Jeder mit ordentlich Wasser im Mund. Und, Mads, wir erzählen Witze, okay?«
Grinsend richtet er sich auf und zückt sein Handy. »Da gibt’s bestimmt ’ne Seite mit Flachwitzen.«
»Na, dann …?« Freja scheint genauso siegesgewiss zu sein wie ich, denn sie überlässt mir großzügig als Erstes die Wasserflasche. Ich schenke mir ein und behalte dabei Jonna und Mads im Blick, die jetzt schon über dem Handy hängen und aus dem Lachen kaum mehr rauskommen.
Das Wasser im Mund ist dann tatsächlich ein Problem, ich weiß gar nicht, wohin damit, und versuche, jeden Gesichtsmuskel anzuspannen. Wie bescheuert das aussieht, wird mir erst klar, als ich zu Freja schaue und vor Lachen die gesamte Ladung fast verschluckt hätte. Mit ihrem Käppi, über das sie mittlerweile die Kapuze ihres Hoodies gezogen hat, sieht sie aus wie ein Gangster-Girl mit aufgeblähten Backen. Das Einzige, was mich rettet, ist, dass auch sie kämpfen muss und meinem Blick ausweicht, woraufhin sie von Mads allerdings sofort ermahnt wird. »Wer wegguckt, verliert, Freja! Seid ihr ready?«
Wir nicken, und schon als ich sehe, wie angestrengt sie durch die Nase Luft holt, zuckt es erneut gefährlich in meiner Kehle.
»Alles klar!« Jonna fängt an. »Was kaufen Leute mit zwei linken Füßen im Schuhladen? – Flip-Flips.«
Geht.
»Was schwimmt auf dem See und hat vier Beine? – Zwei Enten.«
Geht auch noch. Und die nächsten zum Glück ebenfalls.
Das Gefährliche für mich sind tatsächlich nicht die Witze an sich, denn sie bleiben flach. Es ist das Lachen von Mads und Jonna. Außerdem habe ich nichts, woran sich mein Blick festhalten kann. Ich darf Freja nicht auf den Mund schauen, weil sie mittlerweile aussieht wie ein Kugelfisch – kurz vorm Platzen. Ihre Augen sind aber auch keine Option, denn aus ihnen springt mich ihr Lachen geradezu an. Sie leuchten wie zwei Glühbirnen und tränen bereits. In meinem Hals beginnt es gefährlich zu zucken, daher starre ich Freja angestrengt auf die Nasenspitze, um mich wieder zu fangen.
»Was haben Durchfall und Elektroautos gemeinsam?«
Schon bei dem Wort Durchfall hat Jonna uns fast, wir fangen an zu glucksen und versuchen krampfhaft, das Wasser irgendwie noch im Mund zu behalten.
»Die Angst, es nicht nach Hause zu schaffen.«
Das war’s! Ich verschlucke mich, beginne zu würgen und weiß, es geht nicht mehr, doch da explodiert Freja. Die Lippen zusammengepresst, fängt sie an zu lachen, und plötzlich setzt ein Sprühregen ein wie bei einem verstopften Springbrunnen. Ich pruste los, verschlucke mich dabei heftig und spüre, wie mir das Wasser bis in die Nase schießt. Trotzdem kann ich, können wir alle nicht aufhören zu lachen.
»Gewonnen!«, presse ich zwischen einigen Hustern aus mir heraus und muss gleich wieder lachen, als Freja mir daraufhin die Zunge rausstreckt. Ich sag’s ja, irgendwo, tief verborgen, steckt wohl in jedem ein Soft Rebel.
»Tja, Freja. Den Adapter hab ich schon, daher würd ich sagen, das Thema mit dem Rock hat sich für mich damit erledigt.«
»Vergiss es, der ist schon bestellt«, kontert sie, und ich werde Zeuge eines fiesen Komplotts, denn auch Mads und Jonna sind der Meinung, man könne Wetten nicht rückgängig machen.
»Super. Und ich dachte, ihr seid meine Freunde.«
Mads lacht auf. »Sind wir auch. Und ich bin mir sicher, du wirst in dem Rock absolut heiß aussehen.«
»Am besten wäre der Look doch für die Eröffnungsfeier«, schlägt Freja vor, und ich schnappe mir ihren Fuß. »Vorsicht, bis zum Wasser ist es nicht weit.«
Meine Drohung ist es dann nicht, die uns vom Strand verjagt. Wasser aber schon, nur kommt es von oben. Es fängt tatsächlich an zu regnen, und wir packen schleunigst unsere Sachen zusammen und laufen zurück.
Schon während des Aufräumens in der Hütte gähnt Jonna so herzhaft, dass wir ihr und Mads den Vortritt ins Bad lassen, aus dem sie, wie sie ankündigt, direkt ins Bett fallen wird.
Freja verschwindet nach draußen, um auf der Veranda zu telefonieren, und da aus ihrem entspannten Lächeln mit jedem Schritt, den sie auf den Holzdielen zurücklegt, ein konzentriert geschäftigeres wird, kann ich mir denken, mit wem sie spricht.
Weil ich es echt frisch im Raum finde und zweiundzwanzig Uhr für mich definitiv noch keine Schlafenszeit ist, dusche ich mich schnell ab und hocke mich in Shirt und Jogginghose vor den Kachelofen, um Feuer zu machen.
Ob Freja noch bleibt?
Sie telefoniert immer noch …
Das Sofa will ich erst später ausklappen, stopfe mir nur ein paar Kissen so in den Rücken, dass ich bequem darauf liegen kann, und hole mir meinen Laptop.
Meine Hausarbeit hätte definitiv mehr Aufmerksamkeit verdient. Doch die gehört im Moment zweifelsfrei der Person, die hinter der Scheibe gerade einen Marathon zurücklegt. Konzentrieren kann ich mich so nicht. Also logge ich mich in Dans Viasport-Account ein und suche nach dem Fußballkanal. København gegen Ålborg. Das Spiel müsste schon rum sein, aber ich finde tatsächlich einen Link, über den man es sich in voller Länge noch einmal anschauen kann. Leider mit nervigen Werbeunterbrechungen.
Da ich ohne Ton schaue, um Freja draußen nicht zu stören, höre ich irgendwann das leise Quietschen der Verandatür und schaue auf. »Alles klar?«
»Ja, aber ich muss noch was fertigstellen. Also arbeiten. Von daher verschwinde ich mal. Dir ’ne gute Nacht!«
Shit. Ich nicke lässig und sehe aus dem Augenwinkel, wie sie erst im Bad verschwindet, kurz darauf in ihrem Zimmer. Einen Moment starre ich auf ihre geschlossene Tür, angele dann nach meinen Kopfhörern und stelle den Ton an.
Doch es wurmt mich. Echt! Und da hilft selbst der verdiente Führungstreffer der Kopenhagener nichts.
Mit den anderen zusammen scheint es für Freja also zu gehen, nur mir allein weicht sie aus? Ich mein, hier im Wohnraum ist genügend Platz, und soweit ich weiß, hat ihre Kammer nicht mal einen Tisch, an dem sie arbeiten …
Erschrocken zucke ich zusammen, als ich eine Bewegung vor mir wahrnehme, und staune nicht schlecht, denn Freja ist zurück. In Leggings, langem Shirt und mit Käppi auf dem Kopf winkt sie mir entschuldigend zu.
Fragend hebe ich einen der Kopfhörer an. »Was gibt’s?«
»Ja, ähm … sorry, das ist jetzt wahrscheinlich doof. Aber könnten wir vielleicht doch die Zimmer tauschen?«
»Weil …?«
»Ich hab bei mir kein WLAN.«
»Oh!« Innerlich muss ich grinsen, schaffe es aber, mir ein bedauerndes Lächeln auf die Lippen zu zaubern. »Das ist jetzt wirklich doof, denn ich muss hier tatsächlich auch noch was fertigstellen.«
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               Freja

            Unschlüssig stehe ich da und starre auf Nicolajs Mütze. Er hat den Kopf wieder gesenkt und schaut auf seinen Laptop.
Ihr seid zu viert in der Strandhütte?
Nolan klang gerade schon ziemlich irritiert. Noch irritierter wäre er wohl, wenn er wüsste, dass sich das zu viert jetzt auch noch halbiert hat. Aber was soll ich machen? Ich will die von uns ins Auge gefassten Locations noch mal durchgehen, damit wir sie als absolute Highlights verkaufen können. Wir müssen in der Endauswahlrunde alle überzeugen, Nolans Stimme allein reicht nicht. Aber da Nicolaj keine Anstalten macht, mir den Raum zu überlassen, habe ich keine andere Chance. Also hole ich mir mein Tablet und wähle den Platz, der von ihm am weitesten entfernt ist – der kleine Tisch neben der Küchenzeile –, und setze mich absichtlich so hin, dass ich Nicolaj den Rücken zukehre.
Nolan und ich wollen uns erst mal auf die vier Objekte seiner langen Liste konzentrieren, die ihm am vielversprechendsten erscheinen. Sie unterscheiden sich untereinander in der Größe, von der Lage her und vom Zustand der Bausubstanz, haben aber eine Gemeinsamkeit. Es sind alles verlassene Werften. Für meine Hygge-Version absolut perfekt, denn aus den alten, meist rostroten Backsteingebäuden ließe sich wirklich etwas machen.
Ich beginne damit, die Vorteile der jeweiligen Standorte aufzulisten, die Anbindung ans Straßennetz und den öffentlichen Nahverkehr. Die ausführliche Zustandsbeschreibung der Gebäude muss Nolan übernehmen und dazu am besten einen Sachverständigen akquirieren, mit dem er sich die Objekte vor Ort ansieht. Bei der Machbarkeitsstudie stoße ich dann allerdings auf ein Problem. In einem YouTube-Video über die Gegend Newtown Creek wird immer wieder die starke Umweltbelastung des Wassers angesprochen. Damit fällt eine Location schon mal raus.
Doch das ist nicht alles, denn ich frage mich unweigerlich, ob beim Rückbau einer Werft nicht Kosten auf uns zukommen, die das Budget sprengen würden. Was ist mit eventuellen Ölrückständen? Mit Chemikalien, die den Boden belasten? Mir fehlt das Wissen. Aber hinter mir lauert es, oder? Nicolaj studiert doch irgendwas mit Schiffen.
Vorsichtig spähe ich über meine Schulter. Ob er wirklich arbeitet? Er schaut zwar vollkommen konzentriert auf den Bildschirm, tippt aber nichts, kein einziges Wort. Dafür bewegt sich das Flackern des Feuers, es spielt mit seinem Gesicht, verstärkt die Ecken und Kanten darin. Die ausgeprägte Kieferpartie, Nicolajs Wangenknochen, selbst die nachdenkliche Falte, die sich zwischen seine Augenbrauen gezogen hat. Sich aber urplötzlich glättet, als er zu grinsen beginnt.
»Kann ich irgendwas für dich tun, Freja? Oder willst du nur gucken?« Er fragt das, ohne auch nur den Kopf zu heben, und mir schießt das Blut in die Wangen. Er ist und bleibt ein Idiot. Von dem ich aber was will. Nein, also … schon. Aber nur sein Wissen. Daher ziehe ich mir meine Kappe etwas tiefer in die Stirn und gebe mich nachdenklich. »Ähm … ich überlege noch.«
»Okay. Gib einfach Bescheid.«
Dass er mich versteht, trotz Kopfhörern, wundert mich. Sind sie gar nicht an?
Ich räuspere mich. Nichts. Keine Reaktion.
Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl weiter nach vorn.
Immer noch nichts. Nicolaj schaut auf seinen Laptop, und doch habe ich das Gefühl, dass er mich sieht. Zumindest wahrnimmt. Ist das seine Art von Spiel, mich auflaufen zu lassen? Ich verspüre nicht die geringste Lust, es mitzuspielen, komme so aber nicht weiter.
»Bescheid!«, platzt es aus mir heraus, und ich würde ihm am liebsten die Mütze übers Gesicht ziehen, als ich sehe, wie sich ein triumphierendes Lächeln auf seine Lippen schleicht, mit dem er die eine Seite seiner Kopfhörer nach oben schiebt. »Was gibt’s?«
»Du kennst dich doch mit Schiffen aus, oder?«
»Schon, ja?«
»Auch mit Werften?«
»Na ja, darin werden sie gebaut.«
Mir rutscht ein genervtes Stöhnen raus, woraufhin er fragend die Augenbraue hochzieht. »Vielleicht wirst du etwas konkreter?«
»Ich möchte wissen, welche Art von Komplikationen es geben kann, wenn man eine Werft zurückbauen möchte.«
»Was?« Er schiebt den Laptop zur Seite und steht auf.
Um zu mir zu kommen?
»Ich glaube, Freja, es wäre hilfreich, wenn du im Text für mich weiter vorne anfangen würdest.« Er hockt sich vor den Ofen, um Holz nachzulegen. Bei jedem Schritt, mit dem er sich mir anschließend nähert, nimmt er mir mehr und mehr die Luft. Weil mir klar wird, dass dieser Tisch, dieses äußerst kleine Exemplar, nicht die beste Wahl war.
Doch Nicolaj biegt zum Glück in Richtung Kühlschrank ab, und sofort entspannt sich meine Lunge wieder.
»Es geht um meine Arbeit in New York«, fange ich an und erzähle ihm von den Coworking Spaces. Dass wir die ersten gerade bauen, aber auf der Suche nach weiteren Objekten sind und uns ein paar Werften herausgesucht haben.
Nicolaj sieht stirnrunzelnd zu mir, holt dann eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und kommt mit ihr und zwei Gläsern zu mir an den Tisch. »Darf ich?«
Ich weiß nicht, ob er gemerkt hat, dass ich instinktiv ein wenig nach hinten gerutscht bin, doch was soll ich sagen? Nee, schon gut?
Abwartend schaut er mich an, bis ich mir ein Nicken abringen kann, woraufhin er sich den Stuhl von der anderen Seite nimmt und sich neben mich setzt. »Worum geht es genau?«
Ich versuche, in meinen professionellen Modus zu wechseln, und zeige ihm das animierte Video des Halo Towers. Da ich dabei die ganze Zeit rede und die Aufteilung der Büros erkläre, fällt mir sein Erstaunen erst auf, als der virtuelle Kamerarundgang beendet ist. Mit großen Augen sitzt er neben mir und schaut auf das eingefrorene Standbild.
»Krass! Das ist echt High Level. Also, nicht nur von der Höhe her. Was kostet denn da so ein Platz?«
Ich weiche aus, da die Zahlen sicher weit über seinen Vorstellungen liegen, und sage ihm, dass sie mir im Detail noch nicht vorlegen.
»Und du vermarktest die jetzt?«
»Ja. Ich habe sie aber auch entworfen.«
Die Coworking Spaces sind mein Traum, und vielleicht habe ich deswegen auf Bewunderung gehofft, auf irgendeine Form der Anerkennung, doch Nicolaj startet kommentarlos das Video und sieht es sich von Neuem an.
»Echt nobel!«, stellt er dann abschließend fest. »Und die Teile sollen jetzt in eine Werft?«
Die Teile …
Ob Absicht oder nicht, seine Wortwahl verletzt mich und lässt den Mückenstich in mir von Neuem jucken.
»Ich hatte andere Visionen«, murmele ich, beuge mich über das Tablet und rufe die Datei auf, mit der ich mich vor Monaten bei Grayson & Adler beworben hatte.
Wieder klickt er sich durch die Fotos und animierten Videos, dabei berühren sich unsere Schultern, für einen winzigen Moment nur, denn ich rücke sofort von ihm ab. Trotzdem kribbelt es unter meiner Haut auf. Es fühlt sich an wie ein funkelndes Feuerwerk, das durch meinen Körper zieht. Und es verstärkt sich, als ich sehe, wie Nicolajs Interesse von Bild zu Bild wächst. Denn er beginnt zu lächeln, auf eine so echte und bewundernde Art, dass es mich ansteckt.
»Also, damit hättest du mich.« Er lehnt sich zurück und rückt seine Mütze zurecht. »Würd ich sofort einziehen.«
»Danke.«
»Ist nur nicht mehr viel davon übrig geblieben, oder?«
Mein Lächeln erlischt schlagartig, mit ihm auch das Kribbeln und jeglicher Stolz. Ich falle regelrecht auf meinem Stuhl zusammen und verfluche Nicolaj für seine Ehrlichkeit.
Ihm entgeht das anscheinend nicht, denn er fährt sich mit betretener Miene über den Nacken. »Sorry. Das war jetzt wahrscheinlich überflüssig.«
»Nee. Eher ’ne Spur zu hart.« Ich gestehe ihm, wie sehr es mich im Grunde selbst wurmt und wie ich darum kämpfen möchte, dass die nächsten anders aussehen. »Mehr nach mir.«
»Und dazu die Werften?«
»Ja.«
»Dann lass mal sehen.«
Nicolaj füllt unsere Gläser mit Wasser und geht mit mir die Werften durch, wobei er sich mit seiner eigenen Meinung erstaunlich zurückhält. Er fragt viel nach, schaut sich im Netz die genauen Standorte an, lässt sich über die Suchmaschine zusätzliche Informationen geben, bis er sich irgendwann zurücklehnt und sich nachdenklich über das Kinn streicht.
»Was ist? Was meinst du?«
»Tja, ich überlege gerade, wie ehrlich ich sein darf.«
»Das …« Scheiße. Ich hatte die Luft angehalten, lasse sie jetzt aber wieder fließen. »Das klingt nicht gut.«
»Nope!« Kopfschüttelnd sieht er zu mir. »Ich weiß ja nicht, wer die rausgesucht hat. Aber entweder war das ein verträumter Visionär. Oder jemand, der dich absichtlich in eine Sackgasse führen will.«
»Was?« Mir bleibt das Herz stehen. Nolan ist so weit von verträumt entfernt wie ich anscheinend von der Umsetzung meines Traumes. Aber … eine Sackgasse? Wieso sollte er mich absichtlich auflaufen lassen?
»Erklär mir das«, fordere ich Nicolaj auf. »Was passt nicht?«
»Werften gehören oft zu den sogenannten Altstandorten, mit einem hohen Risiko für chemische Belastungen. Schwermetalle, Mineralöle, PCB, Asbest …« Nicolajs Liste nimmt kein Ende, und mir wird so schlecht, als würde ich die ganzen Gifte allein beim Zuhören schon einatmen. Und die Übelkeit verstärkt sich, als er mit Begriffen jongliert wie Boden- und Grundwasseruntersuchung, Gefährdungsanalyse bezüglich möglichen Hochwassers, Umweltschutzgutachten zur Überprü…
»Stopp, stopp, stopp! Ich hab’s verstanden. Du hältst das für unmöglich.«
»Nicht prinzipiell. Ist nur scheißteuer. Und das für einen Plan, der möglicherweise nicht aufgeht?« Kopfschüttelnd sieht er mich an. »Im Ernst, Freja, sucht euch kleinere Werften, bei denen es eher möglich ist. Hängt euch an die, die bereits im Umbau sind. Oder einfach andere Locations. Aber die hier? Vergiss es.«
Unter meiner Kappe bricht mir der Schweiß aus. Ich habe den ganzen Nachmittag drangesessen und stehe wieder bei null?
In die Stille, die sich zwischen uns aufgebaut hat, höre ich Nicolaj plötzlich fragen: »Wieso eigentlich New York?«
»Weil … weil es mich weiterbringt?«
»Sicher? Wenn ich mir das Projekt anschaue, sehe ich nur, wie du und deine echt irre gute Vision verschwinden.«
Als ich darauf nicht antworte, weil ich nichts sagen kann, hakt er ungewohnt vorsichtig nach. »Zu hart?«
»Nein. Es hängt nur zu viel dran.« Ich erkläre ihm, dass dieser erste Space für unsere Firma finanziell wichtig war. »Außerdem … Lund Designhus goes America – das war schon immer der Traum meines Vaters.«
»Verstehe. Aber dafür opferst du deinen?«
Nicolajs Frage und die widersprüchlichen Antworten, die sie in mir auslöst, legen sich schwer auf meine Brust. Ich war, bin und werde in Zukunft sogar noch mehr Teil des Unternehmens sein, daher liegt es auch in meinem Interesse, dass es sich ausweitet. Aber auf Kosten meiner Idee?
»Muss ich drüber nachdenken.« Und jetzt echt ins Bett. Ich fühle mich so zerrieben, als hätte man mich durch ein Sieb gepresst.
»Mach das. Und sollte Kopenhagen eine Option sein, sag Bescheid.«
»Wieso? Kennst du hier eine passende Werft?«
»Nee. Aber möglicherweise was anderes.«
»Was denn?«
Er antwortet nicht, sondern sieht mich mit einem Lächeln an, das ich nicht wirklich deuten kann. Es wirkt abwartend, gleichzeitig aber auf seine so unnachahmliche Weise herausfordernd. Ein Widerspruch – wie so vieles an ihm.
»Kommt noch was?«, frage ich.
Er steht auf und stellt seinen Stuhl zurück. »Näheres erst, wenn du so weit bist.«
»Du meinst, wenn ich mir Kopenhagen vorstellen kann?«
»Nein. Wenn du dich entscheidest, deinen Traum zu leben.«
Ich würde gern dagegenhalten, dass mich das, was er zurückhält, ja durchaus motivieren könnte, diesen Weg einzuschlagen, traue ihm aber mittlerweile echt zu, dass er mir dann mit intrinsischer und extrinsischer Motivation kommt. Der von innen und der von außen.
»Bist du eigentlich sicher, dass du Maschinenbau studierst?«
Nicolaj lacht auf. »Hab ich mich tatsächlich gerade auch gefragt. Hörte sich voll wie so ’n Work-Life-Balance-Trainer an, oder?« Mit einem zufriedenen Grinsen lässt er sich auf die Couch fallen. »Rechnung kommt dann mit der Post.«
»Hätte ich dazu nicht erst mal was unterschreiben müssen?«
»Nee. Aber weißt du, was? Wir wären quitt, wenn du stattdessen Kopenhagen jetzt mit die Daumen drückst.«
»Kopenhagen?«
»Ja.« Er klappt seinen Laptop auf und klopft neben sich aufs Sofa. »Vorhin haben sie noch geführt.«
»Moment!« Misstrauisch nähere ich mich ihm. Ich weiß noch zu gut, dass Nicolaj den Raum vorhin nicht mit mir tauschen wollte. Und als ich auf seinem Bildschirm anstatt irgendwelcher Dateien ein laufendes Fußballspiel sehe, setzt irgendwas in mir aus. Ich greife nach dem erstbesten Kissen und hau es ihm über den Kopf. »Das nennst du arbeiten?«
Nicolaj duckt sich lachend weg. »Hab ich nie gesagt. Fertigstellen, Freja. Das war mein Wort. Und das Spiel war ja noch nicht fertig. Aber … Yess! Genau so!« Ruckartig setzt er sich auf und schaltet den Ton an. Über den jubelnden Applaus ist der Kommentator kaum zu verstehen, auch wenn er fast alles gibt. »Zwei null! Unglaublich! Unfassbar.«
»Komm!« Ohne den Bildschirm auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen, rutscht er ein Stück zur Seite.
Ich habe keine Ahnung von Fußball, weil wir das zu Hause nie schauen, doch als ich sehe, mit wie viel Interesse Nicolaj das Spiel verfolgt, holt mich das schlechte Gewissen ein. Immerhin hat er durch meine Fragen echt viel verpasst. Also nehme ich mein Glas, seins auch, und setze mich zu ihm.
Abseits, indirekter Freistoß – ich erhalte eine echte Lehrstunde, scheine Kopenhagen allerdings kein Glück zu bringen, denn sie kassieren direkt kurz hintereinander zwei Tore, sodass es gegen Ende echt eng wird und selbst ich gebannt auf den Bildschirm starre.
»Ey, wofür bezahlt man eigentlich?«, flucht Nicolaj auf, als sich mal wieder Werbung einblendet.
Und erst da fällt es mir auf. Die Zeiten stimmen nicht. Oben links läuft die Werbezeit, von anfänglich drei Minuten rückwärts. Das Spiel geht aber offiziell nur noch zwei Minuten.
»Sag mal, das ist nicht live, oder?«
Eine Antwort erhalte ich nicht, doch Nicolajs Unschuldsmiene, mit der er mich ansieht, verrät schon alles.
»Ey, ich soll die Daumen drücken? Dabei ist das eine scheiß Aufzeichnung?« Empört lache ich auf und will gerade wieder nach dem Kissen greifen, als auf dem Bildschirm die Werbung verschwindet und stattdessen eine Programmvorschau eingeblendet wird.
The Subway Series live: New Yorker Yankees vs. Mets.
Das Stadtderby, zu dem Nolan eingeladen ist. Nur findet es nicht morgen statt. Das Spiel ist nächstes Wochenende.
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               Nicolaj

            Beim Joggen schaffe ich es eigentlich immer ganz gut, abzuschalten, aber heute Morgen nicht. Ich komme mit mir selbst einfach nicht klar. Spiele haben Regeln, und an die halte ich mich, vor allem, wenn es um Frauen geht. Keine Versprechen, keine Nähe, keine Bindung. Und dazu gehört aber auch, dass sie nicht gebunden sind. Ich hab keinen Bock auf unnötigen Stress, außerdem finde ich so was grundsätzlich scheiße. Ich habe meinen Spaß, zerstöre aber nicht. Nur was, wenn der Typ ein Arschloch ist? Gilt die Regel dann auch?
Ich verlangsame meine Schritte und laufe aus. Zwanzig Minuten, moderates Tempo – ich habe mich extra informiert, ob das mit Antibiotikum geht, und laut Mr Google ist es okay, solange man sich nicht überanstrengt. Mein Körper ist es auch nicht, mein Hirn schon. Ich krieg das Bild von Freja einfach nicht aus dem Kopf. Ihren verletzten Blick, mit dem sie sich gestern Abend noch vor Spielende verabschiedet hat, nachdem das Derby eingeblendet wurde. Ich könnte dem Scheißkerl wirklich die Gurgel umdrehen. Worauf hat sich Freja da mit ihm eingelassen? Und warum?
Ich atme durch, versuche, meinen Puls runterzuschrauben, und schaue dabei auf das tiefblaue Wasser. Völlig ruhig liegt es da, und ich hätte übelst Lust, mir einfach die Klamotten auszuziehen und abzutauchen. Der Strand ist vollkommen leer, nur habe ich nicht mal ein Handtuch dabei. Außerdem ist es schon nach acht, wie mir meine Sportuhr verrät, und um neun wollen wir frühstücken.
Jonnas Lachen weht mir bereits am Gartentor entgegen, sie deckt gerade den Tisch auf der Veranda und schubst dabei Mads aus dem Weg. »Du machst Kaffee, den Rest … Oh, hej, Nicolaj! Warst du schon Brötchen holen?«
»Hab’s versucht. Aber der Bäcker am Strand hatte noch nicht offen.«
»So ’n Ärger.«
Ich sag ihr, dass ich schnell dusche und ihr dann beim Rest helfe, bevor ich mit Mads nach drinnen verschwinde. Das Sofa hatte ich vorhin schon umgebaut, und ich will mir gerade meine Sachen aus dem Rucksack angeln, als ich Freja sehe. Über ihr Tablet gebeugt, sitzt sie am Küchentisch, sie hat mir den Rücken zugedreht, und unweigerlich bleibt mein Blick an den Trägern des Bikinis hängen, den sie unter ihrem blauen Kleid trägt. Dem blauen Kleid.
Mein Hirn verselbstständigt sich und erinnert mich an den Tag am Sandkaj, damit auch an die winzigen Dreiecke ihres Bikinis, und augenblicklich schießt mein Puls wieder hoch. Schon krass! Sie hat bei mir einen erstaunlichen Aufstieg hingelegt, von absolut lästig über doch irgendwie interessant hin zu verdammt gefährlich.
Als Mads an ihr vorbeiläuft, hebt sie den Kopf und zieht sich einen ihrer In-Ear-Stöpsel raus. »Ich kann wirklich auch helfen und das hier später …«
»Quatsch, mach ruhig.«
Ich sollte mich wohl auch mal bemerkbar machen und gebe mir einen Ruck. »So früh schon am Arbeiten?«
Freja dreht sich zu mir um. Keine Tarnkappe, keine Tarnsonnenbrille, dafür aber wieder Tarnfarbe im Gesicht. Nicht so viel wie sonst, doch Freja ist definitiv geschminkt, und ich frage mich gerade, ob heute etwa wieder Murmeltiertag ist, als sie mir ein ungefiltertes Lächeln schenkt. »So früh schon joggen?«
»Nur ’ne kurze Strecke.«
»Und das geht mit deinem …« Sie stockt betreten, deutet dann versteckt mit dem Finger auf ihr Ohr, und ich nicke. »Ist okay.«
»Was denn?« Mads’ Blick wandert von ihr zu mir.
»Ach, ich … ich hatte gestern Kopfschmerzen«, weiche ich aus und fange im Umdrehen noch ihr entschuldigendes Lächeln auf. Tut sie nur so oder hat sie den Abend echt so gut weggesteckt?
Beim Frühstück starten wir die Lagebesprechung, wobei Mads uns als Erstes seine Personalliste zeigt. »Sie steht eigentlich, nur die Tage nach der Eröffnung sehen noch etwas dünn aus. Wer jemanden kennt, der einspringen könnte, sagt gern Bescheid.«
»Du kannst mich noch dazuschreiben«, bietet ihm Freja an und löst damit am Tisch einen Freeze-Moment aus. Wir sitzen da, das Besteck regungslos in den Händen, und starren sie an.
»Was denn? Ich krieg ja noch ’ne Einführung, oder?«
»Ja, aber … ähm, bist du sicher?« Jonna fängt sich als Erste. »Nicht, dass du … also, dass es da Probleme gibt.«
»Mit meinen Eltern? Kannst du ruhig sagen.« Sie wendet sich an mich und erzählt mir vollkommen frei, dass sie sich bei so was ziemlich anstellen. »Also, die kriegen schon die Krise, wenn sie das Wort Bar nur hören. Aber wenn ihr noch jemanden braucht? Ich kann wahrscheinlich nicht superoft, aber Lust hätte ich auf jeden Fall.«
Ich spüre, wie meine Mundwinkel zu zucken beginnen, und da Mads und Jonna gerade mit ihrem eigenen Erstaunen beschäftigt sind, nutze ich den Moment und halte Freja versteckt den Daumen hoch. Ihren Blick daraufhin werde ich wohl nie vergessen, denn er ist so offen, dass der Weg hinter ihre Fassade für mich vollkommen frei ist. Und da ist so viel. Vorsichtiger Stolz, ein Funken Abenteuerlust, aber auch grenzenlose Verunsicherung.
Ihre Finger spielen an einer Macke im Tisch, nur Zentimeter von meiner Hand entfernt, und ich weiß nicht, vielleicht hätte ich ihre genommen, wenn wir allein gewesen wären. Um ihr zu zeigen, dass ich da bin, sollte sie mich brauchen. Aber wir sind nun mal nicht allein, also verkneife ich es mir.
»Ja, dann auf jeden Fall danke, Freja. Wir können später ja mal die Kalender übereinanderlegen, und du sagst mir, wann es bei dir klappen könnte.«
Gemeinsam gehen wir anschließend das Programm für die nächsten drei Wochen durch. Die Innendekoration, das gestaffelte Freigeben der Gucklöcher in den Sichtschutzwänden, das Aufbauen der Lichtinstallation für das dritte Lösungswort unseres Gewinnspiels und natürlich der Start des Instagram-Accounts. Dazu holt Freja ihr Tablet und zeigt uns ihren Redaktionsplan. »Die rosa hinterlegten Spalten sind Reels, die hellblauen normale Posts, wobei ich hier viele als Karussell angelegt habe. Die gelben sind Storys. Oft Templates, die Interaktion fördern. Und die …«
Mir schwirrt allein vom Zuhören ziemlich schnell der Kopf.
Wie viele Stunden hat sie daran gebastelt?
»Wahnsinn!« Mads lehnt sich total geplättet zurück, während Jonna sie mit einem Strahlen in ihre Arme zieht. Da ich das auch zu gern machen würde und mir anscheinend gerade nicht wirklich trauen kann, fange ich schon mal an, den Tisch abzuräumen. Dabei kriege ich mit, wie Mads und Jonna sich echt Mühe geben, Freja jetzt erst mal an den Strand zu locken, doch da sie das beharrlich ablehnt, weiß ich, wo ich die nächsten Stunden verbringen werde. Und … hatte ich nicht Kopfschmerzen?
»Die sind so schlimm, dass du auch nicht mitkommst?« Mads’ Bedauern wirkt echt, hinter Jonnas Blick aber liegt eine Wachsamkeit, der ich lieber ausweiche und mir meinen Laptop schnappe. »Jepp. Außerdem muss ich auch noch was fertigstellen.«
Freja lächelt bei dem Wort still in sich hinein, die anderen schlucken es – zwangsläufig, holen aus Knuds Gartenschuppen zwei SUPs und ziehen dann endlich Richtung Strand ab.
Da das WLAN, wie ich vorhin festgestellt habe, bis auf die Veranda reicht, setze ich mich draußen an den Tisch und beobachte Frejas Zögern durch die Fensterscheibe. Sie steht einen Moment unschlüssig im Raum, verschwindet plötzlich aus meinem Sichtfeld, taucht dann aber wieder auf, mit Kappe auf dem Kopf und ihrem Tablet in der Hand. Geht doch! Zufrieden beuge ich mich über meinen Laptop und rufe die Datei mit meiner Hausarbeit auf.
»Stör ich?«
»Oh«, gebe ich mich überrascht. »Also, wenn du mich so fragst, dann eigentlich scho…«
»Egal!«, unterbricht sie mich grinsend, schlängelt sich an mir vorbei und setzt sich an den Tisch. Mir direkt gegenüber. Erneut frage ich mich, ob ihre Ungezwungenheit nur vorgetäuscht ist oder ob sie wirklich gestern noch etwas klären konnte. Und da sich diese Frage in mir festsetzt, spreche ich sie einfach darauf an. »In New York alles gut?«
Ihre Finger bleiben über dem Tablet schweben. »Es war wohl ein Missverständnis.«
»Ein glaubhaftes?«
Ihre Schultern sacken nach unten, und sie hebt vorsichtig den Kopf. »Ehrlich? Ich weiß es nicht. Sein Vater hat das wohl irgendwie durcheinandergebracht. Vorstellbar? Ja! Aber …« Sie lächelt mich tapfer an. »Ich hab einfach entschieden, meinen Kopf hier mal abzuschalten und alles auf mich zukommen zu lassen.«
»Klingt nach einem guten Plan.«
Eine Zeit lang arbeiten wir beide vor uns hin. Ich versuche, meine Hausarbeit zu strukturieren, sie muss eigentlich nur noch in Form gebracht werden. Was Freja macht, weiß ich nicht. Ich schaue nicht zu ihr, da mir allein ihre Anwesenheit genug abverlangt. Ich nehme jede ihrer Bewegungen wahr, höre jedes Luftholen, jedes noch so leise frustrierte Stöhnen.
Mein Körper steht mehr und mehr unter Strom. Weil ich mir vorstelle, wie es klingen würde, wenn ich es wäre, der diese Laute aus ihr herauslockt. Sex ohne Berührung. Hab nie geglaubt, dass das funktioniert, gerade aber fühlt es sich so an. Und sollte sie mich jetzt auch noch anschauen, könnte ich …
»Ähm … Nicolaj?«
Fuck!
»Moment, ja?« Ich hebe kurz die Hand, tippe schnell ein paar Buchstaben – irgendwas halt, um runterzukommen –, bevor ich mir die Mütze zurechtrücke und fragend aufschaue.
»Du guckst diesmal kein Fußball?«
»Nee, muss meine Hausarbeit formatieren. Was ist denn?«
»Ach, ich wollte …« Sie stockt, runzelt nachdenklich die Stirn, bevor plötzlich ein zufriedenes Lächeln auf ihren Lippen erscheint. »Okay. Ich formatiere für dich deine Arbeit, und du guckst kurz über meine Analysen. Deal?«
»Analysen wovon?«
»Den anderen möglichen Alternativen meiner Spaces?«
Der Deal kommt mir absolut entgegen, ich bin echt ’ne Null, was Layouten angeht.
Trotzdem wäre es cleverer gewesen, vorher mal nach dem Umfang ihrer Analysen zu fragen, denn der übertrifft die Seitenzahl meiner Arbeit bei Weitem.
»Wann hast du das gemacht?«
»Letzte Nacht?«
»Schlafen ist anscheinend nicht so dein Ding«, murmele ich.
Wieder handelt es sich bei den Locations um verlassene Gebäude, doch im Gegensatz zu den Werften sehe ich bei der ein oder anderen alten Fabrik tatsächlich Chancen. Ich gehe Frejas Analysen durch, steige immer tiefer ein, bis auf einmal unten auf dem Bildschirm eine Nachricht aufploppt. Der Hinweis auf eine eingegangene E-Mail.
Der Name brennt sich mir ins Hirn. Nolan Adler.
Mir sackt sämtliches Blut aus dem Kopf.
Grayson & Adler.
Freja hat was mit dem Chef am Laufen?
Dem Chef eines Millionenunternehmens?
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               Freja

            Apkn fkw nnfow hatd psbspj
Von dem Inhalt, den ich hier formatieren soll, verstehe ich rein gar nichts, was nicht sonderlich schlimm ist. Ich kann nur mit den komischen Wörtern nichts anfangen, die völlig losgelöst zwischen zwei Kapitel stehen, und sehe zu Nicolaj hinüber. Er hat sich ein Stück zurückgelehnt, sein Blick aber ist starr auf den Bildschirm gerichtet. Nur seine Kiefermuskeln arbeiten, als würde er etwas mit den Zähnen zermahlen. Weil ihn irgendwas stört?
»Nicht gut?«, frage ich.
»Hm …?« Er sieht auf, muss meine Verunsicherung spüren, denn er wiegelt sofort ab. »Doch, doch. Ich … mir gefallen vor allem drei von den Fabriken in Brooklyn.«
»Echt?« Freude kitzelt sich durch meinen Magen, und ich rutsche mit dem Stuhl sofort näher an ihn heran. »Welche?«
»Die hier.« Er zeigt sie mir, steht dann aber so unvermittelt auf, dass ich irritiert zu ihm hochschaue.
»Hol mir nur ein Wasser.«
»Ah, bringst du mir eins mit?«
»Klar.« Eine einsilbige Antwort. Und von der Sorte erhalte ich dann noch mehr, als wir uns über die beiden Fabriken unterhalten. Nicolaj zählt mir zwar die in seinen Augen positiven Aspekte auf, bleibt aber auf meine Nachfragen erstaunlich zurückhaltend. Weil er keine Lust mehr hat?
Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass wir auch wirklich schon lange hier sitzen, es ist fast zwei. Daher bedanke ich mich bei ihm, schiebe mein Tablet zur Seite und ziehe mir seinen Laptop ran. »Ich bin auch fertig geworden. Hab dazu aber eine eigene Datei angelegt, falls es dir nicht gefällt. Nur damit weiß ich nichts anzufangen.« Ich deute auf die komischen Buchstaben, höre, wie er sich räuspert, bevor er mir irgendwas von einem internen Code erklärt. »Der kann aber weg.«
Weg, das ist er selbst irgendwie auch, und ich habe keine Ahnung, wo und warum ich ihn verloren habe. Sein Lächeln wirkt distanziert – genau wie sein Blick. Es ist fast so, als würde er mich zwar ansehen, aber auf eine angestrengte Art durch mich hindurch. Gerade jetzt?
Er steht auf, nimmt seinen Laptop und verschwindet nach drinnen. Auch ich schalte mein Tablet aus. Die Analysen wollte ich nur fertigstellen, damit ich mit dem beginnen kann, was ich mir nach dem kurzen Gespräch mit Nolan vorgenommen habe: das Wochenende hier wirklich als Auszeit zu sehen und alles andere auszublenden. Auf mich wartet ein Haufen an Problemen, so viele ungeklärte Fragen, an die ich aber nicht denken will.
Zuschlagen wird das Leben wieder früh genug, das weiß ich. Von daher …
»Nicolaj?« Ich folge ihm, nehme all meinen Mut zusammen und frage ihn einfach, ob er mit zum Strand kommt.
»Hatte ich eh gerade vor.« Er hält sein Handy hoch. »Jonna und Mads fragen schon nach, ob wir noch leben.«
Mich kann die Nachricht im Gruppenchat nicht erreicht haben, mein Handy ist auf Flugmodus, und ich fliege jetzt auch. Erst ins Bad, um mich abzuschminken, anschließend in mein Zimmer. Ohne abdeckendes Make-up brauche ich zumindest meine Sonnenbrille.

               *

            
Am Strand ist heute wesentlich mehr los, sobald wir über die Düne sind, leuchten uns unzählige bunte Sonnenschirme entgegen, dahinter das fast türkis funkelnde Meer. Ich bleibe stehen und fahre mit meinem Blick die unendliche Weite des Horizonts nach, die eine grenzenlose Freiheit verspricht, an die ich zu gern glauben würde. Auch Nicolaj schaut wie gedankenverloren über das Meer, und als sich dabei unsere Augen finden und wir uns gleichzeitig gegenseitig fragen »Können wir?«, glitzert etwas in meiner Brust auf wie eine kleine Wunderkerze. Denn wir müssen beide lachen.
»Ja, dann los.« Mit einem Grinsen schiebt er mir den Schirm meiner Kappe tiefer ins Gesicht, sodass ich erst mal nichts sehe außer seinen Turnschuhen, die sich von mir entfernen.
Ich ziehe mir meine aus, umrunde die vielen Handtuchinseln und sehe, wie Jonna und Mads zu Nicolaj hochblinzeln, als er sich ihnen direkt in die Sonne stellt. Da ich noch zu weit entfernt bin, bekomme ich nicht mit, was er sagt, sehe aber, wie Mads auflacht, sich Nicolaj dann schnell das T-Shirt über den Kopf zieht, aus Hose und Schuhen schlüpft und Richtung Wasser spurtet. Dass Mads die Verfolgung aufgenommen hat, kriege ich aus dem Augenwinkel mit, kann aber meinen Blick nicht von Nicolaj lösen.
Es müsste verboten sein, so auszusehen. Einen solchen Körper zu haben. An seinem stimmt alles, das breite Kreuz, die schmale Hüfte, seine …
»Oh, sorry!«, murmele ich einer Familie zu, deren Burg ich fast zerstört hätte, und konzentriere mich wieder voll und ganz auf den Sand vor mir.
An dem amüsierten Lächeln, mit dem Jonna mich empfängt, ist unschwer abzulesen, dass sie meine Beinah-Zerstörung mitbekommen hat.
»Sag nichts!«, warne ich sie.
»Muss ich gar nicht, dein Blick hat ja schon alles gesagt.«
»Gucken darf mal ja wohl, oder?«
»Ist nicht verboten. Aber …« Ihr Lächeln verschwindet. »Ist bei dir denn alles klar? Du hast mich vorhin echt überrascht. Mit dem Arbeiten in der Bar.«
Ich lege mich neben sie, schaue in den Himmel und versuche, die kleinen weißen Wölkchen, die über uns hinwegziehen, zu überreden, mir bei der passenden Antwort zu helfen. Jonna weiß alles von mir, gerade aber hängt sie hinterher, und ich weiß nicht, ob ich das ändern möchte. Auch, weil mir selbst zu viele Antworten fehlen.
»Bei mir ist im Moment ein ziemliches Durcheinander. Also, in meinem Kopf«, beginne ich. »Dazu Probleme in New York.«
»Dachte ich mir.«
Ich spüre ihren Blick, drehe mich zu ihr und versuche mich an einem Lächeln. »Wäre es okay, später darüber zu reden? Ich möchte gerade an nichts denken müssen, ich will hier einfach abschalten.«
»Klar! Ist, finde ich, sogar ein guter Plan.«
»Danke!« Ich schließe die Augen und spüre, wie sich mein Schlafmangel so langsam bemerkbar macht, denn ich habe das Gefühl, auf meinem Handtuch immer tiefer zu sacken. Die Geräusche um mich herum verschwimmen, eine angenehme Schwere macht sich in mir breit, und ich bin fast weg, als Jonna unvermittelt aufquiekt. Mads ist zurück und hat sich, nass wie er ist, voll auf sie gelegt.
Ich höre ihr keuchendes Lachen, sehe, wie sie sich zu befreien versucht, bis plötzlich ein Schatten auf meine Füße fällt. Nicolaj steht vor mir, genauso nass. Auf seiner sonnengebräunten Haut glitzern überall Wassertropfen. Einer von ihnen bewegt sich, er läuft über seine Brust, dann weiter, über die Muskelstränge an seinem Bauch, bis ihn der Bund seiner Badeshorts stoppt. Mein Atem beginnt zu flattern, und ich spüre, wie sich in meiner Brust eine Hitze aufbaut, die genau wie der Wassertropfen langsam tiefer wandert.
… the sail.
Oberhalb seiner Shorts bleibt mein Blick an den Worten hängen, die mir noch gefehlt haben. Und die sich mir plötzlich unaufhaltsam nähern. Weil … weil er Anstalten macht, sich ebenfalls auf mich zu legen? Ein teuflischer Gedanke, der aber die Hitze in mir noch verstärkt.
»Denk nicht mal dran!«, warne ich ihn.
»Ach, nein?« Spöttisch funkeln mich seine blauen Augen an. »Aber du darfst daran denken?«
Das ist unmöglich. Er kann es nicht wissen, er spielt nur. Doch das kann ich auch! Und zwar jetzt, denn das verflucht siegesgewisse Lächeln, mit dem Nicolaj sich direkt neben mir auf seinem Handtuch breit macht, gibt mir den Rest. »Ich geh dann wohl auch mal ins Wasser«, murmele ich, stehe auf und ziehe mir mein Kleid aus. Ebenfalls direkt neben ihm. Obwohl er die Augen geschlossen hat, wie mir ein kurzer Blick verrät, bin ich mir sicher, dass er mich beobachtet. Und das Gefühl bleibt, mit jedem Meter, den ich mich von ihm entferne. Aber stimmt das wirklich?
Vielleicht ist es so, dass sich eine Leere im Kopf ausbreitet, wenn man ihm das Denken verbietet, und die dann Platz schafft für völlig dumme Ideen. Denn ohne mich zu Nicolaj umzudrehen, hebe ich die Hand und bewege winkend meine Finger. Bis nur noch einer stehen bleibt. Der mittlere.
Sein Lachen, das mich im Rücken trifft, zaubert mir jetzt ein siegesgewisses Lächeln hervor. Denn es ist Beweis genug.
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               Nicolaj

            Ich weiß, dass ich auf dem besten Wege bin, mir die Finger zu verbrennen. Nicht an der noch ausglühenden Kohle auf dem Grill vor mir, sondern an dem hellen Lachen, das mir von der Veranda entgegenweht. Dem gestreiften Bikini auf der Wäscheleine daneben und an den nur luftgetrockneten blonden Haaren, die sich Freja gerade aus dem Gesicht streicht, als ich mich zu ihr umdrehe.
Sie deckt mit Jonna schon den Tisch ab?
»Oh, hey!«, rufe ich ihr zu. »Ich brauch noch einen Teller. Für die restlichen drei Würstchen.«
»Klar!«
Ich warte, dass sie ihn mir runter in den Garten bringt, was sie jedoch nicht macht. Stattdessen beugt sie sich über das Geländer der Veranda und hält ihn mir mit einem herausfordernden Lächeln hin. Sie will spielen? Immer gern.
Ich nehme mit der Zange eine Bratwurst vom Rost und trage sie zu ihr. »Vorsicht, schön gerade halten, ja?«
Behutsam lege ich sie ihr auf den Teller, drehe mich weg, um die nächste zu holen, und muss grinsen, als ich hinter mir ihr empörtes Lachen höre. Bei der zweiten hält sie noch durch, dann aber nicht mehr, denn als ich mich erneut zu ihr umdrehe, steht der Teller auf der Treppe zur Veranda, die Freja gerade verlässt.
Da die Sonne heute echt alles gibt und selbst jetzt am Abend noch goldwarm zwischen den Bäumen zu uns durchblitzt, durchsuchen wir den Schuppen nach irgendwelchen Strandspielen und entscheiden uns für Kubb. Freja braucht eine kleine Regelauffrischung, doch an sich ist das Spiel supereinfach: Zwei Teams stehen sich gegenüber, werfen mit ihren Holzstäben auf die gegnerischen Klötze im Sand und versuchen, sie umzuschmeißen. Ist dies gelungen, muss nur noch der König in der Mitte zu Fall gebracht werden, und man hat gewonnen.
Die Teams sind schnell eingeteilt, Jonna entscheidet nach den Klamotten, blaue Shorts gegen rote. Damit gehören Freja und ich zusammen, worüber ich fast dankbar bin, weil ihre bedeutend kürzer ist als meine. Blicke zur Seite kann ich vermeiden, die nach vorne bei dem Spiel weniger.
Mads ist super und uns ein gefährlicher Gegner, aber zum Glück hat er Jonna, die fröhlich frei alles um sich herum trifft, nur nicht unsere Klötzchen.
»Das ist der scheiß Wind. Ich seh einfach nichts«, beschwert sie sich lachend und versucht verzweifelt, gegen das Lockenchaos auf ihrem Kopf anzukämpfen.
»Ich könnte ihr ja meine Kappe leihen«, flüstert mir Freja zu. »Wär aber schon blöd, oder?«
»Total.« Ich gebe meine Mütze auch nicht her, glaube aber sowieso nicht, dass das Jonna und Mads noch vor dem Untergang gerettet hätte. Und behalte recht. Freja muss nur noch den König abschießen, trifft ihn genau in der Mitte, und der Sieg gehört uns. Drüben wird geschimpft, während wir kurz zögern und anscheinend beide überlegen, auf welche Weise wir ihn feiern wollen. Und allein, dass wir darüber nachdenken müssen, macht es zu einer größeren Sache, als es eigentlich ist. Von daher gebe ich mir einen Ruck, breite fragend meine Arme aus, und Freja kommt näher.
Wärme.
Das ist das Erste, das ich spüre, als ich sie umarme. Ihren zarten Rücken unter meinen Händen, ihre Schulter an meiner Brust, dann ihr Lachen an meinem Hals, mit dem sie sich viel zu schnell wieder löst.
Sie geht auf Abstand, ihre Wärme aber lässt sie in mir zurück, mein ganzer Körper glüht nach. Und das tiefblaue Leuchten ihrer Augen macht es nicht besser. Fuck! Sie geht mir definitiv zu nah.
Mit einem Grinsen drücke ich ihr den Schirm der Kappe tiefer ins Gesicht, höre ihr empörtes Lachen und drehe mich weg, um die Holzklötze einzusammeln.
Auch die nächsten Runden schlagen wir uns ziemlich gut, gewinnen zwar nicht alle Partien und feiern unsere weiteren Siege nur noch mit einem unverfänglicheren Handschlag, trotzdem macht es echt Spaß mit ihr. Wahrscheinlich hätten wir noch Stunden weitergespielt, doch da das Licht sich mit der Zeit verändert und die untergehende Sonne über dem Meer ein unglaubliches Farbspiel auslöst, setzen wir uns alle nebeneinander in den Sand und schauen ihm zu. Rostrote Schlieren, die mit einem feurigen Orange verschwimmen.
Ich glaube nicht daran, dass man dieses Naturschauspiel mit der Kamera einfangen kann, doch Jonna und Freja wollen es versuchen. Sie stehen dazu mit ihren Handys auf, laufen zur Wasserkante und fotografieren sich gegenseitig. Das wiederum wäre sogar ein Video wert, denn sie versuchen, sich im Sprung zu erwischen. Ihr Lachen dabei weht bis zu uns.
»Du magst sie.«
Es ist keine Frage, die Mads mir stellt, daher antworte ich auch nicht, kann aber nicht verhindern, dass ich sie mir selbst stelle.
Mögen? Das Wort klingt unverfänglich, schließlich mag ich vieles. Dass Freja Lund dazugehören könnte, war für mich unvorstellbar. Alles Weitere aber will ich mir nicht vorstellen.
Wenn ich ein Spiel beginne, rechne ich mir meine Chancen aus und prüfe, wie hoch mein Einsatz wäre. In diesem Fall tendieren Erstere gegen null – ich habe keine Chancen. Mein Einsatz aber wäre mein Herz, und das habe ich nicht zu verschenken.
»Kommt, jetzt mit euch!« Jonna winkt uns zu sich. »Und bringt so ’n Klötzchen mit, ja?«
Mads steht bereitwillig auf, ich hingegen zögere, weil ich keine Lust habe, wieder einen Korb von Freja zu kassieren, doch als ich sehe, wie sie den Kopf zur Seite neigt und mich fragend anlächelt, folge ich Mads zum Wasser.
Uns vier dann im Sprung zu erwischen, stelle ich mir höchst kompliziert und vor allem langwierig vor, doch mit Jonna und Freja als Profis und dem Holzklotz im Sand als Handystütze haben wir es nach wenigen Versuchen tatsächlich geschafft.
Jonna will dann mit Mads noch am Strand bleiben, Freja zieht es zurück zum Haus, und mir bleibt im Grunde keine andere Wahl, als mich ihr anzuschließen. Auch wenn Tisvildeleje ein beschaulicher Ort ist, lasse ich sie nicht allein gehen, außerdem ist mir Jonnas verliebter Blick zu Mads nicht entgangen – Zeit zu zweit hatten sie in den letzten Wochen nicht viel.
Nur haben Freja und ich dann plötzlich Probleme mit unserer Zeit zu zweit, denn als wir die Düne hinter uns gelassen haben und es durch die Bäume um uns herum schlagartig dunkler wird, breitet sich ein angespanntes Schweigen zwischen uns aus. Weil Nähe spürbarer wird, wenn die Welt verstummt?
Ich höre nur noch das leise Rascheln der Zweige, unsere dumpfen Schritte auf dem sandigen Boden, dann unvermittelt auch Freja. »Was bedeutet das eigentlich? Also, dass du das Segel bist?«
Überrascht sehe ich auf. »Du meinst mein Tattoo?«
»Ja. Oder … oder ist das zu privat?«
»Nö.« Ich wurde schon häufiger darauf angesprochen, meistens allerdings im Bett, von daher muss ich mich kurz sammeln und erkläre Freja dann, dass das meine Vorstellung davon ist, wie man durchs Leben gehen sollte. »Den Wind kann man nicht verändern. Er ist da, oft launisch, und stellt sich dir entgegen. Aber du bestimmst die Richtung, du allein entscheidest, wo es hingehen soll, und setzt das Segel.«
»Ein schönes Bild. Nur … setzt das ja voraus, dass man allein ist.«
»Ist man ja auch.«
»Was?« Freja bleibt stehen. »Das denkst du? Dass man im Leben allein ist?«
»Auf deinem Schiff schon. Was ja nicht heißt, dass man nicht im Verbund segeln kann. Oder manchmal auch in einer ganzen Flotte. Aber deine eigene Richtung wählst immer noch du.«
»Klingt ein bisschen egoistisch, oder? Außerdem stell ich mir das auf dem Wasser ziemlich chaotisch vor, wenn jeder das macht, was er will.«
Lächelnd zucke ich mit den Schultern. »Ist das Leben doch auch. Und klar gibt es Regeln und Absprachen. Aber wohin kommst du im Leben, wenn du ständig im Windschatten bleibst? Oder nur den Kurs hältst, den andere vorgeben?«
Das ist wirklich meine Überzeugung, für die ich lange gebraucht habe, die mir aber auch jetzt noch immer wieder Kraft verleiht und mich antreibt.
Doch Freja hat an meinen Worten wohl zu knabbern, denn sie geht weiter und verliert bis zur Hütte kein Wort mehr.
In der Hoffnung, dass wir hier wieder ins Gespräch finden, schalte ich die Lichterkette auf der Veranda ein und will uns gerade was zu trinken aus der Küche besorgen, als Freja nur knapp verkündet, dass sie schlafen geht.
»Alles klar«, gebe ich mich lässig, hau mich draußen dann allein in einen Stuhl und starre vor mir auf die Holzdielen. Je mehr ich mir dabei mein Hirn zermartere, umso klarer wird mir, womit Freja kämpft. Sie segelt gar nicht, sie ist Teil der Besatzung einer riesigen Luxusjacht. Sogar einer, die unter doppelter Flagge fährt und Dänemark und Amerika verbindet. Und da komme ich an? Mit meinem zusammengeflickten Laser?
Allein das Bild sorgt dafür, dass ich ganz schnell wieder lande. Oder, besser gesagt, strande, und in mir knirscht es dabei gewaltig. Wie verstrahlt muss ich gewesen sein, mir auch nur vorzustellen, es gäbe irgendwo den Hauch einer Chance auf eine Schnittmenge?
Den Sand, den meine Schuhe auf dem Verandaboden hinterlassen haben, spüre ich auf einmal überall auch in mir, auf meiner Zunge, in meiner Kehle, in meiner Brust. Und da er mich zerreibt, ich ihn aber nicht weggeschluckt bekomme, stehe ich auf.
Freja müsste mittlerweile durch sein, das Bad also frei, und ich muss dringend duschen.
Doch noch bevor ich die Tür zum Bad aufziehe, öffnet sie sich plötzlich, und Freja steht direkt vor mir. Ihre feuchten Haare hat sie zurückgekämmt, jegliches Make-up ist verschwunden, wodurch nichts von ihrem wunderschönen Gesicht ablenkt.
Der Anblick haut mich schier um.
Freja hat eine unglaublich ebenmäßige Haut. Dazu wirkt ihr Gesicht ohne die ganze Farbe viel weicher, ihre Konturen sanfter. Und ihre Lippen … Fuck! Ich darf gar nicht hinschauen. Denn sie ziehen mich magisch an.
»Oh! Ähm …« Selbst in dem spärlichen Licht, das aus dem Bad zu uns fällt, sehe ich, wie sie unter meinem Blick erblasst, bevor sie ihr Gesicht plötzlich mit der Hand abschirmt und sich mit gesenktem Kopf an mir vorbeidrücken will. Doch ich rühre mich keinen Zentimeter. Weil ich es nicht verstehe.
Kappe, Sonnenbrille, Make-up – jetzt ihre Hand.
»Was ist dein Problem, Freja? Warum versteckst du dich ständig? Auch jetzt, vor mir?«
»Ich … Ich bin nur müde«, murmelt sie, weigert sich aber standhaft, mich anzuschauen. Doch mir entgeht ihre Geste nicht, eine, die ich bereits von ihr kenne. Sie streicht sich fahrig über ihre Augenbraue, und da entdecke ich ihn. Einen hellen Streifen, der kurz unter ihren Fingern aufgeblitzt ist. Als hätte sie dort einen Cut, eine kleine Narbe. Und eine Ahnung steigt in mir auf.
»Ist es das?«, frage ich sie vorsichtig. »Ist deine Augenbraue der Grund, warum du dich so schminkst?«
Freja zuckt zusammen, und als ich sehe, wie sie ihren Kopf noch weiter senkt, befürchte ich schon, sie mit meiner Frage verschreckt zu haben, aber zu meinem Erstaunen antwortet sie leise: »Wie du dir sicher vorstellen kannst, mag ich die Narbe nicht.«
»Also, ehrlich gesagt, kann ich mir das nicht so richtig vorstellen. Dazu habe ich sie auch nur zu kurz gesehen. Würde es aber gern noch einmal.«
»Weil?«
»Weil ich mir vorstellen kann, dass ich sie mag.« Denn es wäre genau das, was ihr bisher gefehlt hat. Etwas, das ihre Schönheit zu etwas Einzigartigem macht.
Sie zögert, hebt dann aber langsam den Kopf, und mein Blick bleibt für den Moment vollkommen fasziniert an dem kleinen Cut hängen. Ein heller Strich, der sich durch ihre Augenbraue zieht und sie auf eine total süße Art quasi zweiteilt.
»Ich hatte einen Unfall. Vor einigen Jahren. Werde durch den Cut aber jetzt täglich daran erinnert.«
»Verstehe. Trotzdem, Freja, egal, was genau passiert ist, für mich ist er das Schönste an dir.«
»Was?« Voller Unglaube sieht sie mich an. »Wieso? Wie kannst du das sagen?«
»Weil er dich auf eine perfekte Weise unperfekt macht.«
Ihre Lippen beginnen zu zittern, und als ich sehe, wie sich in ihren Augen Tränen sammeln, erwischt es mich. Mein Herz bricht auf, und die Wärme, die aus ihm herausfließt, verglüht meine gesamte Brust.
»Warum gerade du?«, fragt sie mich. »Warum bist du so?«
»Wie denn?«
»So … So richtig, Nicolaj!« Eine Träne löst sich aus ihrem Auge und läuft ihr die Wange hinunter. Freja ignoriert sie, ich aber kann sie nicht fallen lassen. Vorsichtig lege ich meine Hand an ihr Kinn und fange sie mit meinem Daumen auf. Unter meinen Fingern spüre ich Frejas warme Haut, tief darunter ein sanftes Pochen, und weiß genau, richtig ist hier nichts. Dennoch verfangen sich unsere Blicke, und mit jeder Sekunde, die wir regungslos dastehen, lädt sich die Luft zwischen uns auf. Nur ein Wort, gesagt, geflüstert, auch geformt nur, und ich würde es tun. Ich würde Freja küssen.
Dass auch sie ähnliche Gedanken hat, ist vielleicht nur ein Wunsch, und doch sehe ich, wie sich ihre Lippen leicht öffnen. Dann aber sehe ich plötzlich nichts mehr, nur schwarz.
»Sorry, reiner Selbstschutz!«, höre ich ihr gedämpftes Murmeln, bevor sie mich einfach zur Seite schiebt.
Lächelnd schüttele ich den Kopf und befreie mich von meiner Mütze.
Aber … Selbstschutz?
Klingt doch zumindest mal gut. Schützen tut man sich vor Gefahr. Und die bin ich für sie?
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               Freja

            Leise Stimmen dringen durch das geöffnete Fenster zu mir ins Zimmer und vermischen sich mit dem Geklapper von Geschirr. Die anderen sind also wach?
Ich jetzt auch, und doch mag ich meine Augen nicht öffnen. Wenn ich aufstehe, begegne ich unweigerlich mir selbst, und dazu fühle ich mich absolut nicht bereit. Also rolle ich mich auf die Seite und will mir gerade die Decke noch ein Stück höher ziehen, als es an meiner Tür klopft.
»Freja?« Jonna schiebt ihren Kopf vorsichtig herein. »Lebst du noch?«
»Ich glaub nicht.«
»Oh, schade. Darf ich dann deine Zimtschnecke–?«
»Untersteh dich.«
»Mach ich. Gebe dir aber nur fünf Minuten.«
Mit einem Seufzen krabbele ich aus dem Bett und angele nach meinen Flip-Flops. Dabei nehme ich wahr, wie ein zweites Ich jeder meiner Bewegungen folgt. Langsam stehe ich auf und drehe mich zu dem verspiegelten Kleiderschrank. Mein Blick findet die Augenbraue sofort und bleibt an ihr hängen.
Sie ist das Schönste an dir …
Vorsichtig streiche ich über meine Narbe, erwarte instinktiv das innere Frösteln, doch es bleibt aus, stattdessen begegne ich im Spiegel meinem Lächeln. Nicolaj lässt so viele Sprüche raus, provoziert immer wieder, dreht einem die Wörter im Mund rum. Und sagt dann das?
Bei dem Gedanken an ihn, an uns gestern Abend vor dem Bad, reagiert mein Herz sofort, es verliert seinen Rhythmus, schlägt schneller und auf eine sehnsuchtsvolle Art drängend von innen gegen meine Brust. Ich verstehe es ja, denn mittlerweile verführt mich nicht nur sein Äußeres zu völlig abwegigen Gedanken. Ich mag auch den Menschen dahinter. Nicolaj. Und zwar mehr, als ich es dürfte.
»Und jetzt?«, frage ich mein Spiegelbild leise. »Was mache ich jetzt?«
Wir schauen uns eine Weile stumm an, bis ich entschließe, dass genau das die passende Antwort ist. Nichts. Hier und jetzt kann ich nichts tun, nichts entscheiden, nichts verändern. Das Wochenende ist meine kleine Zeitinsel, im Meer des ganzen Chaos um mich herum, den auf mich lauernden Fragen und Entscheidungen – und das nur noch für heute.
Allerdings werde ich eine Sache ändern – vielleicht auch nur für heute: Ich zeige mich. Ungeschminkt.
Als ich auf die Veranda komme, sitzen Jonna und Mads bereits am Tisch, unterbrechen ihr Gespräch aber sofort und schauen auf. Die Überraschung steht beiden ins Gesicht geschrieben, wobei sich Jonnas zusehends in eine Art ungläubige Freude verwandelt. Sie kommt auf mich zu und drückt mich so fest, dass mir fast die Luft wegbleibt. Irgendetwas flüstert sie mir zu, doch ich bekomme es nicht mit, da meine ganze Aufmerksamkeit der Person gilt, die gerade mit der Kaffeekanne auf die Veranda kommt. Nicolaj. In kurzem Shirt, lässiger Shorts und Mütze. »Sag jetzt nicht, du hast Geburtstag!«
Irgendwie schon, finde ich, schüttele aber den Kopf und befreie mich aus Jonnas Umarmung, um mich zu setzen.
Nicolaj stellt die Kanne ab, zieht sich seinen Stuhl ran, und da erst sieht er es. Seine Bewegung stoppt kurz, bevor er sich, ohne mich aus seinem Blick zu lassen, langsam hinsetzt. Mein Herzschlag beschleunigt sich in der Erwartung, dass er irgendetwas sagt, doch es kommt nichts. Er schweigt, aber auf seinen Lippen erscheint ein Lächeln, mit dem er sich dann mit einer galanten Geste seine Mütze abnimmt. »Schön, dich zu sehen, Freja.«
»Ganz meinerseits.«
Mads und Jonna beobachten uns, ich spüre ihre Verwunderung, die zusammen mit dem Kaffeeduft über den Tisch zu uns herüberweht, kann mich aber nur unschwer von Nicolajs Augen trennen. Unter seinen dunklen Haaren leuchten sie beinahe kristallblau zu mir herüber.
Warum muss er aber auch so verdammt attraktiv sein?
Solange er der Idiot mit dummen Sprüchen und aufgeblasenem Selbstbewusstsein war, stellte er kein Problem für mich da. Aber jetzt?
Regel Nummer eins im Marketing: Das Äußere muss auf irgendeine Weise sofort catchen. Stimmt dann auch noch der Kern, ist der Kunde so gut wie verloren. Und ich? Bin auf dem besten Wege dorthin.
Zum Glück steht nach dem Frühstück die Eröffnung unseres Instagram-Accounts an, sodass ich mich zumindest kurzzeitig wiederfinde und gemeinsam mit den anderen den unglaublichen Zuspruch feiere. Unser erster Post wird mit Likes, Kommentaren und persönlichen Nachrichten überschüttet. Das darauffolgende Reel aus Bildern von Stina, auf denen immer wieder unsere Flyer zu sehen sind, toppt dann alles, wir werden regelrecht mit Reaktionen überschwemmt.
Zufrieden lehne ich mich zurück. »Um mangelnde Teilnahme am Gewinnspiel müssen wir uns definitiv keine Sorgen machen.«
Jonna lacht auf und umarmt Mads. »Nee, aber wir uns um den Ansturm im Café. Die wollen ja jetzt alle einen Bon.«
»Das kriegen wir hin. Aber …« Mads erhebt seinen Kaffeebecher. »Auf dich, Freja! Du hast das echt grandios gemacht! Und anscheinend auch Nicolaj geplättet?«
Er sagt tatsächlich nichts, doch es ist eher sein Handy, das ihn schweigen lässt, als die fehlende Bewunderung für meine Arbeit. Stirnrunzelnd starrt er aufs Display, muss dann aber unsere Blicke und die Stille am Tisch spüren, denn er schaut mit entschuldigender Miene auf. »Äh … sorry. Wirklich gute Arbeit, Freja. Ich muss nur mal gerade telefonieren. Scheint wieder Ärger zu geben.«
»Mit Tinna?«, hakt Mads nach.
»Ja. Kasper hat gerade geschrieben«, antwortet Nicolaj und verschwindet über die Treppe in den Garten.
»Shit, wenn Kasper sich meldet, muss Tinna den Bogen ziemlich überreizt haben«, murmelt Mads uns zu. »Normalerweise hält er sich eher raus.«
Das Telefongespräch dauert nicht lange, Nicolaj stößt wieder zu uns, als wir gerade überlegen, was wir heute noch machen wollen, und Mads schnappt ihn sich sofort. Da die beiden direkt auf der Treppe miteinander reden, bekomme ich einiges mit. Tinna muss abends oft weg gewesen sein, angeblich bei einer Freundin, deren Mutter davon aber nichts wusste, wie sich bei einer zufälligen Einkaufsbegegnung herausstellte. Und den daraus resultierenden Hausarrest ignoriert Nicolajs kleine Schwester anscheinend geflissentlich.
»Und sag mal, kennst du den neuen Besitzer der Eisdiele?«, will Nicolaj von Mads wissen.
»Nee. Soll jemand aus Kopenhagen sein, habe ich gehört.«
»Okay. Egal, ich fahr nachher zu Hause vorbei.« Mit einem Nicken in Richtung Mads dreht sich Nicolaj zu uns um. »Und wir jetzt? Was steht an?«

               *

            
Zum Abschied geht es noch mal an den Strand, nachdem uns Nicolaj versichert hat, dass das mit Tinna bis heute Abend warten kann, und sobald wir dort einen Platz für uns gefunden haben, will ich unbedingt etwas ausprobieren. Ich stand noch nie auf einem SUP, und als ich Jonna frage, ob sie sich mit mir raustraut, ist sie sofort Feuer und Flamme. Allerdings hatte ich mir das echt leichter vorgestellt, und sie sich das mit mir und dem Wasser wohl auch, denn sie lacht sich über meine vielen Fehlversuche halb tot.
»Entschuldige, Freja. Aber du siehst so lustig aus, wenn du da rumtaumelst. Versuche echt, mehr in die Knie zu gehen. Und vor allem musst du ruhiger bleiben.«
Ich gebe mir wirklich Mühe und habe den richtigen Stand irgendwann tatsächlich raus, auch einen einigermaßen passenden Paddelschlag, mit dem ich dann neben Jonna eine erstaunliche Strecke zurücklege.
»Ich kann’s!« Strahlend halte ich mein Gesicht der Sonne entgegen, lasse es von ihr wärmen, bis es mich völlig unvermittelt wieder vom Brett haut. Doch diesmal war nicht ich schuld.
Ich höre im Fallen noch das Lachen der Jungs, bevor mich das Meer verschluckt. Jonna hat es ebenfalls runtergeschmissen, ich sehe, wie sie sich neben mir aus dem Wasser kämpft.
Vor mir dann plötzlich Nicolajs Grinsen. »Ablösung!«
»Vergiss es!«
Ich gebe wirklich alles, schubse ihn weg, ziehe mir das Brett ran, werde dabei aber am Fuß gepackt und verschwinde erneut unter Wasser. Lachend rangeln wir weiter, nur glitschen meine Hände immer wieder an ihm ab. Daher versuche ich, ihn mit meinem ganzen Körper nach unten zu drücken, um an ihm vorbeizukommen. Chancenlos. Denn plötzlich wickeln sich seine Arme von hinten fest um mich.
»Netter Versuch«, raunt er mir zu. Ich aber kann nichts sagen, denn auch wenn das Wasser echt kalt ist, erwärmt sich plötzlich alles in mir. Seine feste Brust in meinem Rücken, unsere Beine, die sich ineinander verschlungen haben, sein Kinn, das meinen Hals streift. Ich spüre Nicolajs Nähe, seine starke Präsenz, bis in jede kleinste Faser meines Körpers und schaffe es nicht mal mehr zu atmen. Da ist zu viel Herzklopfen in mir, zu viel Verwirrung. Und beides bleibt, selbst als Nicolaj sich zurückzieht, um sich neben mir am Brett festzuhalten. »Gibst du auf?« Sein Ton ist wie immer provokativ, sein Lächeln spöttisch, nur die Farbe seiner Augen erscheint mir ungewohnt dunkel. Fast Nachtblau.
»Andere Idee! Du fährst mich einfach an den Strand zurück«, schlage ich vor.
Die anderen scheinen Ähnliches besprochen zu haben, denn als ich es endlich geschafft habe, mich vorn auf die Spitze des Bretts zu setzen, sehe ich, dass auch Jonna den Platz vor Mads eingenommen hat. Und neben der Tatsache, dass es so viel weniger anstrengend ist, hat diese Art des Rückwegs noch einen anderen Vorteil: Ich muss Nicolaj nicht ansehen, sondern kann ungestört die herrliche Aussicht aufs Wasser genießen. Würde er sich nicht trotzdem ständig in meine Gedanken schleichen.

               *

            
Dass sich Zeit nicht festhalten lässt, habe ich schon oft bedauert, meistens dann, wenn ich mehr von ihr gebraucht hätte, um etwas fertigzustellen. Heute ist der Grund ein anderer.
Ich will hier nicht weg und werde immer langsamer, als wir zurück in der Hütte damit beginnen, alles aufzuräumen und unsere Sachen zu packen. Weil ich weiß, dass mit jedem Stuhl, den wir zur Seite stellen, mit jedem Kleidungsstück, das ich in meinen Rollkoffer lege, das Wochenende mehr und mehr erlischt. Und damit der Vergangenheit übergeben wird, die sich niemals zurückholen lässt, sondern einzig eine Erinnerung bleiben wird.
Auch Nicolaj wird zunehmend schweigsamer, allerdings nur, was gesprochene Worte betrifft, denn er schreibt zwischendurch mit seinem Bruder Kasper, und die besorgte Falte, die sich dabei zwischen seine Augenbrauen schleicht, verheißt nichts Gutes.
Da selbst Mads nichts aus ihm herausbekommt, rechne ich nicht damit, dass er sich mir gegenüber öffnet. Trotzdem will ich ihm nicht den Eindruck vermitteln, als wäre mir seine Besorgnis egal, und nutze einen Moment, in dem wir allein sind, um ihn auf Tinna anzusprechen. »Steht ihr euch sehr nah? Du und deine Schwester?«
Er nickt. »Ja. Und ich hab’s verbockt.«
»Wie meinst du das?«
»Ich bin zu wenig da. Sie hat schon immer gern Grenzen getestet, war aber nie sonderlich schwierig. Seitdem ich weg bin und mein Ding mache, hat sich das aber verändert.«
Er gibt sich die Schuld?
Ich denke unweigerlich an sein Tattoo und lächle ihn vorsichtig an. »Mir hat mal jemand recht Kluges gesagt, dass man im Leben auf seinem Boot allein ist und jeder selbst die Richtung wählt. Du hast dich für dein Studium entschieden.«
Nicolaj erwidert mein Lächeln, ganz kurz nur, bevor er tief Luft holt und den Kopf schüttelt. »Ich kann aber nicht zusehen, wie jemand, der mir echt wichtig ist, direkt neben mir kentert.«
Die Fahrt zurück fühlt sich vollkommen anders an als der Hinweg. Auch auf dem haben Nicolaj und ich nicht viel gesagt, doch vor zwei Tagen hatte ich noch das Gefühl, neben ihm zu wenig Raum auf der Rückbank zu haben. Jetzt wünsche ich mir, es gäbe diese leere Mitte zwischen uns nicht. Er spricht eine Zeit lang mit Mads über die Regatta, die in einigen Wochen stattfindet und die für ihn wohl wichtig ist, bevor sich das Thema wieder um die Bar dreht.
»Ich hab vorhin ’ne Umfrage in unsere Gruppe gestellt, wer nächste Woche an welchen Tagen kann«, verkündet Jonna und betont dabei, dass es tatsächlich unsere letzte Woche ist, denn die restlichen Tage verbleiben dann der Küche und der Einarbeitung der Festangestellten. »Sucht euch aber bitte nur die Termine raus, die machbar sind, okay? Kein Stress.«
Nicolaj schaut auf sein Handy, meines ist tief im Rucksack vergraben und noch immer auf Flugmodus gestellt.
Seufzend lehne ich meinen Kopf an die Scheibe und schließe die Augen. Wie schön wäre es, wenn man das Außen auch so abschalten könnte? Wenn man eine Taste hätte, die das Leben in diesen ungestörten Schwebemodus versetzt, und man selbst entscheiden könnte, wann man sich bereit fühlt, zurückzukehren.
Ich bin es nicht. Gar nicht.
In Rungsted steuert Mads den Segelklub an. Diesmal steige ich mit aus, und als Nicolajs Verabschiedungsrunde bei mir ankommt, muss ich plötzlich mit den Tränen kämpfen. Er umarmt mich, legt mir dabei sanft seine Hand in den Nacken, und für den Moment schaltet sich das Außen tatsächlich in den Flugmodus. Ich spüre nur ihn, fühle mich schwerelos, in seinen Armen gehalten und auf eine noch nie da gewesene Art in mir zu Hause.
»Richtungen lassen sich immer ändern, Freja«, flüstert er.
»Meld dich, wenn du magst.«
»Das mache ich.«

               *

            
Die Fahrt von Rungsted nach Kopenhagen ist normalerweise nicht lang, heute zieht sie sich, da viele Strandbesucher in die Stadt zurückkehren und sich der Verkehr endlos staut. Ich schaue immer wieder zu Nicolajs jetzt leerem Platz, verknote meine Finger ineinander und kämpfe innerlich mit mir. Ich will vor Mads und Jonna nicht zusammenbrechen, möchte durchhalten, bis ich allein bin. Doch als ich dann endlich mit meinem Koffer vor dem großen Tor stehe und mir unser Lille Slot in der Abendsonne entgegenleuchtet, überfällt mich eine Starre, die es mir unmöglich macht, den Code einzugeben. Stattdessen fällt mein Blick auf meine Flip-Flops. Kleine Sandkrümel kleben noch an ihnen, auch zwischen meinen Zehen, die sich plötzlich zusammenkrampfen, als wollten sie sich vor mir verstecken.
»Freja?« Jonna, von der ich mich gerade noch tapfer verabschiedet habe, ruft nach mir. Und in dem Moment fällt alles in mir zusammen. Zitternd drehe ich mich zu ihr um, sehe ihre Locken am geöffneten Fenster und kann die Tränen nicht mehr zurückhalten.
»Oh, nein! Warte!«
Sie ist sofort da, gibt Mads Bescheid, dass er fahren soll, und schafft es dann, mich irgendwie in meine Wohnung zu bringen. Verloren schaue ich mich in ihr um. Nach den Tagen in der gemütlichen Hütte kommt sie mir so groß vor, zu blendend hell und viel zu aufgeräumt.
»Du hast gestern gesagt, wir reden später mal«, höre ich Jonna hinter mir sagen. »Ich finde, später ist jetzt, oder?«
Ich nicke, lasse alles einfach fallen, mein ganzes Gepäck, und kuschele mich in den Schaukelstuhl auf dem Balkon.
Jonna kommt nach, mit frisch gekochtem Tee und einer Packung Taschentücher, und setzt sich zu mir. Nicht auf den Stuhl, sondern im Schneidersitz direkt vor mich auf den Boden.
»Schieß los.«
»Ich … Ich weiß nicht mehr, was ich will. Und wer ich überhaupt bin«, fange ich an und erzähle Jonna alles. Auch von meinen Zweifeln an der Beziehung zu Nolan.
»Weil du Nicolaj magst?«
»Auch. Und weil ich mich mag, wenn ich mit ihm zusammen bin.«
»Wer hätte das gedacht, oder?« Jonna hebt schmunzelnd eine Augenbraue, und auch ich muss unter meinen Tränen lächeln. »Ich sicher nicht.«
Wir reden lange, dabei ziehe ich ein Taschentuch nach dem anderen aus der Packung, bis sie schließlich meint: »Weißt du noch, als es mir so ging? Mit meinem Studium? Wenn man die Richtung noch nicht gefunden hat, segelt man manchmal einen ziemlichen Zickzackkurs. Und dann? Hat es bei mir klick gemacht. Genau in dem Moment, als ich die krampfhafte Suche aufgegeben habe.«
»Ich weiß. Aber ich habe ja gar nicht gesucht«, wende ich ein. »Es passte doch immer alles. Ich in mein Leben und das Leben zu mir.« Erneut schießen mir die Tränen in die Augen. Ich habe nie verstanden, warum Biarka so unbedingt flüchten wollte. Doch jetzt? Ich fühle mich vollkommen erdrückt, so als würde ich in einem Käfig gefangen sein, dessen Wände sich mir unaufhaltsam nähern.
»Hey!« Jonna legt vorsichtig ihre Hand auf mein Knie. »Nichts ist festgelegt, okay? Dein Leben passte, ja. Du warst für mich immer die, die genau wusste, was sie wollte, Freja. Und ich glaube, du weißt es auch jetzt. Nur hat sich da was verschoben.«
»Du … Du meinst Nicolaj?«
»Nicht nur. Auch wenn das zwischen euch so spürbar ist, dass es einem beim Zuschauen allein kribbelig wird. Ich meine auch das Projekt in New York. Dein Coworking Space. Hol es dir zurück!«
Es klingt so einfach, und einen Moment erlaube ich es mir, davon zu träumen. Doch als ich mich dann später von Jonna vor unserem Tor verabschiede und zurück zum Haus sehe, wird mir klar, wie eng in meinem Leben alles miteinander verstrickt ist. Nolan, meine Arbeit in New York, meine Eltern, Lund Designhus. Wo sollte ich da anfangen, mich herauszulösen? Entfernt man auch nur eine tragende Wand aus einem Gebäude, gerät die ganze Statik ins Wanken. In diesem Fall meine Eltern, unsere Firma. Und mit ihr Hunderte von Angestellten. Wenn ich es aber nicht tue, werden mich die Käfigwände erdrücken.
I am the sail.
Ich muss mich zwischen den Stangen irgendwie hindurchdrücken, eine Lücke suchen, durch die ich passe.
Ohne dass hinter mir alles zusammenbricht.
Wie aus dem Nichts überfallen mich plötzlich Kopfschmerzen, und mit jedem Meter, den ich die Auffahrt wieder hochlaufe, nehmen sie zu. Meine letzte Tablette habe ich Nicolaj gegeben, aber ich brauche was, irgendetwas, das ich dem Pochen entgegensetzen kann, und durchsuche zurück im Haus Mamas Badezimmerschrank. Sie hat Unmengen an Medikamenten, von denen ich die meisten allerdings nicht kenne, und bevor ich mir was zu Heftiges einschmeiße, sehe ich lieber bei Asta in der Küche nach.
Im Schrank finde ich tatsächlich eine Aspirinschachtel, auf dem Küchentisch dann noch etwas anderes. Meinen Arbeitsplan für die nächste Woche, dazu eine Grußkarte meiner Eltern.

               Wir hoffen, du hattest ein schönes Wochenende, liebe Freja. Und freuen uns mit dir ganz besonders auf das nun Anstehende. Am Freitag wird eine Firmenführung stattfinden, anschließend ein festliches Dinner mit dem gesamten Vorstand. Über die weiteren Pläne für das Wochenende könnt ihr uns ja noch unterrichten.

               In Liebe Mum und Dad

            
Völlig verwirrt starre ich auf die Karte, nehme mir dann den Wochenplan zur Hand und spüre, wie sich das Pochen in meinem Kopf plötzlich zu einem dröhnenden Schmerz ausbreitet, als ich den Eintrag für Freitag sehe.
Meeting und Firmenführung ab 16 Uhr: Nolan Adler.

         		[image: ]
         	

               Nicolaj

            Vergiss es, Nic! Damit kannst du mich nicht kriegen. Ich will gar nicht mehr nach Spanien.
Mit der Kaffeetasse in der Hand drehe ich mich um und schaue auf Tinnas leeren Stuhl am Küchentisch. Was sie alles nicht mehr will, wusste sie gestern Abend ganz genau. Schule, Rungsted, unser ständiges Nerven und An-ihr-Rummäkeln. Auf die Frage, was sie stattdessen will, kam erst mal nichts, dann nur ein gezischtes »Weg!«, bevor sie in ihr Zimmer marschiert ist. Bei der Erinnerung an den Knall ihrer Tür zucke ich jetzt noch zusammen.
»Oh, hey!« Kasper kommt in die Küche und hinterlässt eine Spur aus Lehm und Schotterstaub auf dem Linoleum. »Du bist noch da?«
»Sieht so aus. Mach mich aber gleich auf. Auch Kaffee?«
»Nee. Hatte ich heute schon genug. Ich brauch Wasser, drüben ist nichts mehr.« Er holt eine Kiste aus der Speisekammer, stellt sie auf dem Tisch aber noch mal ab. »Ich versteh Tinna einfach nicht. Was hat sie gegen all das hier?«
»Es ist ihr zu eng, glaube ich.«
»Zu eng?« Stirnrunzelnd sieht er durch das Fenster auf unsere weitläufige Wiese, und ich erinnere mich unweigerlich an die vielen fehlgeschlagenen Versuche unserer Eltern, sie in Bauland umzuwandeln, um wenigstens Teile von ihr lukrativ verkaufen zu können.
Kopfschüttelnd dreht er sich wieder zu mir um. »Also, wenn das hier eng ist, sollte sie wirklich zu dir nach Kopenhagen ziehen. Vielleicht kapiert sie dann, was eng wirklich heißt.«
Der Spruch hätte auch von Dad kommen können, und obwohl ich innerlich eigentlich weiß, dass es keinen Sinn hat, versuche ich, Kasper zu erklären, dass es Tinna nicht um räumliche Weite geht, sondern um Freiheit, Unabhängigkeit, um das »Mal-Rauskommen«.
Doch da er selbst so verwachsen mit Rungsted ist, zu zufrieden mit dem Leben und seiner Arbeit hier, komme ich nicht durch. Er tut es als Teenager-Schwärmerei ab, die der ganze Social-Media-Krams noch befeuert, und wirft ihr mangelnde Dankbarkeit vor. »Aber wie auch immer. Vielleicht kriegst du sie ja auf die Spur.«
Mir missfällt seine Wortwahl, nur verspüre ich nach gestern Abend nicht die geringste Lust, mich erneut in den Ring zu werfen, und teile ihm mit, dass ich gleich auf dem Rückweg in die Stadt noch mal bei ihr vorbeischaue. »Sie arbeitet doch heute, oder?«
»Denk ich mal.«
Ich laufe noch mit ihm nach drüben, verabschiede mich von Dad im Lager, von Mum im Büro und verspreche ihr, mich hier diese Woche noch mal blicken zu lassen. »Und du hältst durch, okay? Bin mir sicher, Tinna braucht dich gerade mehr als die Chefs da draußen.«
»Wahrscheinlich.« Mit einem tapferen Lächeln, das ihre Müdigkeit nicht gänzlich verstecken kann, umarmt sie mich. »Und du machst dir bitte nicht zu viele Gedanken, ja? Wenn die neue Halle erst mal fertig ist, wird es hier ganz bestimmt wieder ruhiger werden.«
»Wahrscheinlich …«

               *

            
Noch ist im Hav & Is nicht viel los, ich finde ohne Mühe direkt gegenüber der Eisdiele eine Möglichkeit, meine Maschine abzustellen, zögere dann aber doch, die Straße zu überqueren. Die weißen Stühle und kleinen runden Tische gab es schon früher, die blau-weiß gestreifte Markise auch, nur hat die salzige Meeresluft sie mittlerweile ziemlich angegriffen. Der Stoff wirkt ausgeblichen, zudem ist er an einigen Stellen gerissen. Ob das die Rungsted-Elite stört?
Mein Blick wandert rüber zu dem als Rieseneis getarnten Mülleimer, und ich kann nicht verhindern, dass sich meine Hände wie von selbst zu Fäusten ballen. Ich war nur ein einziges Mal hier, mit meiner Kindergartengruppe, danach nie wieder. Denn während ich vor der großen Auswahl an Sorten gestanden und fieberhaft überlegt habe, wofür ich meine wertvollen zwölf Kronen ausgebe, wurde mir meine Mütze vom Kopf gerissen. Von wem, weiß ich bis heute nicht, dafür zu gut noch, wie sie dann zwischen den Jungs durch die Luft geworfen wurde und ich verzweifelt versucht habe, sie zu fangen. Gefunden habe ich sie später zusammen mit der Erzieherin in der Eis-Mülltonne, woraufhin es natürlich Ärger gab. Und für mich den Tipp, mich doch endlich mal entschiedener zu wehren.
Nur wie? Wenn man eh schon zu wenig Worte hat?
»Gibt es ein Problem?«, haut mich jemand von der Seite an.
Ich wende mich ihm zu und mustere den Typen langsam von oben bis unten. Lange Haare, zu einem Zopf gebunden, Heavy-Metal-Shirt, Jeans. Unter der Kleidung aufgepumpte Muskeln.
»Ich hab keins. Und du?«
»Schon. Ich frag mich, was es da zu gucken gibt.«
»Echt?« Für so was bin ich gerade in Stimmung und baue mich vor ihm auf. »Und ich frag mich, warum dich das stört.«
Mit einem Nicken deutet er zu einem Lieferwagen. »Du stehst im Weg, ich muss hier gleich raus.«
»Im Ernst?« Spöttisch ziehe ich eine Augenbraue hoch, denn der Typ hätte meterweise Platz, hier rauszukommen, doch da ich aus dem Augenwinkel Tinna sehe, die gerade bei einem Kunden abkassiert, verzichte ich auf weiteren Stress hier und fahr die Maschine einen halben Meter vor.
Ihre Überraschung, mich zu sehen, ist echt, bevor sich ihre Miene schnell wieder in diesen gelangweilten Mir-doch-egal-Ausdruck verwandelt, den sie gestern zur Genüge gezeigt hat. »Kontrollbesuch? Ob ich wirklich hier bin?«
»Nee. Wollte hier mal das Eis probieren.«
»Du?« Ihre kühle Maske beginnt zu wackeln. Ich sehe den Ansatz eines Lächelns, versuche selbst aber, überzeugend ernst zu bleiben. »Warum nicht? Außerdem soll die Bedienung hier ziemlich nett sein.«
»Ach ja?« Sie stellt ihr Tablett ab, und als sie sich dann wieder zu mir umdreht, sind auch die letzten Reste ihrer Maske weg, dafür schimmern ihre Augen verdächtig. »Das war gestern alles nicht gegen dich gemeint, Nic.«
»Nein? Du hast mir vorgeworfen, dich im Stich gelassen zu haben.«
»Das war doof. Und … absolut unfair. Ich würde nur gern auch hier raus. Ich fühl mich zu Hause total eingesperrt.«
»Ich weiß!« Fragend hebe ich die Arme und seufze erleichtert auf, als Tinna sich, ohne zu zögern, an meine Brust lehnt. »Und du weißt, dass hier dein größter Fan steht, okay? Ich kann dir nur nicht helfen, wenn du dich so stur stellst. Und auf alles pfeifst, was Mum und Dad sagen.«
»Schon klar.« Sie löst sich von mir, da hinter uns Kunden reinkommen, muss dann aber erst mal mich bedienen, weil ich mich spontan dazu entschließe, mir wirklich ein Eis zu holen, um wenigstens noch den kurzen Moment mit ihr zu haben. »Was ist denn das beste hier?«
»Ehrlich?«, fragt sie mich leise. »Gar keins.«
Wir müssen beide lachen, und ich wähle einfach das unverfänglichste, ein Vanilje softice. Doch Tinna hat recht, selbst das schmeckt im Grunde nur nach gefrorenem Zucker.
»Sorry, aber eine Frage hab ich noch«, greife ich den gestrigen Abend noch einmal auf, weil ich daran echt zu knabbern habe. »Du hast mich, bevor du hoch bist, noch als Lügner bezeichnet. Warum?«
»Weil …« Sie weicht meinem Blick aus. »Du hast mir doch was von Sternen erzählt. Den hellen, die aber langweilig sind. Und den spannenden, die man erst entdecken muss. Und selbst angelst du dir doch den hellsten?«
»Was?«
»Freja? War doch deine Mütze in ihrer Story, oder?«
Fuck! Ich hole Luft und warte darauf, dass sie mich wieder ansieht. »Tinna, ich lerne Freja gerade über die Arbeit mit der Bar näher kennen. Und glaub mir, ihre Maske mag ich noch immer nicht. Aber ab und zu lässt sie die fallen. Und das dahinter mag ich schon, okay?« Komplett untertrieben, doch mehr will ich ihr in diesem Moment nicht gestehen. Und mir auch nicht.
Da sie an einen Tisch gerufen wird, warte ich noch, bis sie die Bestellung aufgenommen hat, und verabschiede mich von ihr.
»Kannst du die Woche noch mal rauskommen?«, fragt sie mich und bringt mich damit ziemlich in Bedrängnis, weil in den Tagen so viel ansteht. Aber als ich sehe, wie sie versucht, ihre Hoffnung hinter einem belanglosen Lächeln zu verstecken, hake ich nach: »Ist wirklich so weit alles gut?«
»Ja, ehrlich. Ich dachte nur, es … es wäre schön.«
»Wann kannst du denn?«
»Immer, hab ja die Woche noch Hausarrest.«

               *

            
Zurück in Kopenhagen, fahre ich gleich zur Uni und treffe mich mit der Lerngruppe, bevor es in die Vorlesung geht. Maritime Laws & Regulations. Der Bereich interessiert mich null, ist aber Pflicht, und da ich nicht will, dass die trockenen Gesetzestexte meinen Gesamtdurchschnitt runterziehen, schreibe ich konzentriert mit. Die anderen wollen danach direkt weiter und ihre verrauchten Köpfe am Halmtorvet mit genügend Bier wässern. Ich kann nicht, weil mich die Baustelle in Dans Bad erwartet, außerdem fühle ich mich heute nicht sonderlich gruppenkompatibel und bin nach dem Tag ziemlich durch.
»Sieh aber zu, dass du ab Mittwoch wieder einsatzfähig bist, okay?«, ruft mir jemand hinterher. Ich halte zwar den Daumen hoch, muss aber tatsächlich kurz überlegen, was er meint.
Die Distortion! Vier Tage Musik, durchfeiern und sich wegpressen – dafür hab ich sonst gelebt. Und jetzt hatte ich das nicht mal mehr auf dem Schirm?
Bevor ich mein Motorrad starte, ziehe ich mein Handy aus der Tasche, um nachzuschauen, ob sich Freja mittlerweile an Jonnas Umfrage beteiligt hat. Doch noch immer stehen hinter keinem der abgefragten Termine irgendwo Kreuze von ihr. Gut, von mir auch nicht, weil ich auf ihre warten wollte, um die gleichen Tage zu wählen. Aber Mads und Jonna jetzt noch länger hinzuhalten, kommt mir unfair vor, daher kreuze ich Dienstag und Freitag an. Dann kann ich am Mittwoch mit den Jungs losziehen und am Donnerstag vielleicht Tinna besuchen.

               *

            
Eigentlich vermeide ich es, mein Motorrad vor Dans Haus abzustellen, doch da direkt vor seiner Tür was frei ist und ich keine Lust habe, meinen fetten Rucksack weit zu schleppen, nutze ich die Lücke. Ein Fehler, denn kaum habe ich den Motor abgeschaltet und mich von meinem Helm befreit, höre ich, wie sich hinter mir ein Fenster öffnet. »Junger Mann?«
Mit der freundlichsten Version meines Lächelns drehe ich mich um und sehe, wie sich eine ältere Frau aus dem Nachbarhaus zu mir herauslehnt. Zu meiner Erleichterung lächelt sie ebenfalls. »Du wohnst doch bei Dan, oder? Ich habe ein Päckchen für ihn angenommen.«
»Oh, hat mein Onkel mal wieder was bestellt?«
»Ja, sieht so aus. Ich bring es dir.«
So ganz aus dem Schneider bin ich dann doch nicht, denn neben dem Päckchen hat sie auch ziemlich viele Fragen an mich, die ich irgendwann mit einem bedauernden Lächeln und einem hoffentlich unmissverständlichen Blick auf meinen Rucksack unterbreche. »So langsam wird er schwer. Aber ich grüß Dan auf jeden Fall, ja? Und danke!«
Jetzt noch im Bad rumzuwerkeln, kostet mich einiges an Überwindung, aber ich muss mit dem Boiler echt mal fertig werden. Daher stelle ich meine Sachen ab, hole mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und mache mich direkt an die Arbeit. Der Platz für das neue Modell ist äußerst knapp bemessen, doch da sich die Sicherheitsbestimmungen verschärft haben, darf er nicht mehr direkt über die Dusche. Und die einzige Möglichkeit, ihn unterzubringen, ist nun mal die schmale Lücke zwischen Waschbecken und Wand.
Ich komme gehörig ins Schwitzen, weil ich echt Gas gebe, doch als ich dabei irgendwann auf die Uhr schaue und feststelle, dass es bereits nach acht ist, unterbreche ich die Arbeit und mache für heute Schluss. Die Wände sind hier nicht besonders dick, und ich will keinen Stress mit den Nachbarn.
Mangels Warmwassers hau ich mich unter die kalte Gartendusche und bleibe mit meinem Laptop anschließend gleich draußen auf der Terrasse, um meine Hausarbeit abzuschicken. Frejas Formatierung ist echt der Hammer, so professionell sahen meine Texte bisher noch nie aus, und als hätte sie mein Lob bis nach Frederiksberg gehört, meldet sie sich genau in dem Moment. Nicht bei mir direkt, aber in der Gruppe, und ich öffne neugierig den Chat. Geschrieben hat sie nichts, dafür aber ihre Kreuzchen gemacht, und ich fluche echt auf. Mittwoch und Donnerstag.
Sie hat genau die zwei Tage gewählt, die ich nicht angekreuzt habe. Aber warum? An Zufälle glaube ich nicht, würde es in diesem Fall aber gern. Denn die Alternative wäre echt niederschmetternd. Sie würde bedeuten, dass Freja mir nach allem, was in der Hütte zwischen uns war, absichtlich ausweicht.
Doch das lässt sich leicht herausfinden. Meine Kreuzchen können ja wandern, zumindest eines von ihnen, sonst ist es zu auffällig. Also nehme ich das vom Freitag raus und setze es auf Mittwoch. Da ich nicht damit rechne, dass sie heute Abend noch reagiert, kümmere ich mich wieder um meine Hausarbeit, schicke sie ab und versuche anschließend, meine Mitschriften der heutigen Vorlesung noch einmal durchzugehen. Immerhin rücken die Klausuren näher. Dabei bin ich dann so abgelenkt, dass ich regelrecht zusammenzucke, als mein Handy neben mir aufbrummt.
»Im Ernst jetzt, Freja?« Kopfschüttelnd starre ich auf das Display. Neben ihrem Namen steht jetzt nur noch ein Kreuz, einsam und verlassen am Donnerstag. Damit habe ich die Antwort auf meine Frage und muss mich echt beherrschen, das Handy nicht mit Wucht auf den Tisch zu knallen. Was verdammt noch mal soll das?
Ich stehe auf und hole mir das erste Bier seit Tagen.
Aus Frust trinke ich selten, doch das Wort beschreibt auch nur in Ansätzen das, was ich fühle. Da ist mehr in mir, viel mehr, sonst würde es in meiner Brust nicht so fies stechen.
Aber … wenn es eh schon wehtut, kann ich mir auch gleich die volle Dröhnung geben, oder?
Ich angele mit der freien Hand nach meinem Handy und mache das, was ich eigentlich nie mache: Leute googeln.
Nolan Adler. Ich gebe den Namen in die Suchmaschine ein, proste ihm zu und hätte fast mein Bier ausgespuckt, als sich die ersten Bilder von ihm aufbauen. Ein gelecktes Arschloch. Anders kann ich ihn nicht bezeichnen, und ihr Chef ist das sicher nicht, dazu ist der Typ viel zu jung. Also der Junior?
Es gibt unzählige Beiträge zu ihm, und doch öffne ich keinen, mir reichen allein die Fotos, sein gelacktes Lächeln, sein überheblicher Blick, um mich in Kampflaune zu versetzen.
Erst will ich meine Kreuzchen wieder verschieben, entscheide mich dann aber doch um. Termine abzusagen ist ärgerlich für die Leute, die mit einem gerechnet haben. Aber spontan zu einem zusätzlichen zu erscheinen und seine Hilfe anzubieten, ist doch wirklich nett, oder?
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               Freja

            Können Kopfschmerzen wandern? Suchen sie sich wie Bienen immer wieder neue Köpfe, in denen sie sich einnisten können? Mum scheint von ihnen befreit zu sein, dafür habe ich sie jetzt.
Ich sehe auf den Tablettenstreifen in meiner Hand. Auf manchen stehen Wochentage, an denen man sich orientieren kann. Bei den Aspirintabletten, die ich umklammere, ist das nicht der Fall, trotzdem kann ich anhand der leeren Aussparungen genau den Tag ablesen. Es fehlen vier Tabletten, Sonntag habe ich die erste genommen, und da ich die fünfte gerade herausdrücke, ist heute Donnerstag.
Astas Schritte erklingen plötzlich im Gang, und da ich nicht möchte, dass sie sich Sorgen macht, lasse ich sie in meiner Hosentasche verschwinden und verstaue die Packung schnell wieder im Küchenschrank.
»Oh, Freja, Liebes! Georg wartet schon in der Halle. Brauchst du noch irgendwas?«
»Nein, alles gut.« Ich weiche ihrem prüfenden Blick aus, nehme mir meine Tasche und schenke ihr zum Abschied an der Tür noch ein Lächeln. »Wirklich, Asta! Bis heute Abend.«
Erst im Wagen fällt mir ein, dass der ja bereits verplant ist. Ich habe zugesagt, Jonna beim Dekorieren zu helfen, doch da ich mir im Moment nicht trauen kann, schaue ich lieber noch mal im Bar-Chat nach. Montagabend war es ziemlich chaotisch, denn entweder hat Nicolaj einen seiner Termine noch mal geändert, oder ich war tatsächlich so durch den Wind, dass ich doch einen Tag eingetragen habe, den er gewählt hatte. Und das, obwohl ich genau diese Überschneidung vermeiden wollte. Für heute stimmt aber noch alles, wie ich erleichtert feststelle. Bei mir ist ein Kreuz, bei ihm keins.
»Ist alles okay, Freja?«, fragt mich Georg, und ich nicke schnell. »Ja, ist es. Steht nur gerade viel an.«
»Das stimmt. Vor allem am Wochenende, nicht wahr?« Sein Lächeln ist sicher süß gemeint, sorgt aber dafür, dass sich der Druck in meinem Kopf verstärkt. Morgen kommt Nolan, und ich habe meinen Plan bisher konsequent durchgezogen und mich in den vergangenen Tagen vollkommen entnicolajisiert.
Kein Treffen, keinerlei Kontakt.
Auch wenn ich wirklich sauer war, dass Nolan mich mit der Ankündigung seines Besuches so überfallen hat, will ich ihm und uns diese eine Chance noch geben. Wir hatten in den vergangenen Monaten außerhalb unserer Arbeit nie die Möglichkeit, zusammen zu sein – die Nächte mal ausgenommen. Wobei auch die ja nicht einmal gemeinsam endeten. Außerdem habe ich mir so gewünscht, dass er endlich mal nach Kopenhagen kommt und meine Welt hier kennenlernt. Nur dafür habe ich mich diese Woche zurückverwandelt. Nur dafür bin ich wieder Freja Lund, habe jeden Termin auf meiner Wochenplanliste wahrgenommen, mich endlich auch mal wieder mit unser Mädels-Clique zum Shoppen getroffen, jeden Call mit New York akribisch vorbereitet, in der Hoffnung, alles könnte so bleiben, wie es war. Es wäre das Einfachste und für die Firma und meine Eltern das Beste. Allerdings habe ich nicht gedacht, dass es mir so schwerfallen würde, mich jeden Morgen wieder zu schminken und die Erinnerungen an den Strand und an Nicolaj zu verdrängen.

               *

            
In unserer Filiale in der Altstadt ist schon heute alles für den hohen Besuch aus Amerika bereit, die Geschäftsräume im Untergeschoss sind auf Hochglanz poliert, die Ausstellungsstücke neu ausgerichtet, die bunten Kissen auf den Sitzmöbeln frisch aufgeschüttelt, und von überallher strahlen uns leuchtende Blumen entgegen.
»Ja, wir können es kaum mehr erwarten!«, begrüßt mich eine der Angestellten mit so erwartungsvollen Augen, dass es mich schon ein wenig verwundert, nirgendwo in ihren Händen winkende amerikanische Fähnchen zu sehen. Die gleiche vorfreudige Anspannung weht mir entgegen, sobald ich oben im vierten Stock den Aufzug verlasse, denn es fühlt sich fast so an, als würde ich mit jedem Luftholen ein flirrendes Knistern einatmen. Ich kann die Aufregung und Nervosität schon nachvollziehen, immerhin haben wir mit dem Coworking Space im Halo Tower einen riesigen Fisch an Land gezogen, und sollten weitere hinzukommen, wäre es der bedeutendste Geschäftsabschluss der Unternehmensgeschichte. Nur bedeutet für mich der anstehende Besuch etwas ganz anderes, und der Druck in mir wächst mit jeder Minute, die verstreicht, mehr.
Umgekehrt scheint es meiner Mutter zu gehen, seit Tagen kann ich zusehen, wie sie erblüht, und auch jetzt empfängt sie mich in Dads Büro mit einem Strahlen, das mich beinahe blendet. »Freja-Schatz! Ich wollte dich gerade schon anrufen. Der Schönheitsschlaf sei dir gegönnt, aber ab jetzt legen wir los, ja?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, teilt sie mir mit, dass Dad heute alle noch anstehenden Meetings übernimmt und diese in den kleinen Sitzungsräumen stattfinden, damit wir uns um den großen Besprechungssaal kümmern können, bevor es nach Ørestad geht. »Ich möchte unbedingt sicherstellen, dass auch in unseren Showrooms und im Zentrallager alles für Nolans Besuch vorbereitet wurde. Anschließend machen wir einen Abstecher zum Søllerød Kro, besprechen die Feinheiten des Dinners und können ja vielleicht dort auch noch gemeinsam Kaffee trinken.«
»Ich glaube, auf den Programmpunkt freue ich mich am meisten.« Der historische, sogar Michelin-prämierte Gasthof liegt außerhalb der Stadt an einem kleinen idyllischen See. Und die Vorstellung, dort mit Mum fernab des Trubels ein wenig Zeit zu verbringen, motiviert mich, die vorherigen Programmpunkte konzentriert, effektiv, aber vor allem zügig und zeitsparend abzuarbeiten.
Bis zum Nachmittag läuft alles reibungslos, und Mums Vorfreude und Energie dabei sind so ansteckend, dass mich erst die Tablette, die ich zwischendurch in der Tasche meines Blazers erfühle, daran erinnert, dass ich heute Morgen noch Kopfschmerzen hatte. Einzig der Verkehr bremst uns dann ab, denn durch das Musikfestival, das sich mit bunten Wimpelgirlanden und feiernden Menschenmassen überall in Kopenhagen ausgebreitet hat, stauen sich die Autos zu ellenlangen Blechschlangen. Etwas besser wird es erst, als wir aus der Stadt rauskommen und die Landstraße erreichen, die uns nach Rudersdal führt.
Nicht nur Georg schmunzelt in sich hinein, als Mum auf der Fahrt das Fenster öffnet und ihr Gesicht, leise summend, der Sonne entgegengestreckt, auch ich beobachte sie lächelnd.
So zufrieden habe ich sie seit einer Ewigkeit nicht erlebt.
Und wo ist deine?, fragt mich eine innere Stimme. Wo bist du?
Ich will sie wegschlucken, diese Stimme, spüre aber, wie sie um meine Aufmerksamkeit kämpft, indem sie mir immer aufdringlicher von innen gegen meine Schläfen pocht. Die Tablette!
Sobald wir im Søllerød Kro angekommen sind, lasse ich mir ein Glas Wasser geben und drehe mich weg, um sie unauffällig zu schlucken. Auch hier ist man, wie erwartet, für den morgigen Abend bestens gerüstet, der kleine Festsaal mit den ovalen weißen Tischgruppen bereits eingedeckt und die Menüfolge auf Kärtchen ausgelegt. Nur mit dem Blumenschmuck wird noch gewartet, wie man uns mitteilt, damit die Blüten so frisch wie möglich sind.
Fast wie bei einer Hochzeit, schießt es mir durch den Kopf, als ich dann draußen am See den dekorierten Pavillon sehe, unter dem wir den Abend mit einem Sektempfang beginnen werden. Mum muss ganz ähnliche Gedanken haben, denn als wir es uns mit einem Kaffee an einem kleinen Tisch direkt am Ufer gemütlich gemacht haben, fragt sie mich plötzlich: »Seid ihr eigentlich ein Paar, Freja? Du und Nolan?«
Mit unruhigen Fingern stelle ich meine Tasse wieder ab und weiche dabei ihrem Blick aus. »Wie kommst du darauf?«
»Mutterinstinkt?«
Das Wort hallt komisch in mir nach. Früher wusste sie von mir tatsächlich alles, selbst das, was ich vor ihr zu verheimlichen versuchte, und ich kann gar nicht sagen, ab welchem Zeitpunkt genau sich das verändert hat. Jetzt aber fragt sie mich etwas, dessen ich mir nicht mal mehr sicher bin.
»Du musst es mir nicht sagen, Schatz«, interpretiert sie mein Zögern falsch.
»Nein. Das ist es nicht. Zwischen uns ist mehr, das stimmt. Aber was genau es ist, möchte ich abwarten. Und hier auch nicht publik machen, ja?«
Um das Gleiche habe ich Nolan Anfang der Woche gebeten und sehe seinen verwunderten Gesichtsausdruck wieder vor mir. Bisher war es vor allem sein Wunsch, unsere Beziehung im Verborgenen zu halten. Dass ich ihn nun ausgesprochen habe, hat zu einer irritierten Falte zwischen seinen Augenbrauen geführt, und selbst meine Beteuerung, es sei alles okay, konnte sie die Tage über nicht glätten.
»Ich bin sehr gespannt auf ihn, Freja.« Mum beugt sich über den Tisch und nimmt meine Hand. »Aber bitte mach dir keinen Druck, Liebes. Das Herz lässt sich nicht täuschen, es verschenkt sich von selbst.«
»Ich weiß.« Und genau das ist mein Problem.

               *

            
Da wir auf dem Rückweg erneut im Verkehr stecken bleiben, habe ich keine Zeit mehr, mich zu Hause umzuziehen, sondern bitte Georg, mich direkt am Kongens Nytorv rauszulassen. Mum erzähle ich nur, dass ich mich hier in der Nähe mit Jonna treffe, und starte den waghalsigen Versuch, mich mit meinen hohen Schuhen irgendwie halbwegs sicher durch die bereits feiernde Menge auf dem Theaterplatz durchzudrücken.
Jonna wartet schon in der Bar auf mich, in einem Wirrwarr aus bunten Lichterketten steht sie auf der Leiter, um sie an den Fenstern anzubringen. »Oh, hej, Freja. Du kommst gerade richtig!« Lächelnd pustet sie sich eine Locke aus der Stirn. »Nicolaj behauptet nämlich, ich wäre zu klein für diesen Job.«
Allein bei seinem Namen gerät mein Herzschlag ins Stocken, aber als ich plötzlich von der Theke her ein dunkles, warmes Lachen höre, setzt er gänzlich aus.
»Stimmt doch auch, oder, Freja? Ich wette, ihre Arme halten keine fünf Minuten mehr durch.«
Meine Knie schaffen es nicht mal mehr die nächsten fünf Sekunden, sie beginnen sofort zu zittern.
»Mag sein!«, murmele ich schnell. »Aber entschuldigt mich kurz, ja?« Ohne Nicolaj auch nur anzuschauen, fliehe ich auf die Toilette und lehne mich von innen gegen die Tür.
Warum? Warum ist er hier?
Ich habe das die Woche durchgezogen, fühle mich jetzt aber so, als hätte ich einen Marathon zurückgelegt, auf dessen letzten Metern ich plötzlich zu scheitern drohe.
»Kann man dir irgendwie helfen, Freja?« Nicolajs Frage dringt von hinten durch das Holz zu mir, und augenblicklich nehme ich Abstand von der Tür. »Nee, alles gut.«
»Okay. Ich frag nur, weil, wenn du Verstecken spielen willst, musst du vorher schon Bescheid sagen, ja? Damit wir auch wissen, dass wir dich suchen sollen.«
»Witzig! Wirklich«, zische ich zurück. Aber dass er hier wieder einen auf Idiot macht, erleichtert es mir vielleicht. Alles auf Reset stellen, das wollte ich doch.
Ich drücke die Spülung, um glaubwürdig zu bleiben, frische mein Make-up auf und nehme mir vor, meine Anwesenheit hier so kurz wie möglich zu halten, bevor ich mit gestrafften Schultern in den Kampf ziehe.
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               Nicolaj

            Frostja ist back, und von dem lockeren süßen Beachgirl nichts mehr zu sehen. Statt Strandoutfit und Sand zwischen den Füßen jetzt also wieder maßgeschneiderter Hosenanzug und High Heels. Am schlimmsten aber trifft mich ihre gefakte Augenbraue, an der mein Blick sich verfängt. Keine Ahnung, wie sie das macht, aber von dem kleinen Cut ist nichts mehr zu sehen.
»Spielen wir also doch Verstecken?« Die Frage ist raus, bevor ich meinen Kopf angeschaltet habe. Freja zuckt zusammen, und ich krieg seit Langem wieder mal einen ihrer Splitterblicke ab. Früher hat mich das nicht wirklich gejuckt, jetzt aber kratzt er fies über meine Haut.
Bevor ich erneut etwas Falsches sage, halte ich einfach die Klappe. Freja weiß das wohl zu schätzen, denn sie dekoriert fleißig die Tische, verteilt die Aufsteller für die Getränkekarten, holt ein kleines Lämpchen nach dem anderen aus dem riesigen Karton und unterhält sich währenddessen mit Jonna. Der wiederum muss mein konzentriertes und stummes Lichterketten-Anreichen auffallen, denn sie sieht mich immer wieder prüfend an und nutzt dann die Chance, als Freja kurz verschwindet, um sich einen neuen Karton zu holen, mich auf mein Verstummen anzusprechen. »Es ist wegen ihr, oder?«
»Mag sein.«
»Nicolaj, sie kämpft gerade und ist voll im Tunnel. Ich hab versucht, mit ihr zu reden. Mehr kann ich nicht machen. Wir können nur da sein, wenn sie fällt. Und das wird sie. Irgendwann.«
»Und so lange sollen wir zuschauen?«
»Uns bleibt nichts anderes übrig.«
Ich bezweifle, dass das der richtige Weg ist, doch als Freja zurückkommt und mich der nächste Splitterblick trifft, entscheide ich mich, das Feld zu räumen. Denn ich werde plötzlich das Gefühl nicht los, dass er gar nicht mir gilt, sondern sie selbst im Begriff ist, zu zersplittern.
»Ich pack’s mal!«, kündige ich meinen Rückzug an, muss aber noch mal ins Hinterzimmer, um meine Jacke zu holen. Als ich zurückkomme, schnappe ich Worte auf, die mir absolut den Rest geben. Freja wird nicht mal mehr am Bierzapfkurs teilnehmen.
»Aber wieso?«, fragt Jonna sie. »Es kommen doch ganz viele, selbst Anna hat zugesagt. Bring ihn doch einfach mit.«
Wie erstarrt stehe ich da. Wer ihr Mitbringsel ist, will ich gar nicht wissen, weil ich da schon so eine Ahnung habe, und bekomme den Namen doch auf dem Silbertablett serviert.
»Ich weiß nicht, Nolan und ich haben nur dieses eine Wochenende und …«
Mir reicht’s.
Die Bar hat zum Glück einen Hinterausgang, und aus dem verschwinde ich. Noch auf dem Weg zu meinem Motorrad teile ich meinen Jungs mit, dass sie ab jetzt auf der diesjährigen Distortion mit mir rechnen können. Tinna hat mir vorhin noch abgesagt, und ich werde das Wochenende sicher nicht auf dem Sofa sitzen und mir vorstellen müssen, was Nolan und Freja gerade so machen. Nein, ich werde mich zusaufen, aber bis zur Schädeldecke hoch.
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               Freja

            Es ist Anfang Juni, trotzdem fühle ich mich hier am Fenster von Dads Büro gerade in den Winter versetzt. Mit genau dem gleichen nervösen Kribbeln im Magen habe ich früher Ausschau nach dem Weihnachtsmann gehalten. Jetzt erwarte ich keine tannenzweigverzierte Kutsche, die von Rentieren gezogen wird, sondern Georg in unserem dunklen Wagen. Nolan ist bereits gelandet. Er wurde kurz ins Hotel gebracht und müsste jeden Moment hier eintreffen.
Ich beuge mich näher an die Fensterscheibe, sehe Dad unten mit einem ganzen Empfangskomitee stehen und überlege kurz, doch runterzulaufen, entscheide mich aber dagegen. Hier bin ich allein und kann bei Nolans Ankunft unbeobachtet in mich hineinlauschen und hören, was mein Herz mir sagt.
Er ist es! Er ist der Richtige, flüstere ich ihm den Text zu. Nolan ist …
Der Wagen kommt, und alles in mir verstummt. Georg hält direkt vor unserem Laden, steigt aus und öffnet hinten die Tür. Meinem Herzen genügen schon Nolans blank geputzte Schuhe. Es beginnt zu klopfen, mit jedem bisschen Nolan mehr. Sein Auftritt ist aber auch perfekt – fast Oscar-reif. In seinem für ihn so typischen dunklen Anzug steigt er aus und legt Georg dankend seine Hand auf die Schulter, bevor er sich zum Empfangskomitee wendet und ihm sein charmantes Lächeln schenkt. Dass die Sonne dabei wie Bühnenscheinwerferlicht sein blondes Haar einfängt, verleiht der Szenerie einen beinahe überirdischen Glanz.
Ich wende mich vom Fenster ab und lege eine Hand auf mein Herz.
Selbst durch den dünnen Stoff meiner Bluse spüre ich es schlagen. Erwartungsvoll. Hoffnungsvoll.
Und das reicht doch, oder? Es reicht für uns!

               *

            
Sobald sich die Fahrstuhltüren hier oben vor ihm öffnen, entdeckt er mich unter den Wartenden, und seine Augen leuchten auf.
»Freja! Wie schön, dich zu sehen.« Er begrüßt mich als Erste und zieht mich an sich, in eine freundschaftlich kollegiale Umarmung. »Was hab ich das vermisst.«
»Ich auch«, flüstere ich zurück und atme erleichtert auf. Denn es ist keine Lüge, ich mag es, von ihm gehalten zu werden. Es erinnert mich an uns.
Da Nolan für die nächsten Stunden von den Mitgliedern des Vorstands in Beschlag genommen wird, bleibt diese Sekundenumarmung vorerst unsere einzige Berührung. Dafür streifen sich unsere Blicke während des Meetings immer wieder, was ihn das ein oder andere Mal total süß aus dem Konzept bringt. Ansonsten meistert er die Besprechung und die anschließende Firmenführung großartig und sorgt mit seiner professionellen Entspanntheit für eine angenehme und lockere Atmosphäre.
Auf der anschließenden Fahrt raus nach Rudersdal gebührt meinem Vater als offiziellem Gastgeber der Platz neben Nolan in einer der Firmen-Limousinen. Ich sitze mit Mum bei Georg im Wagen, und obwohl meine Mutter sich sichtlich Mühe gibt, nicht zu sehr ins Schwärmen zu geraten, höre ich durch viele ihrer Worte hindurch bereits die Hochzeitsglocken läuten.
Erst im Søllerød Kro finden Nolan und ich einen Moment für uns allein, und mangels Kaffeeküche muss eine Garderobennische herhalten, in der wir uns zum ersten Mal eng umschlungen küssen. Und auch das mag ich.
»Ich hätte es keine Sekunde länger ausgehalten.« Seine Lippen wandern zu meinem Ohr. »Und freue mich schon, wenn der offizielle Teil endlich zu Ende ist.«
»Ach, langweilst du dich etwa?«
»Was für eine Frage!« Lächelnd umfasst er mein Gesicht. »Gegen dich ist alles langweilig.«
Da Mum die Tischordnung übernommen hat, dürfte es kein Zufall sein, dass Nolan und ich nebeneinandersitzen, und auch wenn ich weiß, dass Hände normalerweise auf den Tisch gehören, verschwinden unsere während des Galadinners des Öfteren nach unten.
Mit jeder Stunde, die vergeht, und mit jeder neuen Flasche Wein lockert sich die Stimmung. Ums Geschäft geht es kaum mehr, es wird gelacht, sich über Hobbys und Familiäres unterhalten, bis sich irgendwann die Gesellschaft lichtet.
Ich habe mich sowohl mit dem Champagner als auch mit dem Wein zurückgehalten, spüre aber trotzdem in mir eine angenehme Schwere, die dann wohl auch der Grund ist, warum Nolans Antwort auf die Frage meines Vaters zu den möglichen neuen Coworking Spaces erst verzögert bei mir ankommt.
»Ja, das ist richtig, Freja hat alternative Ideen. Und wir prüfen zurzeit, ob und wie sich diese umsetzen lassen.«
Das Wie ist in Ordnung, daran arbeiten wir ja gerade, mir missfällt aber das kleine Wörtchen davor. Das Ob.
»Entschuldige, Dad«, unterbreche ich meinen Vater, der gerade mit der nächsten Frage fortfährt, und wende mich Nolan zu. »Bezweifelst du, dass wir unsere Ideen umsetzen können?«
Sein Lächeln bekommt etwas Vorsichtiges. »Nun, solange die Gespräche andauern, ist alles offen. Mir gefällt deine Vision, das weißt du. Sie muss nur auch die anderen überzeugen.«
Frejas Idee. Deine Vision.
Bin ich zu kleinlich, oder wählt er bewusst Formulierungen, die ihn selbst ausschließen?
»Ich verstehe nicht ganz«, beginne ich zögerlich. »Die Tage hast du deutlich begeisterter geklungen. Euphorischer. Und jetzt? Stellst du es als … nur als eine Vision dar?«
Mit hochgezogener Augenbraue lehnt sich Nolan zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wieso nur? Eine Vision ist meiner Ansicht nach eine langfristige Vorstellung davon, wohin sich ein Projekt entwickeln kann. Sie ist also Grundlage für weitreichende Entscheidungen, und die müssen genauestens abgewogen …«
»Langfristig?«, falle ich ihm ins Wort. »Wir haben keine lange Frist mehr. Ich will diese alternativen Gebäude.«
Nolan räuspert sich, doch bevor er etwas sagen kann, schaltet sich Dad ein. »Freja, Enthusiasmus ist wichtig, er ist der Zündfunke jeden Erfolges. Aber du wirst lernen müssen, dass Begeisterung allein keine Verhandlungen gewinnt, Kompromissbereitschaft schon.«
Zündfunke. Das Wort passt perfekt, denn genau so fühlt sich das gnädig nachsichtige Lächeln an, das die beiden sich über meinen Kopf hinweg zuwerfen. Wie ein Zündfunke, der dafür sorgt, dass in mir etwas aufflammt. Wut? Sie wäre sicher gerechtfertigt, doch es ist schlimmer.
Ich spüre Zweifel.
Da viele bereits gegangen sind, hat sich der Limousinen-Fuhrpark vor dem Gasthof reduziert, und Dad wählt für uns eine der größeren, sodass Nolan mit uns fahren kann. Bevor wir aber einsteigen, nutzt er den Moment der allgemeinen Verabschiedung, um mich kurz mit sich zum Pavillon zu ziehen. »Wenn ich etwas Falsches gesagt habe, tut es mir leid, Freja. Ich kämpfe wirklich für dich, weiß aber nicht, ob das ausreicht. Meine Position ist noch nicht so stark, wie du denkst.«
»Sind wir denn auf einem guten Weg?«, frage ich ihn. »Nolan, ich brauch was. Irgendetwas, das mir Mut macht. Ich möchte, dass die neuen Spaces mehr von mir haben und …«
»Das weiß ich. Und glaub mir, ich kämpfe wirklich, okay? Lass uns gern später noch mal darüber reden, aber bitte hör auf, an uns zu zweifeln.«
Das würde ich so gern, nur wie?
Ob es eine Chance gegeben hätte, im Auto neben ihm zu sitzen, weiß ich nicht. Wenn ja, habe ich sie nicht genutzt, und es ist dann nicht allein die Müdigkeit, die dafür sorgt, dass ich meinen Kopf gegen die Scheibe lehne und die Augen schließe. Wenn ich ehrlich bin, ist es auch eine Flucht, ein Ausweichen vor der Frage, ob ich die vor mir liegende Nacht wirklich mit Nolan verbringen möchte. Oder den Tag morgen doch lieber noch abwarte?
Als hätte meine Mum meine Gedanken gehört, fragt sie genau in dem Moment, welche Pläne denn für das weitere Wochenende anstehen.
»Also, morgen Vormittag, Nolan, würden wir dich gern zu einem gemeinsamen Brunch ins d’Angleterre einladen«, kommt es von Dad.
»Gern. Danach müsste ich tatsächlich kurz bei meiner Tante vorbei. Und dann müssen wir mal sehen, oder, Freja?«
Ich bewege mich nicht, spüre aber, wie er sich zu mir umdreht. »Oh, ist … ist sie eingeschlafen?«
Mums Hand berührt sacht mein Knie, und ich bete innerlich, dass diese Geste kein Versuch werden soll, mich zu wecken.
»Ja. Anscheinend wirklich. Sie hatte aber auch eine äußerst anstrengende Woche.«
Danke!
Im weiteren Gespräch, das ich still belausche, geht es um das Straßenfest, das Kopenhagen gerade vollkommen lahmlegt, aber vielleicht eine Option für den morgigen Abend wäre.
»Oh, ich glaube, da wollte Freja mich zu einem Bierzapfkurs mitnehmen.«
Mein Atem stockt so plötzlich, dass ich mich an der aufgestauten Luft verschlucke und ein Husten nicht unterdrücken kann, doch zum Glück geht es in den verstörten Nachfragen meiner Eltern unter.
»Wie bitte?«
»Was für ein Kurs?«
»Einem Kurs, wie man Bier zapft«, erklärt Nolan freimütig. »Freja hilft doch Freunden dabei, eine Bar zu eröffnen. Und es ist sicher interessant, das mal zu lernen.«
Meine Eltern finden das weniger interessant, ich hingegen schon. Vor allem die Frage, ob das gerade ein Versehen war. Auch die Frage, warum ich mich das überhaupt frage.
Traue ich Nolan etwa wirklich zu, mein Geheimnis absichtlich ausgeplaudert zu haben?
Was hätte er davon, außer mir zusätzlich Stress zu machen?
Da ich in mir keine Antworten finde, verschlafe ich die weitere Fahrt und dann auch den Moment, in dem der Wagen hält und Nolan aussteigt. Allein.
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               Nicolaj

            Fuck! Ich bin am Arsch. Mir brummt so der Schädel, dass ich es nicht mal wage, die Augen zu öffnen. Trotzdem spüre ich sofort, dass dieses Bett nicht meins ist. Das Kissen ist zu weich, außerdem riecht es nicht nach meinem Waschmittel. Ich versuche, meinem schwammigen Kopf irgendwelche Informationen zu entlocken, damit es gleich nicht superpeinlich wird.
Ich war mit meinen Leuten auf dem Reffen, und allein bei der Erinnerung an die vielen Menschen und die dröhnende Musik verstärkt sich das hämmernde Pochen gegen meine Schläfen. Trotzdem wühle ich mich weiter durch meinen alkoholvernebelten Kopf. Einige Mädels blendet er mir ein, nur konnte ich ja schwer was mit allen gehabt haben. Aber … mit der Blonden? Woher wüsste ich sonst, wie sich ihre Haare zwischen meinen Fingern angefühlt haben?
»Na, kommst du langsam zu dir?«
Die Stimme, die mich das unvermittelt fragt, kommt mir bekannt vor, was eigentlich nicht sein dürfte. Sich wiederholende Nächte gibt es mit mir selten, daher blinzele ich vorsichtig nach oben – und bekomme den Schock meines Lebens, als ich die mir zu bekannten goldbraunen Locken sehe. »Scheiße, Jonna!«
Ich fahre so ruckartig hoch, dass ich sie am Kopf erwische. »Sorry, aber … sag jetzt nicht, wir … wir haben was …«
»Was gehabt?« Jonna kriegt sich kaum ein vor Lachen. »Entschuldige, Nicolaj, ich mag dich ja wirklich. Aber wie hinüber musst du sein, dass du das auch nur fragst?«
Mein Herz rast noch immer, außerdem krieg ich echt ’nen heißen Schädel. »Sorry. Scheinbar komplett hinüber. Das war völlig hirnrissig.«
»Schon gut.« Sie setzt sich im Schneidersitz zu mir aufs Bett und klärt mich erst mal auf. »Als wir gegangen sind, warst du schon gut dabei. Also alkoholtechnisch, aber auch, was Frauen angeht. Die standen quasi Schlange. Dann kam, ich weiß nicht, um drei Uhr dein Hilfe-Anruf?« Sie imitiert auf schmerzlich realistische Weise meine betrunkene Stimme. »Ich will nicht, Mads. Hilf mir. Hol mich hier weg.«
»Ach, du Scheiße!«
»Ja, wohl wahr. Mads ist sofort los. Und dann mussten wir uns beide in der Küche dein Gejammer anhören. Dass keine so ist wie …«
»Sag’s nicht!«, unterbreche ich sie schnell, schaue kurz nach, was ich eigentlich so anhabe, und verschwinde in Boxershorts und T-Shirt erst mal für geraume Zeit im Bad.
Das Petzen über meinen kleinen Aussetzer vorhin hätte sich Jonna echt schenken können. Mads empfängt mich zwar lachend, aber mit drohend erhobenem Kochlöffel in der Küche. »Allein für den Gedanken bist du eigentlich reif.«
»Halt die Klappe!«, gebe ich zurück, weiß aber jetzt schon, dass daraus ein Running Gag für die Ewigkeit wird. Mit einem skeptischen Blick schaue ich auf die Pfanne in seiner Hand. »Sind die Nudeln von Jonna, oder kann man die essen?«
»Oh!« Ich kann gar nicht so schnell gucken, wie Jonna sich den Kochlöffel schnappt und ich eine überbekomme.
»Iss einfach, trink was und hau dir ’ne Tablette rein!«, fordert Mads mich auf. »Du brauchst jetzt ’ne Schnellgenesung.«
»Wieso? Wie spät ist es?«
»Schon nach drei. Gegen fünf wollen wir in der Bar sein.«
»Was? Wir starten doch erst um sieben, oder?«
»Ja. Aber bis dahin muss alles fertig sein. Es kommen ja jetzt doch mehr, quasi alle, die bei uns anfangen wollen. Und du?« Er drückt mich auf einen der Stühle. »Wolltest denen beibringen, wie man Cocktails macht.«
Shit, allein bei der Vorstellung brennt es in meinem Magen übel auf.
»Ich muss aber noch mal nach Hause, mir wenigstens ein frisches Shirt holen.«
»Nö. Musst du nicht.« Jonna verschwindet kurz und kommt mit einem großen Paket wieder in die Küche. »Zumindest für uns vier … na ja, eher drei, hab ich hier alles.«
Die Shirts in Fuchsia. Würde es in meinem Kopf nicht schon hämmern, hätte es jetzt spätestens angefangen.
Zu den Shirts gibt es noch für jeden schwarze Vorbinder, und da ich zufällig eine schwarze Jeans anhabe, bleibt mir der Umweg zu mir nach Hause, wo ich auf jeden Fall noch eine Stunde Schlaf miteingeplant hätte, leider verwehrt.
Aber bis wir es dann in die Bar schaffen, bin ich zumindest so weit wiederhergestellt , dass ich beim Anblick der vielen Schnaps- und Likörflaschen keinen Würgereiz mehr bekomme.
Der meldet sich erst wieder, als die ersten Lehrlinge eintrudeln und sich aus der Gruppe Anna schält, um mich hinter der Theke mit einer aufdringlichen Umarmung zu begrüßen.
»Na, hoppla. Haben wir irgendwas übersprungen?«
Lachend löst sie sich von mir. »Nee. Mach ich mit jedem, der mir gefällt.«
Das Kompliment bedeutet mir null, und wie ich feststelle, ihr auch nicht wirklich, denn sie begrüßt im Grunde jeden so.
»Gehört sie auch zu deinen Freundinnen?«, frage ich Jonna, die sich an mir vorbei zum Kühlschrank schlängelt.
»Ähm … zum weiten, also äußerst erweiterten Kreis.«
»Beruhigend.«
Dass Stina auftaucht, freut mich dann echt, und sobald Knud auch endlich reinschneit, können wir loslegen, denn ihm als Biermeister gehört heute Abend der Zapfhahn. Grummelig wie immer mustert er uns alle. »Ich werde zwar keine Zertifikate verteilen, schau mir euch aber genau an. Hinter die Theke gehören nur Profis, okay?«
»Danke dir, Knud!« Mads schiebt ihn lächelnd zur Seite. »Schönere Worte hättest du zur Begrüßung kaum wählen können. Und ich habe noch ein paar zum Ablauf. Wir sind jetzt doch mehr als ursprünglich gedacht. Einige kommen noch, aber insgesamt dürften wir über dreißig Personen werden. Das wird beim Bierzapfen dann eng. Aber da die meisten von euch ja hier arbeiten wollen, worüber ich mich freue, haben wir uns überlegt, es nicht nur beim Bierzapfen zu belassen.«
Cocktailmixen bei mir und Serviertipps von Maja. Er erklärt den anderen, was ich bereits weiß, doch nicht nur deshalb schalte ich ab. Es ist vielmehr so, dass mein kompletter Körper plötzlich abschaltet, als die Tür aufgeht und niemand anderes die Bar betritt als Juniorchef Nolan Adler. Im blendend weißen Leinenhemd und brauner … keine Ahnung. Rentnerhose? Das Erste, was sich in mir wieder regt, ist Abscheu. Doch dann sehe ich hinter ihm mein Beachgirl. Nicht im Strandoutfit, aber verdammt nah dran.
Freja trägt ein schwarzes, weites Kleid, das ihr bis zu den Knien reicht, dazu einfach nur schlichte, flache Ballerinas. Was ich aber besonders mag, ist, dass sie ihre Haare nicht streng zurückfrisiert hat, sie fallen ihr in weichen Wellen über ihre nackten Schultern. Verdammt, ich muss sie nur ansehen und bin verloren in einem Chaos aus Herzrasen und Atemnot.
Jonna hat sie entdeckt und schleicht sich aus der Runde, die Mads noch immer aufmerksam lauscht. Erst schnappt sie sich Freja, dann begrüßt sie Nolan, für ihre Verhältnisse allerdings äußerst distanziert, denn sie streckt ihm nur förmlich ihre Hand entgegen.
Warum ist Freja mit ihm hier?
Wieso hat sie ihre Meinung geändert?
Mads ist durch mit seinem Text, und in dem Gewühl verliere ich sie kurz aus den Augen, sehe sie dann aber mit Jonna im Durchgang stehen. Sie hilft ihr gerade, das pinke Shirt überzuziehen. Da die beiden nur wenige Meter entfernt sind, kann ich einige Wörter aufschnappen, den Rest ganz gut ablesen, und was ich dabei mitbekomme, lässt mich schmunzeln. Denn erstens scheint Freja nicht mehr völlig nüchtern zu sein, dazu lacht sie sich selbst zu viel ins Wort. Die zweite Erkenntnis aber freut mich geradezu diebisch. Nolan muss sie verunsichert haben, und der Abend hier soll die Feuerprobe werden.
»Der Tag heute war bisher wirklich gut, besser als gestern. Aber ich muss wissen, ob er der Richtige ist.«
Ich könnte ihr die Antwort jetzt schon geben, Jonnas bekomme ich nicht mit. Denn die ersten Kursteilnehmer stehen plötzlich bei mir Schlange, und ich muss loslegen. Bevor ich mich aber wegdrehe, fange ich Frejas Blick auf. Keine Splitter. Er ist offen – genau wie ihr Lächeln. Und beides zusammen lässt mich kurz straucheln.

               *

            
»Okay, Leute! Ihr habt’s.« Ich gratuliere meinen ersten Absolventen und empfange die nächsten. Es sind Anna und Stina, Minus und Plus sozusagen, wodurch dieser weitere Einführungskurs in die Welt der Cocktails zumindest erträglich werden dürfte.
Auch ihnen erkläre ich die wichtigsten Utensilien wie Shaker, Barlöffel und Jigger, den man im Allgemeinen unter dem Namen Messbecher kennt, und liste die bekanntesten Barspirituosen und Filler auf. Anna schaltet ziemlich schnell ab, sie scheint sich eher für meinen Körper zu interessieren. Denn als ich den beiden die verschiedenen Techniken demonstriere, mit denen man shakert, rührt oder floatet, bleibt ihr Blick immer wieder an meinen Armen kleben. Daher verwundert es mich auch nicht, dass Stina es am Ende ziemlich gut draufhat, Anna eher weniger.
Die Nächsten kommen, das geht hier echt wie am Fließband, und um mich herum hebt sich die Stimmung, proportional zu den geleerten Gläsern, die langsam die Theke bevölkern. Ich selbst aber halte mich zurück und warte. Warte darauf, dass auch Freja zu mir kommt. Doch noch ist sie mit Bierzapfen beschäftigt und lacht gerade hell auf, weil ihr ein Haufen Schaum über die Finger läuft.
»So, Nicolaj. Und von dir soll man hier also noch was lernen können?« Die Stimme, die mich das fragt, trifft mich im Rücken, und obwohl ich sie noch nie gehört habe, weiß ich sofort, wer hinter mir steht. Denn sie klingt so überheblich, dass mir echt die Galle hochkommt. Außerdem ist der leicht amerikanische Akzent unüberhörbar. Absicht? Oder passiert einem das mit den Jahren im Ausland wirklich?
Um hier keinen Stress zu machen, reiße ich mich zusammen und drehe mich langsam zu ihm um. »Wenn du das möchtest, kannst du das.«
»Gut, dann zeig mal, was du draufhast.«
Mir missfällt sein Befehlston, noch schlimmer aber trifft mich der abschätzige Blick, mit dem er mich mustert. Ich kann mich nicht mehr zurückhalten und mustere ihn unverhohlen zurück. »Warte. Du musst No-Man sein, oder? Hab schon viel von dir gehört.«
Meinen kleinen Versprecher ignoriert er, dass er ihn aber trotzdem gehört hat, verrät mir das Zucken seiner Kiefermuskeln. »Hast du das, ja? Komisch. Von dir hab ich bis eben noch nie was gehört.«
»Nein?« Spöttisch verziehe ich die Lippen. »Interessant. Sollte dir vielleicht zu denken geben.«
»Was?« No-Man lacht hart auf. »Ach, weißt du, Freja und ich verbringen die wenige Zeit, die wir haben, lieber mit etwas Nettem, als sie mit Gesprächen über Nichtigkeiten zu vergeuden.«
Ich stütze mich auf dem Tresen ab und sehe ihn schräg an. »Nett? Ihr macht was Nettes? Klingt nach ein bisschen wenig für das, was man …«
»Hej, ihr beiden. Alles klar bei euch?« Plötzlich ist Freja da. Sie schiebt sich zwischen uns, und ich finde, einen besseren Moment hätte sie gar nicht wählen können.
»Ja, alles super hier!«, antworte ich lächelnd. »No-Man und ich freunden uns gerade an. Und er wollte mir eben erklären, was genau er unter nett versteht. Er meinte nämlich, ihr beiden macht immer was …«
»Lass ihn einfach, Freja!«, werde ich brüsk von ihm unterbrochen. »Solche Prolls, die sich aufspielen müssen, gibt’s scheinbar überall.«
»Heißt das nicht anscheinend? Scheinbar bezieht sich ja in der Regel auf …« Weiter komme ich nicht, denn Nolan zieht Freja mit Nachdruck von mir weg. Seinen wütenden Blick zu mir zurück verbuche ich mal als Sieg. Wenn Arschlöcher einen ablehnen, bedeutete das ja schon mal eine grundsolide Basis, was das eigene Nettsein betrifft, oder?
Und da ist es wieder, das kleine Wörtchen nett.
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               Freja

            Ich mag den Griff nicht.
Nolan bahnt uns einen Weg durch das Gedränge an der Theke, dabei hält er mein Handgelenk fest umklammert, und ich bin mir sicher, wenn ich es nicht gleich zurückkriege, werden seine Finger einen blauen Ring auf meiner Haut hinterlassen.
»Stopp mal!« Durch die Musik und die vielen Stimmen um uns herum hört er mich nicht, und ich muss den Befehl wiederholen. »Hey, stopp!«
»Was denn?«
»Ich bin kein Koffer, Nolan, okay?« Ruckartig entreiße ich ihm meine Hand. »Was ist los? Und wohin willst du überhaupt?«
»Raus?«
»Nee!«
Zwischen uns entbrennt eine Diskussion. Kein Streit, denn streiten kann Nolan nicht. Er diskutiert und zählt mir nüchtern die Fakten auf: vergeudete Zeit, kein weiterführender Nutzen, schlichte Umgebung, fragwürdige Leute. Mein Argument, dass diese fragwürdigen Leute meine Freunde sind, schüttelt er milde lächelnd ab. »Freja, jeder hat doch irgendwen aus seiner Vergangenheit, und ich kann verstehen, dass solche Treffen ganz nett sind, aber wir beide, wir sind doch mittlerweile ganz woanders.«
Im Grunde ist alles, was er gerade von sich gibt, diskussionswürdig, und doch hake ich mich an dem Wort nett fest.
»Was wolltest du Nicolaj eigentlich gerade erklären?«
»Ach, das spielt keine …« Weiter kommt er nicht. Anna bremst ihn aus, denn sie fällt mir geradezu ungebremst um den Hals. »Freja! Du bist ja doch da, wie schön. Und hast, wie ich sehe, jemanden mitgebracht?«
Bevor ich ihr antworten kann, nimmt sie Nolan in Beschlag, mit einem so freudig-neugierigen Interesse, als wäre der »Mitgebrachte« tatsächlich ihr Geschenk.
Normalerweise stört mich diese für sie so typische Aufdringlichkeit, heute aber nutze ich den Moment, um mich unauffällig zurückzuziehen. Dass ich dabei beinahe Maja umstoße, die ihren Zuschauern gerade zeigt, wie man sich mit einem vollen Tablett möglichst unfallfrei durch die Menge schiebt, könnte ich dem Glas Wein anlasten, das ich mir mit Nolan vorhin am Hafen gegönnt habe. Zusammen mit dem Bier gerade schwirrt es in meinem Kopf schon gehörig. Es könnte allerdings auch daran liegen, dass mein Blick beim Rückwärtslaufen immer noch Nolan gilt.
Der Tag mit ihm war wirklich schön, mal abgesehen von den bohrenden Fragen meiner Eltern zu meinem verheimlichten Barprojekt. Doch selbst da hat er sich hinter mich gestellt und ihnen versichert, dass jegliche Form des Marketings mich weiterbringt. In dem Zusammenhang hat er meine Freunde sogar noch als solche bezeichnet. Und jetzt?
Fragwürdige Leute …
Wenn ich mich so umschaue, ist die fragwürdigste Person hier wohl er. Solange es zwischen uns um das Berufliche geht, um unsere gemeinsamen Ziele, ist alles perfekt. Hier aber würde jeder Unbeteiligte bei dem Spiel »Finde den Fehler« sofort ihn ausmachen.
»Hey!« Jonnas Arme wickeln sich um meine Taille. »Trinkst du einen Cinnamon mit mir?«
»Mit niemandem lieber als dir!«
Und von niemandem lasse ich ihn mir lieber zubereiten als von dem großen, mir lässig entgegenlächelnden Barkeeper mit Mütze.
»Ihr wollt zwei Cinnamons?« Nicolaj zögert, stützt dann die Hände am Tresen ab und verzieht bedauernd die Lippen. »Dir kann ich gern einen machen, Jonna. Aber dir, Freja? Sorry, Cocktails gibt es erst nach bestandenem Kurs.«
Das ist absoluter Quatsch, von der Regel hätte ich gewusst, und Jonnas Grinsen, das auch Nicolaj ansteckt, enttarnt die Lüge. Nur dummerweise schaltet sich auch noch Knud von der Seite ein. »Regel ist Regel, Schätzchen. Also, schwing die Hufe, und ab mit dir zu uns hinter die Theke.«
Soll ich wirklich? Der Platz dahinten ist echt eng und definitiv nicht entnicolajisiert, doch da Nolan sich gefangen zu haben scheint und noch immer angeregt mit Anna plaudert, gebe ich mir einen Ruck und schlängele mich zu Nicolaj durch. »Aber halt es kurz, okay? Ich hab echt Durst.«
Er mustert mich mit seinen blauen Augen. »Vielleicht erst mal ein Wasser? Du hast schon was intus, oder?«
Ich mustere zurück. »Dad?«
Nicolaj lacht, stellt mir dann aber wirklich ein volles Glas Wasser hin, bevor er mit der Aufklärung beginnt. Also … bezogen auf die Cocktailwelt. Nur fällt es mir extrem schwer, ihm dabei zu folgen.
So dicht neben ihm zu stehen, seine Nähe zu spüren, hin und wieder auch seine Finger, die meine korrigieren, wenn ich etwas falsch mache – das alles überfordert mich komplett. Ich weiß, dass ich bereits zu viel getrunken habe, und doch fühle ich mich so ausgezehrt, als hätte ich eine Fastenkur hinter mir. Als hätte ich tagelang auf etwas verzichtet, das ich liebe, das ich zum Lebendigsein brauche. Etwas, das jetzt direkt vor mir steht.
»Freja?« Nicolajs Hand taucht plötzlich winkend vor meinem Gesicht auf. »Bist du noch da?«
»Glaub schon.«
»Sicher?« Lächelnd stellt er den Messbecher ab, den er gerade gefüllt hat. »Wieso habe ich dann den Eindruck, dass du nichts von dem, was ich hier von mir gebe, verstanden hast?«
»Weil … weil es stimmt. Ich hab nichts verstanden«, gestehe ich ihm. Und mir selbst dann, dass ich dafür etwas anderes verstanden habe.
Nolan ist nicht perfekt, so wie niemand perfekt ist, und ich schon mal gar nicht. Doch auch zusammen sind wir es nicht. Ich mag ihn, er ist nett – meistens jedenfalls. Er ist erfolgreich, eloquent, aber die Feuerprobe hat er nicht bestanden.
Nolan Adler ist nicht der Richtige.
Als wollte mein Herz mir zu dieser Erkenntnis applaudieren, hüpft es plötzlich völlig aufgedreht in meiner Brust herum, und scheint mir ein Endlich geradezu entgegenhämmern zu wollen. Sobald ich dann Nicolajs Blick begegne, der wachsam fragend auf mir ruht, weiß ich auch, warum. Mein Herz hat sich schon verschenkt. Es gehört dem Idioten mit dem aufgeblasenen Selbstbewusstsein, der keine Armlänge von mir entfernt steht. Und in dessen Augen plötzlich ein neugieriges Schimmern aufleuchtet. »Wenn du mir sagst, was gerade in deinem schlauen Köpfchen vorgeht, würde ich dir trotz mangelhafter Leistungen bei der Kursteilnahme einen Cinnamon machen.«
»Ach ja?« Hitze flutet meinen Körper, dazu das völlig durchgedrehte Herz. Beides zusammen sorgt dafür, dass ich kaum Luft bekomme, geschweige denn irgendetwas erwidern kann. Stattdessen schnappe ich mir den Messbecher und trinke ihn in einem Zug aus.
»Wow!« Nicolajs Erstaunen dringt kaum zu mir durch, denn der Hustenanfall, der mich sofort bestraft, ist mörderisch. Dazu das Brennen in der Kehle. Ich versuche, japsend Luft zu holen, doch dass ich dabei auch noch lachen muss, macht die Sache echt schwierig.
»Was war das jetzt?«
»Brauchte ich gerade«, antworte ich mit ziemlich angeschlagener Stimme und stelle den Messbecher schwungvoll auf den Tresen. »Ich bin nämlich ein Segel.«
»Ach ja?« Nicolajs Mundwinkel zucken so süß, dass ich tatsächlich überlege, mir gleich den nächsten Shot einzuschenken, um meine Gedanken auszubremsen, die sich gerade ausmalen, wie es wohl wäre, diese wunderschön geschwungenen Lippen zu küssen. Das Ausbremsen übernimmt dann allerdings erneut Anna, die wie aus dem Nichts direkt vor mir an der Theke auftaucht. »Hier steckst du! Hab dich überall gesucht.«
»Überall ja anscheinend nicht.«
Sie lacht, allerdings eine Idee zu unecht, und lehnt sich über die Theke. »Ganz kurz nur, Freja. Bist du eigentlich mit Nolan zusammen?«
»Kommt ein bisschen spät, die Frage, oder?«
Nicolaj scheint das ebenso so zu sehen, denn er wendet sich von uns ab, das allerdings mit einem fetten Grinsen.
Anna wiederum wirkt sichtlich irritiert. »Was? Oh … äh, nein. Ich meine ja nur.«
»Ich auch«, flöte ich zurück und bleibe ihr die Antwort schuldig, denn aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich mir auf magische Weise der Messbecher wieder nähert.
»Auf dich.« Nicolaj hat auch einen in der Hand und prostet mir zu. »Segel zu sein, steht dir.«
Dass diesmal der Hustenanfall ausbleibt, hätte mich eigentlich nicht verwundern dürfen, denn ich habe Nicolaj nur selten Alkohol trinken sehen. Und habe mir selbst gerade … eine Ladung Wasser in den Hals gekippt?
»Bäh. Spielst du jetzt doch Daddy?«
»Nee. Aber könnte sein, dass er das jetzt macht.« Er deutet mit dem Kinn zur Seite, und als ich Nolan sehe, der auf die Theke zusteuert, suche ich instinktiv nach einem Fluchtweg.
Weil ich noch nicht gehen will.
Weil ich keine Ahnung habe, wie ich ihm gleich im Hotel alles erklären soll.
Und weil ich plötzlich Angst bekomme.
Nur gibt es keinen Ausweg.
Die Miene, mit der Nolan viel zu schnell vor mir steht, ähnelt tatsächlich der eines strengen, unnachgiebigen Vaters. Und ich weiß nicht, ob sich genau in dem Moment der hochprozentige Shot in mir ausbreitet und mich komplett benebelt, aber ich finde das auf einmal wirklich total lustig. Und als er mich dann auch noch fragt »Können wir?«, setzt bei mir irgendetwas aus. Denn mit strenger Miene und mahnendem Zeigefinger mache ich ihn darauf aufmerksam, dass ihm diese Frage nicht gehört.
»Wie bitte?«
»Lass gut sein, Freja«, raunt mir Nicolaj zu, aber ich finde, es ist nicht gut. Und das sollte Nolan schon wissen. »Die Frage kannst du nicht fragen, sie gehört nämlich Nicolaj und mir.«
Ab da bekomme ich nicht mehr alles richtig mit. Nur, dass die beiden sich nicht so gut verstehen. Nolan muss mal wieder diskutieren, woraufhin Nicolaj sich mit ihm streitet.
Irgendwann liege ich dann in einem Hotelbett, das einen eingebauten Mechanismus haben muss.
Weil es kreist und kreist.
Wie ein Karussell.
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               Freja

            Ich habe mich geirrt. Das Hotelbett letzten Samstag war kein Karussell, auch wenn es sich gedreht hat.
Durch die getönten Scheiben des Wagens sehe ich die erleuchteten Fahrgeschäfte des Tivoli, die sich funkelnd gegen den rot verfärbten Abendhimmel absetzen. Am hellsten strahlt der goldene Turm, Det Gyldne Tårn, – und genau da befinde ich mich. Denn das Hotelbett war in Wahrheit der Einstieg in den goldenen Tower, der dir einen freien Fall aus luftiger Höhe verspricht. Mit dem Unterschied, dass man bei ihm nach etwa sechzig Metern stoppt und den Boden dabei die ganze Zeit im Auge hat.
Ich befinde mich auch im freien Fall, sehe aber kein Ende. Nolan will mich in die Tiefe stürzen, das hat er mir die vergangene Woche über eindrucksvoll gezeigt. Verschleppte E-Mails, irreführende Fragen in Meetings, mit denen er mich vor versammelter Mannschaft bloßzustellen versucht. Urplötzliche Wissenslücken, ja, fast Teilamnesie, in Bezug auf jegliche Form von Absprachen. Und das, obwohl wir gerade so viel zu entscheiden haben. Es geht um die finale Ausstattung der Büros im Halo Tower, um das Bewerben des Soft Openings. Und um das, was mir so unendlich wichtig ist: meinen Traum. Ich will den neuen Coworking Spaces unbedingt ein anderes, ein passenderes Zuhause geben.
Nur: ohne Nolans Hilfe?
Ich rücke den Träger meines Kleides zurecht und öffne die Handtasche. Mittlerweile bin ich gut ausgerüstet, ich habe jetzt eine eigene Packung Kopfschmerztabletten, nachdem ich bei Asta aufgeflogen bin. Wobei die Bezeichnung Tabletten nicht ganz stimmt, denn es sind kleine Tütchen mit Kopfschmerzpulver, das man ohne Wasser schlucken kann.
»Wann genau hast du später noch mal deinen Call, Freja?«, fragt mich Georg mit derselben väterlich-besorgten Stimme, die er mir gegenüber seit Tagen pflegt.
»Um zweiundzwanzig Uhr. Also Ortszeit hier.« Auch darauf nimmt New York keine Rücksicht mehr.
»Gut. Das passt. Deine Eltern sind schon auf der Vernissage, wollen aber spätestens um einundzwanzig Uhr wieder abgeholt werden. Ich komme anschließend zurück, und du kannst ganz in Ruhe den Call hier im Wagen machen, ja? Und danach weiterfeiern, wenn du möchtest.«
»Danke, das ist lieb. Ich schau einfach mal, wie müde ich dann bin.«
Wir kommen zum Kongens Nytorv, und da das historische Theater auf dem Platz anscheinend gerade seine Pforten öffnet, sind so viele Menschen unterwegs, dass Georg sich wieder auf die Straße konzentrieren muss. Die Chance nutze ich und kippe mir schnell das Pulver in den Mund, um wenigstens bis zum Call durchzuhalten. Es soll nur um die letzten Absprachen zum Mobiliar gehen, von daher dürfte er nicht …
»Das war sicher deine Idee, oder?«, fragt Georg so unvermittelt, dass mir ein kleiner Pulverrest brennend im Hals stecken bleibt.
»Entschuldigung«, röchle ich. »Welche Idee?«
Er deutet mit dem Finger in Richtung Hafen, und erst da verstehe ich, was er meint. Unser Lichtbild. Die große in Fuchsia erstrahlte Melone, die seit einigen Tagen über der Flaniermeile Nyhavn schwebt. Genau genommen, direkt über der Copenhagen Cinnamon-Bar.
»Ja. Es ist das dritte Lösungswort unseres Gewinnspiels.«
»Ich weiß. Wir verfolgen mit großem Interesse euren Insta-Account.«
Erstaunt beuge ich mich ein Stück vor. »Ihr folgt uns?«
»Aber natürlich. Und wir werden auf jeden Fall auch mal in der Bar vorbeischauen.«
»Das wäre toll«, antworte ich und spüre, wie sich in meinen Augen plötzlich Tränen sammeln.
Sie kommen. Und meine Eltern?
Da sich die Galerie von Leevkes Familie in Indre By befindet, zwischen klassizistischen Gebäuden und Botschaften, sind Parklücken hier Mangelware. Georg hält in der Bredgade nur kurz am Fahrbahnrand, versucht aber, später früh genug da zu sein, um für mich und meinen Call ein ruhiges Plätzchen zu finden.
Farbenfroh stand als Motto auf der Einladung zu der heutigen Veranstaltung, und ich habe meinen Kleiderschrank lange durchwühlen müssen, um meine »Blumenwiese« zu finden. Ein bodenlanges, flaschengrünes Kleid mit dünnen Trägern und riesigen bunten Blüten darauf. Eine gute Wahl, wie ich feststelle, als ich die großen Ausstellungsräume betrete, denn hier wimmelt es nur so vor farbenfroh blühenden Gästen.
Mit einem Champagnerglas in der Hand, das heute definitiv nur Dekorationszwecke erfüllen wird, sehe ich mich nach Leevke um. Es ist ihr Abend, sie hat den jungen Künstler entdeckt, der Naturmotive auf höchst eindrucksvolle Art auf riesigen Leinwänden zum Leben erweckt. Und mit seinen Bildern wohl auch Leevke, denn sie kam bei unserem letzten Treffen gar nicht mehr aus dem Schwärmen heraus.
Als Erstes aber entdecke ich meine Eltern, die zusammen mit Jonnas Vater und seiner Partnerin an einem der Stehtische stehen und sich angeregt unterhalten. Jørgen Bisgaard und Rosa – der Anwalt und seine Sekretärin. Ich habe die verwunderten Gesichter von Mum und Dad noch gut in Erinnerung, als sie das erste Mal gemeinsam bei uns aufgetaucht sind. Eine unkonventionelle Beziehung für unsere Kreise, aber eine glückliche.
»Freja! Wir haben uns ja eine gefühlte Ewigkeit nicht gesehen.« Jørgen begrüßt mich mit einem herzlichen Strahlen. Das meiner Eltern hingegen wirkt leicht gedimmt, so wie die letzten Tage schon, dabei halten sie noch immer an ihrer selbst gebastelten Wahrheit fest, Nolan und ich hätten lediglich eine kleine Krise und die gäbe es schließlich mal in jeder Beziehung. Eine Sichtweise, die interessanterweise auch Nolan teilt, und das, obwohl ich ihm bei unserem gemeinsamen Frühstück im Hotel so vorsichtig wie möglich erklärt habe, dass sich bei mir etwas verändert hat. Dass mir die Distanz zu schaffen macht, unsere unterschiedlichen Leben, zu denen nun mal auch Freunde gehören. Mir war bewusst, wie dünn das Eis ist, auf dem ich mich bewege, und so habe ich jedes Wort mit Bedacht gewählt, um ihn nicht zu verletzen. Aber auch, um unsere berufliche Zusammenarbeit nicht zu gefährden. Aber obwohl ich dabei für mich trotz allem ganz klar geblieben bin, wollte mich Nolan einfach nicht verstehen.
Werd erst mal wieder nüchtern, Freja. Alles Weitere klären wir, wenn du wieder zur Besinnung gekommen bist.
Tja, und genau diese Besinnung versucht er jetzt, mit Druck durchzusetzen.
Kurz lockt mich der Champagner doch, daher stelle ich das Glas vorsichtshalber ab und mache mich auf die Suche nach Leevke. Denn bei ihr vermute ich Jonna, und die ist gerade meine absolute Rettungsboje. Dummerweise klammert an ihr jedoch Anna, die sich im Ranking meiner Freundinnen aktuell auch im freien Fall befindet. Ich sehe die beiden beim Büfett stehen, an dem sich Jonna wie immer mit einer diebischen Freude großzügig bedient.
»Oh, hey!« Ihr randvoller Teller gerät bei unserer Begrüßungsumarmung gefährlich ins Wanken. »Ups … nicht, dass sich zu deinen schönen Blumen auf dem Kleid noch Avocadocreme und Austernschlabber gesellen.«
»Wäre sicher ein interessantes Design«, witzle ich zurück, bevor ich wesentlich verhaltener dann auch Anna umarme. Ein Fehler, denn sie scheint es als eine Art Wiederstabilisierung unserer Freundschaft zu sehen, und wir werden sie die nächsten Stunden nicht mehr los.
Da ich weiß, dass sie Kontakt mit Nolan hat, und der festen Überzeugung bin, er nutzt sie nur als Spürhund, um herauszufinden, ob nicht doch was zwischen mir und dem Mützen-Typ läuft, verkneife ich es mir, Jonna nach Nicolaj zu fragen.
Ich habe ihn seit dem Abend in der Bar nicht mehr gesehen, die Woche standen einige Klausuren bei ihm an, außerdem bereitet er sich, wie ich gehört habe, auf die wichtige Regatta vor. Doch dass zwischen uns Funkstille herrscht, liegt definitiv an mir.

               Ich hoffe, du kommst klar, Segel? Wenn nicht, meld dich. Wann immer du magst.

            
Auf seine Nachricht am Montag habe ich geantwortet, dass ich mir das Segeln einfacher vorgestellt habe und gerade nur versuche, nicht zu kentern. Mehr nicht. Nicolaj zu sehen, würde das letzte bisschen Freja Lund in mir aufbrechen, und ich brauche wirklich jedes Fitzelchen Rest, um die nächsten wichtigen Verhandlungen und New-York-Meetings zu überstehen.
Mit Leevke, die irgendwann zu uns stößt und auch gleich den Künstler mitbringt, wird es leichter. Nicht nur, weil sich durch die beiden unsere Runde erweitert und er uns viel über seine Bilder erzählt. Leevke sprüht geradezu vor Freude, deren Glitzerteilchen auf uns alle abfärben.
Leider verliere ich diese wohltuenden Teilchen jedoch kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Sie fallen spürbar von mir ab, als ich mich verabschiede, um draußen nach Georg und unserem Wagen Ausschau zu halten. Dabei aber fällt mir kurz vor dem Verlassen der Ausstellung ein Gemälde auf, dem ich bisher noch keine Beachtung geschenkt habe, und meine Schritte verzögern sich. Es zeigt ein aufgewühltes Meer, dunkel drohende Wolken und inmitten der sich auftürmenden Wellen ein winzig kleines Segelboot in ausgeblichenem Rot, das sich tapfer gegen den Sturm stemmt. So wie ich …
Obwohl es ausdrücklich unerwünscht ist, fische ich mein Handy aus der Tasche und gebe vor, zu telefonieren, mache stattdessen aber ein Foto.

               Noch halte ich mich.

            
schreibe ich darunter und schicke es Nicolaj.
Da ich weiß, dass er so gut wie nie an seinem Handy ist, rechne ich mit keiner schnellen Antwort, doch noch bevor ich meins zurück in die Tasche stecken kann, brummt es in meiner Hand auf.
Er hat mir ebenfalls ein Foto geschickt. Darauf sind zwei kleine Boote zu sehen, die dicht nebeneinander segeln. Als ich seine Worte darunter lese, habe ich das Gefühl, einige Glitzerteilchen kämen wieder zurück. Nur haften sie nicht an mir, sie schwirren in mir herum.

               Manchmal hilft auch schon Windschatten, Freja.

            
Georg winkt mir von der gegenüberliegenden Straßenseite aus zu, öffnet die Tür und drückt mir mit einem aufmunternden Lächeln unseren mobilen WLAN-Router in die Hand. »Damit nichts schiefgeht.«
Lächelnd sehe ich zu ihm hoch. So viel zum Thema Windschatten.
Ich setze mich auf die Rückbank, kontrolliere mit der Fotokamera kurz mein Aussehen und wähle mich ein.
Seit Nolans Besuch hier in Kopenhagen hatten wir drei gemeinsame Calls, ansonsten nur Schriftverkehr, und wie die letzten Male, beginne ich zu frieren, als ich sein glattes, überfreundliches Lächeln sehe. »So nice to see you, Freja. Although it looks a little to dark where you are.«
»Really?«, gebe ich mich erstaunt, schalte die Beleuchtung im Auto an und spüre den Anflug von Erleichterung in mir aufsteigen, als John Carring sich zu uns in den Call gesellt. Ich will alles, nur nicht mit Nolan allein sein.
Wie angekündigt, soll es heute um die Ausgestaltung der Büros im Halo Tower gehen, und da die Vorschläge alle von mir kamen, fühle ich mich bestens vorbereitet. Jedoch ändert sich das schlagartig, als Nolan seinen Bildschirm teilt und mit uns eine mir völlig unbekannte Auflistung durchgeht. Sie ähnelt meiner, enthält aber Unmengen an Mobiliar und Dekorationsgegenstände, die nicht meiner Auswahl entsprechen. Und schlimmer noch, sie stammen nicht mal aus dem Programm von Lund Designhus.
In meiner Brust beginnt es zu zündeln. Will er jetzt etwa auch meine Familie stürzen? Wenn wir nicht Hauptausstatter sind, was bleibt uns dann noch?
»Entschuldige«, unterbreche ich ihn. »Aber deine Ausarbeitung, die mir übrigens völlig neu ist, verstößt gegen die vertraglichen Regeln.«
Nolan lächelt herablassend in die Kamera. »Freja, wärst du mit diesen bekannt, wüsstest du, dass wir durchaus Spielraum haben. Insbesondere dann, wenn wir ein zu uns passenderes Design finden, das auch noch preisliche Vorteile bietet.«
Fahrig versuche ich, den Regler zu finden, mit dem ich die Scheibe herunterfahren kann, denn ich habe plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. An den Aushandlungen der Verträge war Dad beteiligt, gemeinsam mit unserem Firmenanwalt. Ich nicht, ich habe ihn lediglich unterschrieben. Haben die beiden bei diesem wichtigen Punkt wirklich Handlungsspielraum zugelassen?
John ist die Situation sichtlich unangenehm, er versucht herauszustellen, wie viel Originalität trotz allem ja noch vorherrscht, und weist dann darauf hin, dass sich die weiteren Teilnehmer der Besprechung bereits in der Warteschleife befinden. »Und den Vorstand soll man ja nicht warten lassen, nicht wahr?«
Vollkommen geschockt, starre ich auf den Bildschirm, verfolge die Bildkacheln, die sich aufbauen, und kann doch nicht glauben, was ich sehe. Ein Meeting mit dem Vorstand?
Mein Herz klopft so laut, dass ich der allgemeinen Begrüßung kaum folgen kann.
»Gut, Freja. Auf Nolans Wunsch hin soll es heute ja um die weiteren Projekte mit dir gehen. Und leider müssen wir dir sagen, dass die von dir vorgeschlagenen Werften in keinerlei Hinsicht unseren Kriterien entsprechen. Eine Tatsache, die dir bei einer gründlichen Recherche sofort hätte auffallen müssen.«
Ich weiß gar nicht, wer genau da spricht, vor meinen Augen verschwimmt alles, hören kann ich die Stimme allerdings gut. Nur verstehe ich das mit den Werften nicht. Ich habe sie niemandem gegenüber vorgeschlagen.
»Du, Nolan, hast hingegen vorbildlich recherchiert und eine Reihe an alten, interessanten Fabriken herausgesucht, die durchaus infrage kommen könnten. Ich spreche von könnten, da wir ja ganz andere Vorstellungen haben. Doch damit wir alle auf dem gleichen Stand sind, teile ich diese Analysen hier mal.«
Ein Dokument wird eingeblendet, und ich zerquetsche in dem verzweifelten Versuch, mich irgendwie zu halten, beinahe das Handy in meiner Hand. Denn auch, wenn ich noch immer nicht klar sehen kann, reichen die Überschriften aus, um zu erkennen, dass die Analysen nicht von Nolan stammen. Es sind Nicolajs und meine. Ich habe nächtelang an ihnen gearbeitet und sie professionell und akribisch zu einer Präsentation zusammengefasst, damit die Spaces eine Chance bekommen.
Die Erkenntnis, dieser unglaubliche Verrat wirkt auf mich wie ein Brandbeschleuniger. In meiner Brust zündelt es nicht mehr, ich stehe innerlich in Flammen.
Damit hat Nolan eine Grenze überschritten. Doch nicht nur das. Er hat einen gewaltigen Fehler begangen, und wenn er nicht allzu clever war, kann ich ihm diesen Fehler sogar nachweisen.
Ist es dann ein Wink des Schicksals? Eine göttliche Eingebung, die meinen Blick zur anderen Straßenseite zieht?
Direkt gegenüber hält der Wagen von Jonnas Familie. Ich erkenne nicht nur das Nummernschild, sondern auch Nils, den Fahrer, und das Flammenmeer in mir kennt nur noch ein Ziel.
Ich werde kämpfen. Und mir dazu Windschatten holen – von niemand Geringerem als dem Staranwalt Jørgen Bisgaard.
Und noch jemand anderes blitzt plötzlich vor meinem inneren Auge auf.
Stina. Sie wäre perfekt.

         		[image: ]
         	

               Nicolaj

            Die letzte Woche war für mich eine einzige Qual, die Tage haben sich endlos hingezogen. Und doch ist sie jetzt fast rum. Morgen ist die Eröffnung – eigentlich unglaublich, dass wir es echt geschafft haben.
Mit einem letzten Blick auf die erleuchtete Melone dreht Mads ihr mit feierlicher Miene den Saft ab. Die Sondergenehmigung für die Lichtinstallation hatten wir nur für eine Woche, und die endet genau jetzt. Außerdem muss die Technik weg, damit alles frei ist für den zu erwartenden Ansturm. Zum Glück werden die Sichtschutzwände morgen früh von der Spedition abgebaut und weggebracht, denn ich bin echt durch. Vier Stunden lang sind wir noch mal alles durchgegangen und haben die Abläufe mit dem festangestellten Personal besprochen. Es sind coole Leute dabei, auch die zwei Typen vom Sicherheitsdienst, die dafür sorgen sollen, dass man uns morgen nicht überschwemmt.
Hinter der Theke bin ich einigermaßen safe, aber für die Food-Runner und die Bedienungen wird der Abend sicher eine Herausforderung.
Mads will gerade die Lichter an der Außenbar abschalten, als uns zwei Mädels durch eines der Sichtfenster zu sich rufen. Da sie bereits mit ihren Handys wedeln, ist klar, was auf uns zukommt. »Hey, ihr beiden! Dürfen wir?«
Mads und ich nicken uns grinsend zu. Ich habe keine Ahnung, wie viele Fotos heute schon von uns gemacht wurden, aber immerhin fragen die beiden vorher.
Arm in Arm werfen wir uns in Pose, sehen dann allerdings zu, dass wir im Inneren verschwinden. Unser Plan ist ein gemeinsames Bier zum Abschluss, nachdem von dem eigentlichen Abend in voller Runde nicht mehr viel übrig ist. Nur Mads und ich.
Ich schwinge mich auf den Barhocker, nehme mir den Stapel an Bierdeckeln und spiele mit ihnen herum, während Mads am Zapfhahn hantiert.
Die Bar ist für mich so untrennbar mit Freja verbunden, dass ich mich kaum umschauen kann, ohne Beklemmungen zu kriegen. Ich weiß so wenig von ihr gerade und nutze die einzige Informationsquelle, die mir geblieben ist. »Kommt Jonna nicht, weil sie bei Freja ist?«
»Jepp. Ist sie abends gerade ständig. Gewinnspielauslosung, Nachrichten beantworten. Was Social Media angeht, versucht sie, ihr zusammen mit Stina den Rücken freizuhalten. Das Projekt ›New York‹ fordert sie komplett.«
»Und?«
Schulterzuckend sieht er zu mir. »Inhaltlich weiß ich nichts. Da hält sich Jonna total bedeckt. Sie versuchen, Nolan die Hölle heiß zu machen. Er scheint Freja ziemlich verarscht zu haben.«
»War ja klar. Aber kriegen sie das auch hin?«
»Im Ernst?« Mads stellt mir mein Bier hin und schaut mich an, als wäre ich ein Erstklässler, der noch von nichts ’ne Ahnung hat. »Jørgen ist an der Sache mit dran. Und zusammen mit Jonna? Die nie Ruhe gibt? Ich glaube, ein gefährlicheres Gespann kannst du nicht gegen dich haben.«
Da ich noch gut weiß, wie Löwen-Jonna um Mads gekämpft hat, entspannen sich meine Schultern ein wenig, die Sorge um Freja aber bleibt.
Grayson & Adler. Ich habe das Unternehmen gegoogelt, es ist ein Immobilien-Monstrum mit einem Einfluss, der weit über New York hinausgeht, und ich schätze mal, die lassen sich nicht gern ans Bein pinkeln.
Mads holt sich einen Barhocker hinter die Theke und setzt sich mir gegenüber. »Aber … du hast Freja länger nicht gesehen, oder?«
»Seit dem Zapfkurs nicht. Wieso?«
Sein Zögern nervt, dazu noch der stumme Blick in sein Glas. »Wieso, Mads?«
»Sie kämpft, Nicolaj. Aber das sieht man ihr auch an. Von daher erschrick nicht, wenn du sie das nächste Mal siehst.«
»Nicht erschrecken?« Das tue ich ja jetzt schon.
Mads erzählt mir, dass er ihr kurz begegnet ist, als er Jonna abgeholt hat. »Frische Luft und ab und zu was essen würden ihr guttun. Sie kommt mir fast vor wie ihr eigener Schatten.«
Fuck! Mir flutschen vor Wut die Bierdeckel weg. »Ich schwöre dir, Mads, wenn ich den Typen noch mal zu Gesicht bekomme, mach ich den fertig.«
»Bin ich dabei.«
Wir stoßen an. Auf uns, auf Frejas Sieg. Und auf Mads’ Traum, den er sich mit der Bar nun tatsächlich erfüllt hat.
Bevor wir dann gehen, halt ich ihn noch mal kurz zurück, um die Frage zu stellen, vor deren Antwort ich echt Schiss habe. »Kommt Freja denn morgen?«
»Laut Jonna hat sie es zumindest fest vor.«
Das reicht mir nicht, ich hab die letzten Tage nur rumgekriegt, weil ich darauf gehofft habe, sie bei der Eröffnung zu sehen.
Wenn sie morgen nicht kommt, wann sehe ich sie dann?
»Gibst du mir mal schnell den Schlüssel zum Klamottenschrank?«, fordere ich Mads auf.
»Warum?«
»Kleiner Motivationsschub.«
Ich habe gesehen, dass sie ihn wirklich für mich bestellt hat, den Rock in Fuchsia. Und auch, wenn ich mich gerade wahrscheinlich absolut lächerlich mache, ziehe ich ihn mir über die Jeans, hol mir schnell noch ’ne Flasche Bier mit Zimtgeschmack und stelle mich an die Bar.

               Werde morgen nach dir Ausschau halten, Segel!

            
Beides, Text und Foto, schicke ich ab, bevor ich es mir doch noch anders überlege, und schwöre Mads, ihn einen Kopf kürzer zu machen, wenn von der Aktion hier auch nur irgendwas an die Öffentlichkeit dringt.

               *

            
Es ist dann fast Mitternacht, trotzdem fahre ich noch nach Rungsted raus, um mir die Fahrt morgen früh zu sparen. Ich hatte mir vorgenommen, mich zu Hause mehr blicken zu lassen, und Tinna ein gemeinsames Frühstück versprochen, bevor sie ins Eiscafé muss.
Die Strecke ist so frei, dass ich ordentlich Gas geben kann und die Geschwindigkeitsbegrenzung bis aufs Letzte ausfahre. Die Vibration der Maschine, der Fahrtwind, die salzige Meeresluft – die Kombi ist wie immer perfekt, um den Kopf freizubekommen. Ich schalte weg, bin wie im Tunnel, einzig fokussiert auf den Asphalt vor mir, bis ich die Ausfahrt nach Rungsted nehme und mich kurz hinter dem Ortseingangsschild eine Gruppe Feiernder ausbremst. Sie lungern halb auf der Straße, halb auf dem Parkplatz rum, hören Musik aus einer fetten JBL-Box und kriegen um sich herum nichts mit. Ich mache einen Schlenker um sie herum, bremse dann aber abrupt ab. Ist das Tinna?
An den Klamotten erkenne ich sie kaum wieder. Geliehen, gekauft – keine Ahnung. Auch ihr Gesicht wirkt so, als hätte sie es frisch im Masken-Shop erstanden. Es ist zugeklatscht mit Farbe, wie ich sehe, als sie mit einem provokanten Lächeln auf mich zukommt. Auch das muss frisch gekauft sein.
»Suchst du mich?«
»Bin mir nicht sicher. Aber du ähnelst meiner Schwester.«
»Witzig!«
»Findest du? Ist ganz schön spät, oder?«
»Findest du?«
In mir flackert Zorn auf, doch da ich weiß, dass es nichts bringt, sie anzugehen, versuche ich, ihn runterzuschlucken. »Kriegst du die Farbe bis morgen früh wieder ab? Könnte mir vorstellen, das würde nicht so gut ankommen.«
»Morgen früh? Wieso? Ich penne bei Elli.«
Etwas runterzuschlucken heißt nicht, es losgeworden zu sein. Der Zorn ist wieder da, diesmal mit höher ausschlagenden Flammen. »Sag mal, geht’s noch?«, fahre ich sie an. »Dafür komme ich extra raus?«
»Oh!« Hinter ihrer Maske sehe ich den Anflug eines schlechten Gewissens aufblitzen, der sich aber sofort verflüchtigt, als jemand sie ruft. »Ein anderes Mal, ja?«
»Nee, Tinna!« Ich lasse den Motor aufheulen. »Spätestens um zehn tanzt du zu Hause an!«

         		[image: ]
         	

               Freja

            Ich wäre wirklich gern ein Radio, mit so einem Regler, an dem man nur drehen muss, um das Programm zu wechseln. Weg vom Sender New York hin zu Wir eröffnen heute das Copenhagen Cinnamon.
Die letzten Tage bin ich so abgetaucht, dass es mir völlig unwirklich erscheint, mich jetzt in dem fuchsiafarbenen Bar-Shirt zu sehen. Wobei ich an das Mich auch ein Fragezeichen setzen müsste. Denn die Person, die mir aus meinem Badezimmerspiegel entgegenschaut, kommt mir ziemlich fremd vor. Von der Sonnenbräune ist kaum mehr was übrig, die müden Augen kenne ich nicht, genauso wie den verkniffenen Zug um den Mund. Ich versuche, ihn mit ein paar Grimassen wegzubekommen, und sehe dabei so doof aus, dass ich lachen muss. Auch das Geräusch ist mir fremd.
Aber das Abtauchen hat sich gelohnt. Oder, wie Nicolaj es wohl treffender ausdrücken würde: Ich habe Nolan am Arsch.
Er, der sich sonst immer so professionell und überlegen gibt, ist in jede Falle getappt, die ich ihm in den vergangenen Tagen gestellt habe.
Weil er zu siegesgewiss war?
Weil er meine gespielte Unterwürfigkeit in unseren Calls echt geschluckt hat?
Ich hab dabei fast einen Würgereiz bekommen, denn mittlerweile weiß ich, dass seine Manipulationen schon viel früher begonnen haben. Die falsche Berechnung der Stellwände war nicht mein Fehler, er hat ihn mir untergeschoben. Auch die Abstimmung zur Farbe Grau für die Wände war gefakt, denn so eindeutig fiel sie gar nicht aus. Um das und noch einiges mehr herauszubekommen, habe ich mich durch Hunderte von E-Mails und Anhängen gequält und mich dabei immer wieder gefragt: warum?
Stand er nie hinter mir und meinen Visionen?
Oder hat er mich als Konkurrenz im Kreativ-Team gefürchtet?
Kopfschüttelnd starre ich mich einen Moment an, binde mir dann meine Haare zu einem festen Knoten zusammen und nicke mir zu. Egal, warum, ich habe jetzt fast alles, warte nur noch auf ein einziges Dokument.
Und es kommt!
Denn gerade, als ich im Flur in meine Ballerinas schlüpfe, höre ich aus dem Arbeitszimmer ein leises Pling, das den Eingang einer E-Mail ankündigt.

               So, liebe Freja,

               anbei meine Zusammenstellung, mit der du, wie abgesprochen, loslegen kannst.

               Wir sehen uns heute Abend.

               Liebe Grüße, Jørgen

            
Mit einem erleichterten Aufseufzen klappe ich den Laptop zu.
Das war’s, ab jetzt gehört der Tag dem Cinnamon und ich mir wieder selbst.
Aber habe ich alles?
Unschlüssig schaue ich auf meinen schmalen Rucksack. Den Schlafsack und eine Isomatte hat Jonna für mich organisiert, von daher brauche ich für die Übernachtung nur meine kurze Schlafhose, ein Shirt, meine Kosmetiksachen und Kleidung für morgen. Mist! Ich hab den Bikini vergessen und laufe schnell noch mal ins Schlafzimmer.
Irgendwas hat Mads für morgen geplant, was genau, wollte er nicht verraten. Ich weiß nur, dass wir den ganzen Tag zusammen sein werden. Zu viert. Er, Jonna, Nicolaj und ich.
Allein bei dem Gedanken daran kribbelt es in meinem fast abgestorbenen, so angespannten Ich auf, und ein kleines Leuchten entsteht. Nicolaj! Ich kann es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen.

               *

            
Meine Eltern sitzen im Schatten auf der Terrasse und schauen kurz von ihren Zeitungen auf, als ich mich bei ihnen verabschieden will. Doch in ihren Blicken liegt eine Distanz, die mich daran hindert, sie zu umarmen. Dabei wissen sie nichts. Was mein Vorhaben in Bezug auf Grayson & Adler betrifft, sind sie noch vollkommen ahnungslos, ich habe ihnen lediglich angekündigt, morgen Abend mit ihnen über New York sprechen zu wollen. Über meine Teilnahme an der Bar-Eröffnung hingegen habe ich sie informiert, doch da sie das Thema sofort zur Seite geschoben haben, kam ich nicht einmal in die Bedrängnis, ihnen erzählen zu müssen, wie genau diese Teilnahme aussieht. Freja Lund als Kellnerin? Das liegt sicher weit jenseits ihres Vorstellungshorizonts.
Wie eng mein eigener Horizont geworden ist, wird mir bewusst, als ich Nyhavn erreiche und mir das Cinnamon zwischen den bunten Restaurants in der abendlichen Sonnenstimmung strahlend blau entgegenleuchtet. Zum ersten Mal sehe ich den Vorplatz ohne die Sichtwände und spüre, wie mein Herz aufglüht. Es ist alles so unglaublich schön geworden. Die Außenbar unter dem weit aufgespannten weißen Sonnenschirm, daneben die Loungemöbel, die sich um die Feuerschalen gruppieren, flankiert und umrahmt von den großen begrünten Pflanztrögen. Noch ist der Bereich durch weiße Bänder abgesperrt, denn das Pre-Opening wird drinnen stattfinden, doch ich kann mir gut vorstellen, wie hier später unter den Lichterketten gefeiert wird, wenn wir das Cinnamon dann offiziell für das Publikum freigeben.
Die Security lässt mich rein, und sofort umgibt mich eine freudig-aufgeregt kribbelnde Stimmung. Überall wuselt es, Stimmen geben letzte Kommandos, jemand braucht noch Gläser, die Küche irgendwas von Mads, der mich gerade begrüßen will, und ich stehe erst mal einfach nur komplett überfordert da. Die Einweisung gestern nicht mitgemacht zu haben, rächt sich jetzt. Ich weiß gar nicht, was ich machen soll, und wäre fast von einem heranrollenden Kontrabass erwischt worden, hätte mich eine Hand nicht zur Seite gezogen.
»Hier ist gerade Rushhour. Am besten alle Straßen und Kreuzungen freihalten.«
Allein Nicolajs Stimme zu hören, sorgt dafür, dass mein Herz verrücktspielt, jegliche Verkrampfung vergisst und völlig chaotisch in mir rumhüpft. Als ich dann aber zu ihm hochschaue und seinem prüfenden Blick begegne, bremst es abrupt ab. »Ich weiß, dass ich ziemlich fertig aussehe, von daher kein Kommentar, okay?«
»Oh, ähm … fertig? Kann ich unter der Farbe nicht genau sehen.«
So viel zum Thema kein Kommentar. Ich will mich wegdrehen, doch Nicolaj hält mich auf. Seine Hand findet meine Schulter, ich spüre den leichten Druck, mit dem er mich zu sich zieht, und lass es geschehen.
»Sorry. War doof.«
Für einen Moment schließe ich die Augen, lehne mich an seine Brust und gebe mein ganzes Gewicht an ihn ab. Jonna, Stina und Jørgen haben mich die Woche über tatkräftig unterstützt, in Nicolajs starken Armen aber fühle ich mich beschützt und einfach nur gehalten.
»Ich freue mich, dass du da bist«, flüstert er mir zu.
»Sicher? Ich befürchte eher, dass ich nur Massenkarambolagen verursache.«
Nicolaj lacht leise auf. »Ach, die Verkehrsregeln hier sind ziemlich einfach. Außerdem hat hier jeder Fahranfänger einen Profi an der Seite. Und du hast den Besten erwischt.«
»Ach ja?« Lächelnd sehe ich zu ihm hoch. »Lass mich raten. So ’n Typ mit Mütze?«
»Schon möglich.« Er löst sich von mir und nimmt mich mit zur Theke, um mir eine Schnelleinweisung zu geben. Dabei erfahre ich, dass es unterschiedliche Teams gibt, die zusammenarbeiten. Da mir genau in dem Moment Anna über den Weg läuft, befürchte ich schon, dass sie zu unserem gehört, doch Nicolaj schüttelt sofort den Kopf. »Das konnte ich vermeiden. Wir zwei haben Jonna. Sie nimmt die Bestellungen auf, ich kümmere mich um die Cocktails und du dich um die Softdrinks. Nebenher wäre es gut, wenn du auch beim Abräumen hilfst.«
»Kriegen wir hin, oder?«, fragt mich Jonna, deren Arme sich von hinten um mich schlingen. »Und Pausen sind immer drin, okay? Wir sind genug, keiner geht hier über sein Limit. Schon gar nicht du.«
»Und um die Fotos und Videos kümmere ich mich.« Stina taucht plötzlich neben mir auf, Mads auf der anderen Seite. Und als sich dann auch noch Knud zu uns gesellt, erwacht die Freude in mir. Wir haben alle gemeinsam so lange auf den Abend hingefiebert, höchste Zeit also, ihn zu genießen.
Ich verschwinde kurz nach oben, um meine Sachen wegzubringen, ziehe mir meinen Pulli aus und binde mir die Schürze um. Dabei höre ich, wie unten das Mikro getestet wird, Jonna singt ein paar schräge Töne, bevor sie es anscheinend an einen der Musiker weitergegeben hat, denn eine amüsierte Männerstimme bietet ihr sogleich einen Platz in der Band an.
Das Lachen, das daraufhin zu mir hochdringt, steckt auch mich an, sodass ich schon wesentlich gelöster die Treppe wieder hinunterlaufe.

               *

            
Das Pre-Opening, das Mads pünktlich um achtzehn Uhr eröffnet, fordert uns dann auch noch nicht wirklich. Im Gegenteil, ich genieße es, denn im Grunde ist es eine Feier unter Freunden. Überall blicke ich in vertraute, freudestrahlende Gesichter, sogar Mads’ Eltern sind da, auch Jørgen und Rosa. Einzig die Gewinnspielgäste sind Fremde, aber selbst die werden schnell in die Runde der Feiernden mitaufgenommen, und so herrscht schon nach kurzer Zeit eine fröhlich ausgelassene Partystimmung. Mit der Zeit muss ich auch nicht mehr ständig fragen, wo genau was steht, und da die Gäste sich am Büfett bedienen können, sind die Food-Runner quasi noch arbeitslos und helfen prima bei den Getränkebestellungen mit, wodurch wir die Theke bestens im Griff haben. Nicolaj dabei die ganze Zeit neben mir zu wissen, seine Nähe zu spüren, entlockt mir immer wieder ein Lächeln. Ihm auch, besonders dann, wenn wir zusammenstoßen, weil ich ihm zum hundertsten Mal vor die Füße laufe.
Es gibt eigentlich nur ein einziges Problem für mich, und das ist die zunehmende Lautstärke. Nach den Tagen der konzentrierten Stille überfordern mich die Musik und die anschwellenden Stimmen, was dazu führt, dass sich hinter meinen Schläfen ein unangenehmer Druck aufbaut.
»Vier Cola. Und zwei Flaschen Wasser für Tisch drei!«, ruft mir Jonna zu und greift über die Theke hinweg nach ihrem Glas. »Boah, Mads sollte echt mal über ’ne Klimaanlage nachdenken.«
»Wäre gut.« Ich ziehe das Kühlfach unter mir auf und genieße die Kälte, die mir entgegenweht, nur bekomme ich genau in dem Moment einen Blackout. Zwei, drei, vier. Wasser – Cola – Tisch. Das weiß ich noch, kriege die Zuordnung aber nicht mehr hin.
»Vier Cola, zwei Wasser«, raunt Nicolaj mir zu. »Brauchst du ’ne Pause? Noch ist das kein Problem.«
»Nee, passt schon.«
Ich werde mir einfach Notizen machen, beschließe ich, und ziehe mir dazu den Block und einen Stift ran, auf den ich in Kürzeln schreibe, was Jonna bestellt.
Das System funktioniert anfangs auch wirklich gut, das Problem ist nur, dass ich irgendwann selbst mit den Zetteln durcheinanderkomme oder mich bei den Flaschenetiketten vertue. Mist! Die durchgearbeiteten Nächte rächen sich, meine Konzentrationsfähigkeit ist am Boden und nimmt langsam, aber sicher, auch meinen Kreislauf mit.
Noch schlimmer wird es, als sich die Tür des Cinnamon um zehn für alle öffnet und der Barbereich geflutet wird. Dazu kommt, dass wir Personal hier drinnen verlieren, denn auch der Außenbereich darf jetzt genutzt werden, wodurch sich die Bestellungen bei uns regelrecht stauen.
Wie Nicolaj das schafft, ist mir ein Rätsel, für jeden hat er einen lockeren Spruch parat und mixt einen Cocktail nach dem anderen. In regelmäßigen Abständen schiebt er mir dabei kleine Wasser-Shots zu und setzt seine Arbeit erst fort, wenn ich diese auch geleert habe.
»Mach bitte eine Pause, Freja!« Die Aufforderung wiederholt er in immer kürzeren Abständen, aber da hier alle am Limit sind, möchte ich jetzt nicht gehen, ich will hier keinen im Stich lassen. Außerdem habe ich ja mein Kühlfach, das ich die meiste Zeit einfach offen stehen lasse. Doch als ich meinen Kopf irgendwann fast ganz reinstecke, reicht es Nicolaj.
»Du gehst jetzt raus. Sammle da von mir aus Gläser ein, mach irgendwas, aber geh raus! Tank frische Luft. Wenn du hier zusammenklappst, hilft das keinem.«
»Okay, ganz kurz nur«, gebe ich mich geschlagen, nehme mir ein Tablett und habe mich fast bis zur Tür durchgeschlängelt, als mich plötzlich jemand festhält. Ohne zu wissen, wer es ist, verursacht mir der Griff eine Gänsehaut.
»Freja! Mensch, wusste ich doch, dass ich dich hier sehe. Hab alles auf Insta verfolgt.« Die Stimme, die mich so höchst erfreut begrüßt, lässt alles in mir erfrieren, denn obwohl ich sie Jahre nicht gehört habe, kann ich sie sofort zuordnen.
Neben mir steht Morton.
Morton Poulson.
»Das Shirt ist süß. Noch süßer fand ich dich aber in der Lederjacke. Fährst du jetzt etwa wirklich auch Motorrad?«
Wie ferngesteuert wende ich ihm meinen Kopf zu. Ob ich ihn auf der Straße wiedererkannt hätte, weiß ich nicht. Sein Badboy-Image hat er abgelegt, so wie er dasteht – in schicker Hose und eng anliegendem Hemd mit gepflegtem Dreitagebart und gescheitelten Haaren –, könnte er auch in einer Bank arbeiten oder für ein Versicherungsunternehmen.
Einzig sein bohrender Blick ist ihm geblieben, den auch sein Lächeln nicht abschwächen kann. Ein Lächeln, das mich so wie früher schrumpfen lässt.
Ich habe das Gefühl, in mich zusammenzufallen, mich zu verlieren, in meiner wieder aufsteigenden Scham, die sich mir den Hals hochbrennt.
»Was ist? Sprachlos vor Freude?«
»Nein. Ich habe dir nur nichts zu sagen«, presse ich heraus und ernte von ihm ein spöttisches Grinsen.
»Oh, nee! Sag nicht, du nimmst mir das noch immer übel. Das war doch nur Spaß. Jugendlicher Leichtsinn. Den wir alle …«
Er tut es als Spaß ab? Meinen Schmerz, meine Angst, die Demütigungen, unter denen ich das ganze Schuljahr gelitten habe?
Seine Worte verschwimmen in mir zu einem zähen Brei. Und plötzlich ist all das wieder da. Der Schmerz, die nicht enden wollende Angst, auch die Hilflosigkeit, mit der ich meinem eigenen Untergang zusehen musste. Und ich gehe erneut unter. Der Boden unter mir beginnt zu schwanken. Ich spüre, wie sich mein Sichtfeld zu einem schwarzen Punkt verengt, und flüchte. Auf zittrigen Beinen an ihm vorbei nach draußen.
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               Nicolaj

            Der Cinnamon Spezial ist heute Abend der Renner. So langsam gehen uns die Melonenstückchen aus, obwohl ich sie mittlerweile schon halbiere.
»Und du machst das hauptberuflich?«, fragt mich die Dunkelhaarige aus der Mädelsclique vor mir.
»Nee. Der Profi ist er.« Ich deute mit dem Kinn zu meinem Kollegen rüber. »Ich helfe hier nur aus.«
»Und was machst du sonst so?«
Mir ist schon klar, wohin das Gespräch führen soll, und eigentlich passt sie ganz gut in mein Beuteschema. Selbstbewusst, unaffektiert, dafür … zielgerichtet. Ihre Hand erwischt sicher nicht aus Versehen meine Finger, als ich ihr den Drink rüberreiche. Trotzdem passiert in mir gar nichts, mein Körper springt null auf sie an, dafür schweift mein Blick wieder ab. Ich weiß nicht, wo Freja bleibt.
»Ist das topsecret?« Über ihren Cocktail hinweg lächelt mich die Dunkelhaarige herausfordernd an, und ich will ihr gerade antworten, als sich Anna an ihr vorbeidrückt. »Tschuldige! Aber, Nicolaj, hast du ’nen Moment?«
»Was jetzt? Du siehst doch, was hier los is…«
»Es geht um Freja.«
Fuck! Mir schießt der Puls hoch, und mein Hals verengt sich so schlagartig, dass ich kaum Luft bekomme.
»Was ist mit ihr? Wo ist sie?«
Anna stottert irgendwas von Wahrscheinlich draußen und Sie ist an mir vorbeigelaufen, wirkte aber völlig abwesend. Mehr Infos brauche ich nicht. Ich hau den Kollegen neben mir an, winke Mads zu mir, der als Notfallspringer fungiert, und renne raus.
Auch vor dem Cinnamon wird gefeiert, in ganz Nyhavn ist Partystimmung, und die Panik in mir verstärkt sich.
Wie soll ich sie hier unter den Leuten finden? Ich verrenke mir den Hals, drücke mich durch bis zur Hafenkante, in der Hoffnung, dass Freja hier irgendwo auf der Holzplanke sitzt, sehe sie aber nicht. Als ich mich wieder zur Bar umdrehe, dafür plötzlich etwas anderes. Ihr Tablett. Es liegt auf dem Boden, an der Ecke zum Hinterhof. Ich renne zurück, schlage mich durch, will mir nicht ausmalen, was passiert ist, und kann mein Hirn doch nicht stoppen.
Zusammengebrochen? Weggerissen worden? Von irgendjemandem?
Verdammt, und ich habe sie noch rausgeschickt.
Das Tablett lasse ich liegen, biege um die Ecke … und finde sie! Erleichterung durchströmt mich, denn auch, wenn Freja auf einem der alten Kartons sitzt und wie erstarrt auf die Pflastersteine vor sich schaut – sie ist da!
»Hey!« So behutsam, als würde ich mich einem verschreckten Reh nähern, gehe ich auf sie zu und hocke mich vor sie. »Freja? Kann ich irgendwas für dich tun?«
Langsam hebt sie ihren Kopf, und es erscheint mir, als würde sie von irgendwoher wieder auftauchen müssen. Als bräuchte sie einen Moment, ihren Blick scharf zu stellen. Und wo auch immer das Irgendwo war, es muss dort grauenhaft für sie gewesen sein, denn Tränenspuren zeichnen ihr Gesicht.
Ohne zu überlegen, nehme ich ihre Hände, ignoriere die Kälte in ihnen und ziehe sie zu mir.
Freja lässt es nicht nur geschehen, sie fällt mir fast entgegen und legt ihren Kopf auf meiner Schulter ab. »Er ist hier. Morton.«
Sie hat den Namen mir gegenüber nie erwähnt, trotzdem weiß ich sofort, wer der Typ ist, und spüre, wie sich meine gesamte Nackenmuskulatur anspannt. »Wo?«
»Im Cinnamon. Er ist direkt an mir vorbeigegangen.«
Wie außerordentlich praktisch. Während ich mit den Kiefern mahle, um meinen Zorn irgendwie noch im Zaum zu halten, feiert mein innerer Teufel schon Geburtstag. Denn eins ist klar: Den schnappe ich mir.
»Hat er was gesagt? Hat er irgendwas gemacht, Freja?«
Sie zieht sich von mir zurück, gerade so wenig, um mich ansehen zu können. In ihren Augen liegt Fassungslosigkeit. »Er hat sich gefreut. Er … Er fand mein Shirt süß. Und … hat alles abgetan. Das, was passiert ist.«
»Was?« Ich sauge scharf die Luft ein, denn jetzt bin ich wirklich kurz davor, zu explodieren. »Zeig ihn mir, okay?«
»Und dann?« Stirnrunzelnd sieht sie mich an. »Was machen wir dann?«
Mir schießen sofort einige Ideen durch den Kopf, und eine freundliche Unterhaltung zählt definitiv nicht dazu. »Die Security schmeißt ihn auf jeden Fall erst mal raus, okay?«
Freja schüttelt panisch den Kopf. »Nein. Nein, das geht nicht. Ich müsste denen erklären, warum. Und das will ich nicht.«
»Verstehe. Dann …« Eigentlich wollte ich den Vorschlag machen, dass ich ihn rausschmeiße, und es mangelt mir ganz bestimmt nicht an Motivation. Doch plötzlich kommt mir ein anderer Gedanke. »Dann machst du das selbst.«
»Was?« Ihre Augen weiten sich vor Entsetzen. »Nein!«
Es folgt ein Schwall an Einwänden, die alle ähnlich klingen.
Ich kann das nicht.
Ich würde das niemals schaffen.
Morton würde mich nur auslachen.
Weil mir die Knie langsam wehtun, ziehe ich mir einen Karton ran und setze mich vor sie. Dabei höre ich ihr geduldig zu, beziehungsweise versuche es. Denn die Art und Weise, wie sie sich kleinredet, drückt mir fies auf die Brust.
»Freja?«, unterbreche ich sie dann doch irgendwann. »Der Typ muss raus, oder? Da sind wir uns einig?«
»Ja. Aber … kannst du das vielleicht machen?« Sie sieht mich so Hilfe suchend an, dass ich tatsächlich kurz schwach werde, nur ist es mir wirklich ernst. »Ich hätte kein Problem damit. Aber solltest du dir das nicht selbst wert sein?«
Meine Frage trifft sie, ich sehe förmlich, wie sie an ihr knabbert, und bevor Freja sie einfach schluckt, erzähle ich ihr von Dan. »Mir hat mal jemand sehr Wichtiges gesagt, dass es im Leben Arschengel gibt, die immer wieder auftauchen.«
»Arschengel?« Über ihre Lippen streift der Hauch eines Lächelns. »Und wozu sind die gut?«
»Sie stellen dich immer wieder vor die gleiche Situation, weil sie wollen, dass du deine Lebensaufgabe meisterst. Und deine, Freja, ist offensichtlich, oder? Du sollst lernen, für dich einzustehen. Was New York betrifft, scheinst du dazu bereit zu sein. Aber gerade Morton gegenüber nicht?«
Sie kämpft, ich kann förmlich sehen, wie sie meine Worte in ihrem Kopf hin und her schubst, dabei atmet sie immer wieder tief durch, bis sich ihr Körper plötzlich strafft. »Okay. Ich will es versuchen. Aber du bist da? In der Nähe?«
»Die ganze Zeit.« Lächelnd sehe ich sie an, stehe dann auf und ziehe sie mit mir hoch. »Du schaffst das, Segel.«
Meine Hände verstaue ich sicherheitshalber in meinen Hosentaschen, als ich mich hinter ihr durch die mittlerweile tanzende Menge im Cinnamon drücke. Trotzdem bin ich sprungbereit, und meine Nerven sind bis zum Anschlag gespannt. Das hier muss klappen, ansonsten wäre es für Freja ein herber Rückschlag.
Sie steuert einen Tisch in der Nähe der Bühne an, und ich scanne die Sechser-Runde dort schon von Weitem. Drei Frauen, drei Männer. Ich finde nicht, dass einer von denen mir auch nur in Ansätzen ähnelt. Trotzdem kann ich Morton sofort ausmachen, denn er lächelt Freja schmierig entgegen.
»Na, hast du dich gefangen? Wenn ja, hätten wir gern noch mal sechs Bier.«
Zorn lodert in mir auf, der sich schmerzhaft in meinem Kiefer bemerkbar macht, weil sich meine Zähne unter dem Knirschen beinahe abschmirgeln.
»Fünf Bier kann ich euch gern bringen«, antwortet Freja in erstaunlich ruhigem Ton. »Du aber, Morton, gehst jetzt. Und zwar sofort.«
Der ersten Überraschung folgt ein zynisches Grinsen. »Machst du hier jetzt etwa einen Aufstand?«
»Nein. Hatte ich zumindest nicht vor. Könnte sich aber ändern, wenn du die Bar nicht augenblicklich verlässt.«
»Ach, komm. Mach kein Drama, ja?« An seine verwirrte Begleitung gerichtet, erklärt er, dass er Freja von früher kennt, sie aber damals schon ziemlich zickig war.
Ich nähere mich ihrem Rücken, möchte ihr Windschatten geben, ihr zeigen, dass ich da bin, höre aber plötzlich ihr helles Lachen. »Zicke? Na ja, vielleicht sollte ich deiner Freundin mal genauer erklären, mit wem sie da zusammen ist? Oder warst du mit ihr auch schon auf den Containern? Musste sie auch …«
»Es reicht!«, blafft Morton sie an und steht ruckartig auf. »Ich hab dir vorhin schon gesagt, das war jugendlicher Leichtsinn. Nichts, worüber man reden muss.«
»Nein? Dann vielleicht darüber, dass du mich anschließend erpresst hast? Mit Fotos? Dass im Grunde ich dir dein Abi geschrieben habe? Dass du mich immer und immer wieder unter Druck gesetzt und meine Angst ausgenutzt hast?« Frejas Fragen prasseln wie Schläge auf ihn ein. In mir verursachen sie einen ganzen Katalog an neuen, Morton hingegen duckt sich unter ihnen weg und zieht mit hochrotem Kopf seine Freundin vom Stuhl.
»Die Fotos habe ich immer noch«, zischt er Freja im Vorbeigehen zu. Die Musik schluckt seine Worte zwar, aber ich kann sie von seinen Lippen ablesen.
»Macht nichts, Morton. Mit denen kannst du mich nicht mehr schocken«, ruft Freja ihm hinterher, bevor sie sich mit einem freundlichen Lächeln den übrig Gebliebenen am Tisch zuwendet. »Also nur noch vier Bier, oder?«
Ich glaube, sie nicken, genau kann ich das aber nicht sagen, da mein Blick und mein Lächeln einzig Freja gehören. Sie hat sich gerade freigeschwommen, auf eine so unfassbar starke und überlegene Art, dass meine Augen anfangen, gefährlich zu brennen, und ich kurz blinzeln muss. Als sie sich dann zu mir umdreht und ich ihren strahlenden Augen begegne, weiß ich, dass ich verloren bin. Scheiß auf Upperclass-Girl. Scheiß auf den Quatsch von wegen Nähe gibt es bei mir nicht. Ich will diese Frau, egal, zu welchem Preis.
Ich will Freja.
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               Freja

            Innerlich zittere ich noch immer, und das Lächeln, mit dem Nicolaj mich in seine Arme zieht, verstärkt es nur, weil ich daran erkenne, wie stolz er auf mich ist. Das Schönste aber ist, dass ich es auch bin. Und mehr noch, ich fühle mich so leicht wie seit Tagen nicht. Es ist fast so, als ob ich schwebe, und nur Nicolajs Arme, die mich fest umschlingen, verhindern, dass ich abhebe.
»Chapeau, Freja. Da war … unglaublich.«
»Oder?« Lächelnd sehe ich zu ihm hoch. »Danke für den Anschubser.«
»Immer gern.«
Einen Moment schauen wir uns einfach nur an, und dabei verschwindet alles um mich herum, die Musik, die tanzenden Gäste. Ich sehe nur ihn. Und seine tiefblauen Augen, die zu mir hinunterleuchten.
»Und jetzt, Segel?« Behutsam wischt er mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. »Ist für dich Schluss heute, oder?«
»Was? Nö. Ganz sicher nicht. Ab jetzt geht es erst los. Und anfangen möchte ich mit einem Cinnamon Spezial. Von meinem Lieblings-Barkeeper.«
»Sicher? Vorhin wirktest du so, als ob du gleich zusammenklappst.«
»Vorhin ist vorbei«, teile ich ihm strahlend mit, und zu meiner eigenen Verwunderung stimmt das wirklich.
Ich spüre keinen Druck mehr im Kopf, dafür eine Lebendigkeit in mir, die mich regelrecht aufputscht. Als hätte ich in mir eine Tür geöffnet, zu einem Raum, der bisher verschlossen war und den nun ein ganzer Strom an Energie, an frischer Luft, an grenzenloser Weite erfüllt. Und irgendetwas in mir sagt mir, dass ich dieser Raum bin, den ich gefunden habe. Mein Zuhause in mir.
Weil Nicolaj noch immer zögert, nehme ich seine Hand und ziehe ihn mit mir hinter die Theke.
Mads’ Erstaunen könnte nicht größer sein, als ich ihm mitteile, dass wir wieder übernehmen. »Sicher?«
Lachend schüttele ich den Kopf. »Fragt mich das jetzt jeder?«
»Also, ich mach da zumindest auch mit«, schaltet sich Jonna ein und mustert mich besorgt. »Was war denn los?«
»Ich habe gerade Morton rausgeschmissen.«
»Was? Der war hier?«
Ich will ihr nicht alles über den Lärm hinweg zuschreien müssen, beuge mich aber über die Theke und gebe ihr wenigstens eine Kurzversion. »Details dazu später, ja?«
»Ich fasse es nicht.« Sie drückt mich fest, muss dann aber zur Seite rutschen, da neue Bestellungen eintrudeln.
»Zwei Limo und einen Cinnamon Martini.«
Mit Schwung öffne ich das Kühlfach und sehe dabei, wie ein Mini-Cocktail über den Tresen zu mir rüber wandert. Mit Schirmchen und Melonenscheibe. »Gab es die nicht mal in größer?«
Grinsend zuckt Nicolaj mit den Schultern. »Reiner Selbstschutz. Ich hätte dich halt gern noch länger hier neben mir.«
Sobald ich die Bestellung fertig habe, stoßen wir an, dabei bleibt mein Blick an dem Etikett seiner Bierflasche hängen. Cinnamon steht dort in goldenen Buchstaben, und das Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass er mit Absicht nach genau dieser Flasche gegriffen hat.
»Ja, sorry, aber Wetten verjähren leider«, teile ich ihm mit einem bedauernden Lächeln mit.
»Hab ich auch mal gehört. Aber wie gut, dass unsere noch kein Jahr her ist, oder?«
»Oh, ich … ich meinte auch vermonaten.«
»Is’ klar.« Lächelnd setzt er sich die Flasche an die Lippen, und als ich auch mein Glas hebe, kribbelt nicht nur meine Nase unter dem kleinen Schirmchen auf, es kribbelt überall in mir.
Ich küsse dich erst, wenn du mich darum bittest …
Gilt das noch immer, oder sind diese Worte auch schon vermonatet?
Sind Nicolaj und ich uns vorhin hinter der Theke eher aus Versehen ständig in die Quere gekommen, geschieht dies nun mit voller Absicht. Und jedes Mal, wenn ich ihn an der Hüfte zur Seite schiebe oder er an mir vorbei nach einem Glas angelt und mich dabei quasi umarmt, flattert mir das Herz davon.
Nach Mitternacht wird es im Gastraum langsam leerer, sodass auch die Bestellungen bei uns zurückgehen, und in jeder Pause, die uns geschenkt wird, versucht Nicolaj, mir beizubringen, wie man aus großer Distanz ein Cocktailglas füllt. Mit Wasser allerdings, denn ich stelle mich nicht gerade geschickt an. Was auch daran liegen könnte, dass er sich bei meinen vielen Fehlversuchen irgendwann das Lachen nicht mehr verkneifen kann und mich mit seinem ansteckt.
Die verbliebenen Gäste versammeln sich dann irgendwann zum Karaoke-Singen vor der Bühne, und Nicolaj und ich singen hinter unserem Tresen fleißig mit. Als das letzte Lied angekündigt wird, gesellen wir uns dann zu den anderen.
Es ist Thank You for the Music.
In einem großen Kreis stehen wir alle zusammen und feiern nicht nur den Abschluss des Abends, wir feiern auch Knud und Mads, die sich mit Tränen in den Augen in den Armen liegen.
Viel wollen die beiden dann gar nicht mehr sagen, sie machen nur die Runde und bedanken sich bei jedem Einzelnen von uns, bevor es ans Aufräumen geht.
»In der Küche ist so weit schon alles fertig«, teilt uns Knud mit. »Ich brauche jetzt nur ein paar helfende Hände für den Außenbereich. Alles andere übernimmt morgen die Putzkolonne.«
Noch bevor ich einen Schritt in Richtung Tür setzen kann, hält Jonna mich zurück. »Wir nicht, Freja. Wir können schon hoch.«
Meinen Protest, der zugegebenermaßen recht schwach ausfällt, ignoriert sie und schnappt sich meine Hand und auf dem Weg zur Treppe noch eine Flasche Wasser, bevor wir uns dann halb stöhnend, halb lachend die Stufen raufquälen.
»Vielleicht doch lieber ein Treppenlift als eine Klimaanlage?«, schlage ich vor.
»Der kommt definitiv auf die Anschaffungsliste.«
Oben machen wir uns zusammen im Bad fertig und bauen unser Mattenlager auf, bevor wir uns nebeneinander auf die Küchenanrichte setzen und ich das nachhole, wozu wir vorhin keine Zeit hatten. Ich erzähle ihr von Mortons Auftauchen in der Bar, von Nicolajs Arschengeln, die Jonna sofort liebt, und meiner erfolgreichen Rauswurf-Aktion.
»Wahnsinn, Freja. Und … du hast wegen der Bilder keine Angst mehr? Also, dass er sie veröffentlicht?«
»Nein, komischerweise nicht. Aber ich bin mir sowieso ziemlich sicher, dass er das auch nicht machen wird. Morton … er war früher der Badboy und hatte nichts zu verlieren. Selbst wenn ich erzählt hätte, was passiert ist. Jetzt aber, glaube ich, hat er etwas zu verlieren. Und wird das nicht wagen.«
Jonna schaut mich an, und das Grün ihrer Augen strahlt dabei vor Freude. »Du hast es geschafft, Freja. Ich bin so unendlich stolz auf dich. Ehrlich!«
Lächelnd proste ich ihr mit der Wasserflasche zu und will ihr gerade sagen, dass ich es auch bin, als sich uns Schritte nähern und Nicolaj in der Küche auftaucht.
Sein Blick gilt mir, er wandert über mein ungeschminktes Gesicht, findet meine Augenbraue und bleibt an dem kleinen Cut an ihr hängen. Dabei schleicht sich ein Lächeln auf seine Lippen, das warm bis tief in mich hineinstrahlt.
»Ach, Mist! Ich muss Mads ganz dringend noch was sagen!«, fällt Jonna so urplötzlich ein, dass Nicolaj und ich ihren Abgang nur kopfschüttelnd verfolgen können.
An den Türrahmen gelehnt, steht er dann da und sieht mich an. Die Stille, die sich dabei zwischen uns aufbaut, beginnt in mir zu knistern, als hätten sich überall unter meiner Haut kleine Wunderkerzen entzündet. Weil ich weiß, was ich will.
Ich bin mir nur so unsicher, was Nicolaj will.
Von mir. Und uns.
»Tja, dann …?« Er stößt sich vom Türrahmen ab. »Mach ich mich auch mal fertig.«
»Nein, warte!«, rutscht es mir raus.
»Weil …?«
Mein Herz verstolpert sich und schlägt dann so rasend schnell gegen meine Rippen, dass ich kaum Luft bekomme.
»Ich … ich hab auch vergessen, dir was Dringendes zu sagen.«
»Wirklich?« Nicolajs Mundwinkel zucken. Kurz senkt er den Blick, als müsste er sich sammeln, und kommt dann auf mich zu. Immer näher. Bis er direkt vor mir steht, die Hände links und rechts neben mir abstützt, und mich fragend ansieht. Mein Körper ist gefangen, meine Gedanken auch, ich traue mich kaum mehr zu atmen. »Die Mütze.« Meine Stimme ist nur ein Flüstern. »Die muss weg.«
»Weil …?«
»Weil sie uns schon mal gestört hat.«
Er nimmt sie ab, sieht mich dabei aber unverwandt an und legt sie zur Seite. »Und jetzt?«
»Ich möchte, dass du …« Mein Blick fällt auf seine Lippen, und als ich sehe, dass auch sie, so wie meine, leicht zittern, nehme ich all meinen Mut zusammen und sehe zu ihm hoch. »Ich möchte, dass du mich küsst.«
»Endlich!« Das Wort ist fast nur ein Seufzen.
Nicolaj beugt sich zu mir, und mein Herz glüht auf, als ich seine Hand an meiner Wange spüre. Die andere legt er sanft in meinen Nacken. Wir sehen uns an, atmen beide nicht mehr, dann überwindet er den letzten Abstand, und unsere Lippen finden sich. Warm und weich legen sich seine auf meine. Es ist ein zarter Kuss, ein vorsichtig abwartender, und doch erschaudere ich unter dem sanften Druck seiner Lippen. Federnd wandern sie über meinen Mund und entzünden mit jedem Kuss in mir einen Funkenregen.
Zitternd ringe ich nach Luft, umschlinge seinen Hals und ziehe ihn noch enger an mich. Nicolajs leises Seufzen erfüllt mich mit einer solchen Sehnsucht nach mehr, nach ihm, dass ich vorsichtig meinen Mund öffne und aufkeuche, als ich seine Zunge spüre, die auffordernd meine Lippen noch ein Stück weiter öffnet. Ich muss mich an ihm festklammern, greife in seine Haare, weil sich alles um mich herum zu drehen beginnt. Unsere Zungen berühren sich, erkunden sich, streifen aneinander vorbei, ein Spiel, das mich elektrisiert und mein Denken vollkommen aussetzt. Ich fühle nur noch ihn, teile seinen Atem, der genauso schwer klingt wie meiner.
Niemals hat sich küssen für mich so angefühlt, und niemals habe ich dieses Verlangen in mir gespürt, das mich wie ein Rausch überfällt, als Nicolaj immer tiefer mit seiner Zunge in meinen Mund eintaucht. Ohne sich von mir zu lösen, hebt er mich hoch, trägt mich mit sich, findet einen Stuhl und lässt mich auf seinem Schoß wieder ab. So sind wir uns noch näher, ich spüre seinen Herzschlag an meiner Brust, Nicolajs Hände, die über meinen Rücken streifen. Meine finden den Weg über seine Arme, dann hoch unter sein Shirt. Ich liebe seine warme, glatte Haut, die straffen Muskeln, die ich unter meinen Händen spüre, noch mehr aber sein heiseres Stöhnen, als ich meine Hüfte noch enger an ihn drücke.
»Vorsicht, Freja. Ich kann mich auch so schon kaum mehr beherrschen.«
Erst da spüre ich seine wachsende Härte zwischen meinen Beinen, und eine Hitzewelle durchströmt mich, die meinen ganzen Körper zum Glühen bringt. Ein Glühen, das ich nicht kenne, das ich noch nie so gefühlt habe. Und ich kann, ich will nicht aufhören, küsse mich seinen Hals hinab, bis plötzlich Stimmen zu mir durchdringen.
Mads und Jonna! Sie trampeln beinahe die Treppe hoch. Um uns nicht bei dem zu erwischen, was wir gerade machen?
Atemlos löse ich mich von Nicolaj, seine Lippen sind geschwollen, auch meine fühlen sich so an, und wahrscheinlich sind meine Haare genauso zerzaust wie seine. Das Schönste aber, was ich sehe, sind das Leuchten in seinen Augen und das Lächeln, mit dem er sich einen letzten Kuss von meinen Lippen klaut.
»Seid ihr immer noch in der Küche?« Jonnas Stimme klingt irgendwie komisch gedämpft, und als wir sehen, warum, können Nicolaj und ich nur grinsen. Sie steht vor der Tür und hält sich das Gesicht zu.
Nur ungern krabbele ich von seinem Schoß, schnapp mir die Mütze von der Anrichte und ziehe sie mir fast komplett über das Gesicht, um Jonnas wissendem Lächeln nicht begegnen zu müssen.
Nicolaj verschwindet im Bad, ich auf meiner Isomatte, die ich vorher aber noch ein Stück näher an seine geschoben habe.
»Sagt einfach nichts, okay?«, kommentiere ich Mads’ und Jonnas Blicke, die ich zwar nicht sehen kann, dafür aber zu gut spüre.
»Nö, nö«, lacht Jonna. »Ich glaub, das müssen wir auch gar nicht.«
Obwohl ich liege, habe ich das Gefühl, zu schweben, und kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie ich gleich in den Schlaf finden soll, weil in mir noch so viel Kribbeln steckt.
Ich habe Nicolaj geküsst. Und wie!
Als er zurückkommt, halte ich die Luft an und hoffe, bete innerlich, dass er die letzte kleine Lücke zwischen unseren Matten, die ich blöderweise gelassen habe, noch schließt, bevor er sich hinlegt. Sehen kann ich es nicht, da ich ihm den Rücken zukehre, doch das leise Schleifgeräusch, das ich tatsächlich höre, lässt mich zufrieden lächeln. Seine Hand dann noch mehr, denn sie legt sich sanft auf meine Hüfte. Mehr Aufforderung brauche ich nicht und kuschele mich noch enger an ihn. Ich spüre seine feste Brust an meinem Rücken und seufze ganz leise auf, als sich sein Arm um mich legt und unsere Hände sich finden.
»Freja?«
»Hm …?«
»Darf ich mich an all das morgen erinnern?«
»Nein.« Lächelnd schüttele ich den Kopf und spüre dabei an meinem Hals, wie ihm der Atem stockt.
»Weil …?«
»Du sollst dich immer daran erinnern.«
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               Nicolaj

            Ich werde wach, weil mich etwas Weiches am Hals kitzelt. Mit noch geschlossenen Augen taste ich danach und muss lächeln, als ich den Stoff meiner Mütze unter den Fingern spüre.
Freja trägt sie noch. Und: Freja ist noch immer bei mir, in meinem Arm – jetzt sogar mir zugewandt. Ihr Bein liegt zwischen meinen, ihre Hand auf meiner Brust und ihr Kopf so nah an meinem Hals, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren kann. Er geht ruhig, völlig entspannt. Was ich von meinem nicht mehr behaupten kann, als sie sich im Schlaf bewegt und ihr Bein dabei ein gefährliches Stück weiter nach oben schiebt.
Normalerweise flüchte ich nach gemeinsamen Nächten. Im Moment würde ich alles darum geben, die Zeit anzuhalten. Weil diese Nacht anders war.
Weil in ihr nichts passiert ist. Und gleichzeitig doch so viel und alles.
Vorsichtig spähe ich zu ihr hinunter, befreie ihr Gesicht von ein paar Haarsträhnen und spüre, wie Wärme meine Brust durchzieht, als ich ihr schlafendes, zufriedenes Lächeln sehe.
Für länger ist an meiner Seite kein Platz …
Gerade ist an meiner Seite kein Millimeter mehr Platz, Freja nimmt ihn vollkommen ein und schmiegt sich so verführerisch an mich, dass ich mir wünschte, es wäre für länger.
Doch da mein Körper mehr und mehr auf ihre Nähe anspringt, auf ihre weiche Haut, ihr leichtes, kaum wahrnehmbares Seufzen, schäle ich mich lieber unter ihr weg und sehe zu, dass ich ins Bad komme.
Mads und Jonna sind schon wach, ich höre ihre Stimmen aus dem Gastraum zu uns hochwehen, auch ihr Lachen. Daher dusche ich mich schnell und mache mich mit einem letzten Blick auf Freja, die noch immer tief zu schlafen scheint, auf den Weg nach unten. Im Grunde war mir schon klar, was mich erwartet, trotzdem überfordern mich die neugierig-amüsierten Blicke.
»Gut geschlafen?«, will Mads wissen.
»Passt. Und selbst?«
»Zu kurz. So wie du wahrscheinlich, oder?«
Jonna schiebt mir einen Kaffee über den Tresen. »Zum Aufwachen. Oder willst du lieber noch ein bisschen weiterträumen?«
Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Könnt ihr mal die Klappe halten?«
»Schwer«, antworten beide gleichzeitig und prusten los.
Ich verstecke mein eigenes Grinsen hinter der Kaffeetasse. Noch komme ich damit klar, aber wenn das den ganzen Tag so geht, sollte ich doch ernsthaft in Erwägung ziehen, mich für die zwei auf die Suche nach dem »Ich möchte was dazu sagen«- Schild zu machen.
Um das Thema zu wechseln, frage ich, was genau jetzt heute eigentlich ansteht, doch sie wollen noch nichts verraten und teilen mir nur mit, dass das Frühstück nicht hier stattfinden wird.
»Tja …« Jonna holt Schwung, hüpft auf den Tresen und baumelt vergnügt mit den Beinen. »Wo genau das sein wird, erfährst du erst, wenn Freja aus ihren seligen Träumen erwacht ist.«
»Das ist Freja«, kommt es aus dem Durchgang, und sofort erwischt ein nervöses Ziehen meine Brust. Ob sie es doch bereut?
So locker wie möglich wende ich mich ihr zu, verliere aber sämtliche Coolness, als ich sie im Türrahmen stehen sehe.
War Freja jemals schöner? Ihre langen Beine stecken in kurzen Shorts, unter dem weißen, eng anliegenden Top ist ihr Bikinioberteil zu erahnen, dessen Träger sich um ihren Hals wickeln. Am schönsten aber ist ihr Gesicht. Freja ist ungeschminkt und wirkt noch immer leicht verschlafen, wodurch sie eine Natürlichkeit ausstrahlt, die keine Kamera je einfangen könnte.
Die anderen begrüßen sie, ich aber kriege kein Wort über die Lippen und suche stattdessen in ihren Augen nach einer Antwort. Ob das, was sie gestern gesagt hat, heute noch gilt?
Das Blau in ihren Augen leuchtet beinahe unwirklich hell, dahinter liegt jedoch eine Unsicherheit, die sich auch in ihrem Lächeln wiederfindet. Am liebsten würde ich sie einfach in meine Arme ziehen, halte mich aber zurück, lediglich meine Hand verselbstständigt sich, als Freja sich neben mich an den Tresen stellt. Sie sucht nach ihrer, und Erleichterung durchströmt meine Brust, denn ihre Finger weichen meinen nicht aus, sondern streifen sanft über sie hinweg. Sekunden nur, und doch ist es für den Moment Antwort genug.
Auch sie bekommt einen Kaffee, bevor Mads endlich damit rausrückt, wo wir den Tag verbringen werden. »Es geht aufs Wasser. Mit unserem Family Cruiser.«
Erstaunt sehe ich ihn an. Die Bavaria ist perfekt für uns vier geeignet, denn das Boot ist im Grunde eine Familienkutsche, nur mit Segeln. Allerdings liegt es in Rungsted am Hafen, und soweit ich Mads letztens richtig verstanden habe, will er noch nicht in aller Öffentlichkeit segeln.
»Krieg den Mund wieder zu, Nicolaj!«, fordert er mich auf. »Ich bin so weit!«
»Krass, Mann!« Anerkennend klopfe ich ihm auf die Schulter und freu mich selbst total. Wenn er sich das jetzt schon zutraut, habe ich ihn früher als gedacht als Segel-Buddy zurück, und der Krampf mit Felix ist Geschichte.
Neben mir erklärt Jonna gerade Freja, was eine Bavaria ist, und ich muss mir ein Grinsen verkneifen, weil sie sich dabei ausschließlich auf die gemütlichen Aspekte beschränkt.
»Das Cockpit ist echt groß, da kann man super sitzen. Also fast liegen. Aber am schönsten ist die Badeplattform. Man muss hinten nur die Wand runterklappen, und dann hat man so was wie ’ne kleine Holzterrasse, direkt über dem Wasser.«
»Klar«, mische ich mich ein. »Gechillt wird aber draußen auf dem Wasser. Und da müssen wir mit der Kutsche erst mal hinkommen.«
Freja lächelt mich herausfordernd an. »Echt jetzt? Für dich sind zehn Meter schon ’ne Kutsche? Ich dachte, du bist Profi!«
»Schon. Hab mit euch ja aber einen Haufen Ballast an Bord.«
Und in Freja einen weiteren Profi?
Ich kann mich nicht erinnern, dass jemand hier in der Runde die Länge der Bavaria erwähnt hat.

               *

            
Mads’ Auftauchen im Segelklub in Rungsted sorgt für Wirbel, doch er schlägt sich echt gut, hält die meisten Begegnungen freundlich-kurz und Jonnas Hand dabei die ganze Zeit in seiner. Fast erstaunlicher finde ich aber Freja.
Ich hatte fest damit gerechnet, dass sie vor der Abfahrt noch schnell hochrennt, um sich zu schminken oder zumindest ihr Käppi aufzieht. Mit beidem lag ich falsch. Einzig die Sonnenbrille ist von ihrem üblichen Look geblieben, doch die tragen wir alle, um uns hier am Hafen und gleich auf dem Wasser vor den funkelnden Strahlen zu schützen.
Trotzdem wird auch sie erkannt. Eine Tatsache, die mich nicht verwundern dürfte, und doch drückt sie mir unangenehm auf den Magen.
Als dann auch noch Mr President wie aus dem Nichts vor uns auftaucht, verstärkt sich der Druck, vor allem, da ich dabei zusehen muss, wie er Freja freudestrahlend begrüßt. »Na, das ist ja mal eine Überraschung.«
Ich kann seinem Gesülze kaum zuhören, wende mich ab, bekomme aber fast einen Würgereiz, als er ihr gegenüber erwähnt, dass ich im Grunde gar keine Zeit haben sollte für so einen netten kleinen Ausflug. »Nicht wahr, Nicolaj? Wir erwarten nächstes Wochenende Großes von dir.«
Freja folgt seinem warnenden Blick zum Schuppen. Worum es geht, kann sie nicht wissen, doch sie muss eine Ahnung haben, denn sie zieht ihre Sonnenbrille von der Nase und reckt ihr Kinn. »Weißt du eigentlich, wie viele Angebote Nicolaj von anderen Klubs bekommt? Ihr müsst mächtig stolz sein, dass er bisher geblieben ist, oder? Mein Vater, das solltest du wissen, ist zumindest ein Riesenfan von ihm.«
Ihre Lüge muss ich erst mal schlucken, Rolf hat damit allerdings noch weitaus größere Probleme und zieht tatsächlich kaum merkbar den Kopf ein.
»Oh, ja, natürlich, wir sind uns dessen sehr bewusst!«, murmelt er und bittet sie, ihre Eltern zu grüßen, bevor er es plötzlich äußerst eilig hat, von uns wegzukommen.
Ich verstehe schon, dass sie mir helfen wollte, trotzdem schmeckt es mir nicht. »Ein Riesenfan, ja?«
»Wäre er sicher.« Ihr zufriedenes Lächeln verdunkelt sich, als sie mein Kopfschütteln wahrnimmt. »Was ist dein Problem?«
»Die Elite unter sich. Im Ernst jetzt, Freja? Ich weiß, dass dein Vater hier Hauptsponsor ist. Und genau damit hast du Rolf gerade versteckt gedroht, oder? Mit eurem Geld?«
»Ja, klar«, antwortet sie mit einer Selbstverständlichkeit, die mich sprachlos macht. »Aber nur, weil er ja anscheinend damit angefangen hat.«
»Macht es das besser?«
»Nee. Aber es gleicht es aus. Worum geht es eigentlich?«
»Um den kostenlosen Liegeplatz für meinen Laser. Dafür soll ich hier durchstarten. Aber das ist meine Baustelle. Ich brauche keine Förderer.«
»Ich habe dir kein Geld angeboten.«
Jonna und Mads rufen uns vom Steg her, und ich gebe ihnen schnell ein Zeichen, dass wir gleich kommen, weil ich das hier noch klären will, als ich plötzlich Frejas Hand an meiner spüre. »Windschatten geben, dazu bist du bereit. Kannst aber selbst keinen annehmen?«
Das sitzt! Zielsicher hat sie einen Treffer gelandet. Ich spüre, wie sich in mir schon die Abwehr bereit macht, weil ich keine Hilfe brauche, weil ich sie verdammt noch mal nicht will! Doch Frejas triumphierendes Lächeln hält mich zurück. »Was ist?«
»Ach, mir hat mal jemand was von Arschengeln erzählt. Und ich glaube, gerade bin ich einer.«
Wenn eigene Worte zurückschlagen. Ich schlucke meinen Widerstand und versuche mich an einem Lächeln. »Muss ja jemand verdammt Schlaues gewesen sein.«
»Vielleicht. Ich bin noch dabei, das herauszufinden.«
Kaum sind wir dann alle auf dem Boot, finde ich etwas heraus: Freja hat wirklich Ahnung vom Segeln. Es ist nicht so, dass sie mit uns vorne auf dem Vorschiff herumturnt oder aktiv in die Segel greift. Doch als Mads und ich sie bitten, kurz das Steuerrad zu übernehmen, läuft das Boot so ruhig, dass wir ihr gar keine Kommandos geben müssen.
»Was verschweigst du mir?«, frage ich sie, sobald sich die Gelegenheit ergibt, mit ihr am Steuer kurz allein zu sein.
»Wir hatten früher fast das gleiche Boot.«
»Das heißt, du kannst echt segeln?«
»Nee, nicht wirklich. Aber steuern.«
Trotz meiner Ear-Pads, auf die vor allem sie bestanden hat, höre ich ihr Lachen. Sehen kann ich es kaum, denn der Wind wirbelt immer wieder ihre Haare auf. Das ändert sich schlagartig, als ich ihr einfach meine Mütze aufsetze und ein paar widerspenstige Strähnen vorsichtig unter den Stoff schiebe. Ihre Lippen sind meinen so verdammt nah, und da ich weiß, wie absolut überwältigend es ist, sie zu küssen, kann ich meinen Blick nicht von ihnen lösen.
»Ähm … wie ist das jetzt eigentlich?«, fragt sie mich und legt mir vorsichtig ihre Hand in den Nacken. »Muss ich dich jetzt immer bitten?«
In meiner Brust glüht es auf. »Nein. Das musst du nicht.«
Lächelnd umfasse ich ihr Gesicht und beuge mich zu ihr.
Wie schon in der vergangenen Nacht kann ich kaum glauben, was ihre Lippen mit mir anstellen. Sobald ich sie an meinen spüre, brennt in mir alles lichterloh. Frejas Mund, ihre Zunge, ihr leises Keuchen, wenn ich den Druck verstärke – noch nie haben allein Küsse ein solches Verlangen in mir ausgelöst. Nach mehr. Nach allem!
Daher bin ich dann auch absolut für Mads’ Vorschlag, erst ’ne Runde schwimmen zu gehen, bevor wir uns über den gut gefüllten Kühlschrank unter Deck hermachen. Ich brauche dringend eine Abkühlung – und das schleunigst. Nur müssen wir dazu eine geeignete Stelle finden. Wir wollen nicht zu weit nach draußen, da der Wind trotz des strahlenden Wetters schon echt frisch ist, verspüren aber auch keine Lust, uns in das Gewimmel der anderen Boote nahe der Küste zu stürzen.
Mit Schwung drehen Mads und ich bei, lachen auf, als uns alle eine ordentliche Ladung Wasser erwischt, und holen dann nacheinander die Segel ein.
Sobald das Boot einigermaßen ruhig liegt, klappen Freja und Jonna die Heckwand runter, schlüpfen aus ihren Klamotten und springen jubelnd ins Wasser. Ich würde gern gleich hinterher, doch da wir hier nicht ankern können, bleibe ich mit Mads an Bord und ahne schon, was auf mich zukommt, als er seine Sonnenbrille abnimmt und mich prüfend mustert.
»Ich hab das vorhin richtig gesehen, oder? Zwischen dir und Freja? Was genau läuft da?«
»Kann ich noch nicht sagen. Außer … es fühlt sich gut an.«
Er nickt, mir aber immer noch zu ernst.
»Was passt dir nicht?«, hake ich nach.
»Du meinst, mal abgesehen davon, dass sie nicht die Richtige für ein Nacht ist?«
Warnend ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Den Hinweis hättest du dir schenken können.«
»Gut. Und was ist mit dir? Ich meine, schaffst du das? Nach allem, was war, dich auf jemanden wie sie noch einmal einzulassen?«
Jemanden wie sie …
Ich weiß genau, auf wen Mads anspielt, und bin mir nur zu gut bewusst, dass ich mir geschworen habe, nie wieder was mit einem Upperclass-Girl anzufangen. Aber Freja ist nicht Sahra. Oder rede ich mir das nur ein?
»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Muss ich sehen.«
»Wann ist das zwischen euch gekippt?«
»Auch schwer zu sagen. Da gab es für mich nicht den einen Moment. Sie zeigt sich, immer mehr. Wird lockerer. Und das … Ich finde sie …« Fuck! Über Gefühle zu reden, ist definitiv nicht meine Stärke. Aber Freja hilft mir, denn genau in dem Moment höre ich ihre Stimme vom Wasser her zu uns rüberwehen. »Das ist doch scheiße! Warum krieg ich das nicht hin?«
Als ich mich zu ihr umdrehe, kann ich nur lachend den Kopf schütteln. Sie versucht gerade, von Jonna zu lernen, wie man »toter Mann« spielt und sich vollkommen regungslos auf dem Wasser ausstreckt. Jonna kriegt es hin, Freja nicht. Sie säuft immer wieder ab und lacht sich dabei halb tot.
»Und?« Grinsend deute ich mit dem Kinn zu den beiden rüber. »Muss ich noch mehr sagen?«
»Nö.«
Als sie aus dem Wasser kommt, wickele ich sie sofort in ihr Handtuch, nicht nur, weil sie vor Kälte zittert. Dahinter steckt auch schon Selbstschutz.
Doch da ihr Frieren kaum nachlässt, schubse ich Mads erst mal ins Wasser, um hier Platz zu haben, und setze mich mit ihr in die Sonne. Dabei ziehe ich sie so vor mich, dass ich sie mit meinem ganzen Körper wärmen kann.
Eine Zeit lang beschwert sie sich noch immer lachend, dass sie das mit dem Totstellen nicht hinbekommt, doch dann wird sie ruhiger, legt ihren Kopf nach hinten auf meine Schulter und schließt die Augen. Wassertropfen glitzern überall auf ihrer sonnengebräunten Haut, lösen sich hier und da durch das leichte Schaukeln des Bootes und hinterlassen glänzende Spuren. Auf ihren Beinen, ihren Armen, auch auf ihrer Wange. Vorsichtig streiche ich einen Tropfen, der sich in ihrer Augenbraue verfangen hat, zur Seite, dabei bleibt mein Blick an der kleinen weißen Narbe in ihr hängen. »Verrätst du mir die Geschichte dahinter?«
Frejas Augenlider zucken, und schlagartig ist die Gänsehaut zurück, sie überzieht in Sekundenschnelle ihren gesamten Körper. Shit! Was auch immer ihr passiert ist, die Erinnerung daran muss schlimm sein. Und ich Idiot krame sie jetzt hervor?
»Entschuldige.« Behutsam ziehe ich sie enger an mich. »Ich wollte dich nicht …«
»Ist okay«, unterbricht sie mich mit noch immer geschlossenen Augen, die sie auch nicht öffnet, als Jonna und Mads aus dem Wasser kommen und das Boot zum Schaukeln bringen. Auf meinen eindringlichen Blick hin sagen die beiden nichts, sondern verschwinden an uns vorbei ins Cockpit.
Ich rechne nicht damit, dass Freja weiterspricht, sie fröstelt noch immer. Umso überraschender trifft mich dann ihr Flüstern. »Es war nicht wirklich ein Unfall. Eher ein Sturz. An dem Abend, als ich mit … mit ihm weg war.«
Ich versuche, ruhig zu bleiben, mich nicht zu bewegen und völlig normal weiterzuatmen, kann aber nicht verhindern, dass Frejas Frösteln auf mich übergeht.
Morton.
Was hat der beschissene Typ ihr angetan?
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               Freja

            Merkwürdig. Immer, wenn ich mir Fotos und Videos anschaue, die älter als drei oder vier Jahre sind, kommt es mir so vor, als stünde zwischen den Aufnahmen und dem Jetzt eine halbe Ewigkeit.
Der Abend mit Morton und seiner Clique ist mittlerweile fünf Jahre her, und ich hatte ihn ganz tief in meiner Erinnerungsmediathek vergraben. Es gab nur bruchstückhafte Bildsplitter – mehr nie. Jetzt aber entblättert sich der Abend vor mir wie ein Film, und es gibt kein zeitliches Distanzgefühl, damit auch keine Gefühlsdistanz. Es ist alles wieder da.
Nicolaj aber auch. Ich spüre seinen Halt im Rücken, seine Wärme, die mich umgibt, und beides macht mir Mut, das so tief Vergrabene auszupacken und mein versprochenes Schweigen endlich zu brechen.
»Kennst du den Containerhafen?«
Er nickt, seine Wange streift dabei meinen Kopf.
»Die Clique um Morton war bekannt dafür, sich gern an verbotenen Orten zu treffen. Und ich weiß noch, wie unfassbar stolz ich war, als sie mich eingeladen haben, mitzukommen. Nur Jonna wusste, wo ich an dem Abend war.«
Ich hole Luft, kuschele mich noch enger an Nicolaj und versuche, ihn in den Abend mitzunehmen. Der Anfang klingt wie ein jugendlicher Abenteuerroman: Eine Clique bricht durch ein Loch im Zaun in unbefugtes Hafengebiet ein und erklimmt einen der unzähligen Container, um obendrauf ein wenig abzuhängen. »Mein Verhängnis waren das Bier und der Joint, der anschließend kreiste. Ich wollte eigentlich beides nicht, aber sie hatten mich alle im Blick und fingen schon wieder an, blöde Sprüche zu machen. Die Mutprobe war dann aber kein blöder Spruch. Ich sollte sie machen, und erst, wenn ich sie bestanden hatte, würde ich zu ihnen gehören.«
»Scheiße«, flüstert Nicolaj an meinem Ohr. »Was … Was solltest du tun?«
»Die Container standen in einer Reihe, und ich musste von einem zum anderen springen, dann wieder zurück.«
»Was? Wie weit waren die denn auseinander?«
»Es waren … ach, ich weiß es nicht. Aber es erschien mir machbar, und die ersten waren auch kein Problem. Beim letzten dann bin ich aber blöd aufgekommen und gestürzt.«
Nicolaj senkt den Kopf, sein Kinn liegt auf meiner Schulter, und er wickelt mich so schützend in seine Arme ein, als wollte er versuchen, mein Fallen noch aufzuhalten. Und er schafft es. Nicht meinen Sturz damals, aber den Absturz in die Kälte.
»Ich bin mit dem Kopf aufgeschlagen. Hab da ziemlich benommen gelegen. Überall war Blut. Vieles, was dann passiert ist, hab ich nur verschwommen mitbekommen. Das Rufen der Clique. Die Wachleute, die plötzlich unten aufgetaucht sind, dann die Flucht der anderen. Sie sind alle sofort abgehauen.«
»Was? Die haben dich da einfach liegen lassen?«
»Ja.« Ich nicke. »Die Wachleute haben versucht, sie zu schnappen. Aber sie sind alle weg, Morton war mit dem Motorrad der Schnellste. Die anderen hatten, so wie ich, Fahrräder dabei. Ich hab es irgendwie geschafft, Jonna zu schreiben. Etwa zur gleichen Zeit haben die Männer dann mein Fahrrad gefunden und gewusst, dass ich noch da bin.«
Wo ist denn die Kleine?
Na, Schätzchen, kommst du raus, oder müssen wir dich holen?
Ich sehe sie noch unten stehen, im Kreis um mein rotes Fahrrad. Auch, wie sie die bunten Kunstblumen an meinem Lenker zerpflückt haben. »Ich hatte solche Angst. Habe gebetet. Aber als die dann plötzlich einen Hund geholt haben, wusste ich, dass ich keine Chance hatte. Sie haben mich gefunden. Und sind zu mir hochgeklettert.« Wie damals taucht die Hand vor mir auf. Diese riesige, behaarte Hand. Am Rand des Containers, und erneut überzieht Gänsehaut meinen Körper.
»Was … Was ist dann passiert, Freja? Haben sie dir …«
»Nein. Genau in dem Moment kam Jonna mit ihrem Vater. Er hat dann alles übernommen. Mit den Männern gesprochen, ihnen regelrecht gedroht, sollten sie auch nur ein Wort über den Vorfall verlieren. Meine Eltern informiert. Und mich zu Aksel gefahren, dem Arzt, bei dem du auch warst.«
»Und dann?«
»Nichts. Wir haben alle so getan, als hätte es diesen Abend und diese Nacht nie gegeben. Und den Rest kennst du. Morton hatte Fotos. Und hat keine Möglichkeit ausgelassen, mich zu demütigen. Angefangen von seiner Jacke, die ich eine Woche in der Schule tragen musste, damit alle denken, wir hätten was miteinander gehabt. Dann musste ich ihn irgendwie durchs Abitur bringen. Ich habe seine Hausaufgaben gemacht, seine Referate – einfach alles, damit er es schafft.«
»Oh Gott, Freja!« Nicolaj saugt scharf die Luft ein. »Hätte ich das alles gewusst, hätte ich ihn nicht nur von dir rausschmeißen lassen. Ich hätte den Kerl fertiggemacht.«
Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, denn es gab so viele Nächte, in denen ich mir genau das von meinen Eltern gewünscht habe. Dass sie Angst hatten, den Gerichtsprozess möglicherweise zu verlieren, in dem es um das Ansehen der Firma ging, verstehe ich schon. Mir war nur nicht klar, welchen Preis ich zu zahlen hatte. So ganz begriffen habe ich es eigentlich erst in den vergangenen Wochen: Durch das Schweigen meiner Eltern und auch mein eigenes habe ich mich mehr und mehr selbst verloren.
»Weißt du, so locker wie du oder auch Jonna und Mads war ich nie«, gestehe ich Nicolaj. »Aber nach dem, was war, ist auch das letzte bisschen Ungezwungenheit aus mir verschwunden.«
Nicolaj streicht mit seinen Lippen über meine Wange. »Nein, Freja. Nicht verschwunden, es steckt noch in dir. Und ich mag es, dabei zuzusehen, wie es immer mehr durchblitzt.«
Wärme glitzert in mir auf, und mit einem Lächeln drehe ich meinen Kopf so, dass ich Nicolaj ansehen kann. »Das dürfte wohl vor allem deine Schuld sein.«
»Och, die nehm ich gern auf mich.« Seine Lippen legen sich sanft auf meine, und ich lasse mich fallen, ziehe ihn noch fester zu mir und versinke in unserem Kuss.

               *

            
Ab da erscheint mir der Tag noch strahlender, die Sonne wärmer, der blaue Himmel über uns grenzenloser. Denn es ist, als hätte ich eine Last verloren. Als hätte es gereicht, dem Dunklen in mir Worte zu geben, unter denen es seine bedeutungsvolle Schwere verliert. Ich frühstücke so viel wie in den letzten zwei Wochen zusammen nicht, lasse mir von Nicolaj beim Segeln die Kommandos erklären, schaue ihm allerdings fast noch lieber dabei zu.
Wenn es für mich eine Person gibt, die Freiheit verkörpert, dann er, vor allem, wenn er auf dem Wasser ist. Seine windzerzausten Haare, die Lässigkeit, mit der er die Leinen bedient, sein befreites Lachen bei jedem Schlagabtausch mit Mads. Während Jonna und ich hinten im Cockpit versuchen, bei jeder Halse rechtzeitig den Kopf einzuziehen, um den Balken des Großbaums nicht abzubekommen, und den Jungs ansonsten möglichst nicht zu sehr im Weg zu sitzen, berühren Nicolaj und ich uns dennoch immer wieder. Wenn er an mir vorbeimuss, um die Segel zu kontrollieren, oder um mich herum nach einer Leine greift. Dabei bleibt mein Blick oft an seinem Körper hängen, an dem Muskelspiel seiner Arme, von denen ich plötzlich träume, sie würden mich für immer halten.
»Sind deine Gedanken gerade noch jugendfrei?«, zieht mich Jonna neben mir auf.
»Gerade noch, ja.« Lachend drücke ich ihr Gesicht weg, nur taucht es sofort wieder vor mir auf. »Ihr zwei!? Ich glaub’s irgendwie noch nicht.«
»Nein?« Komisch. Und ich fange an, es so langsam tatsächlich zu glauben.
Wir sind mittlerweile so weit draußen, dass die Küste um Rungsted fast nur noch zu erahnen ist. Das schwedische Festland aber zeichnet sich immer deutlicher vor uns ab.
Wie breit ist der Öresund hier? Zehn Kilometer? Zwanzig?
Ich schließe die Augen, spüre den Wind auf meinem Gesicht, das Schaukeln unter mir, und atme die salzig-frische Luft so tief in meine Lunge ein, dass ich das Gefühl habe, immer leichter zu werden. Die Heimat verlassen, um Neuland zu finden. Bei mir ist das irgendwie umgekehrt, ich möchte mein Segel setzen, um die Heimat in mir wiederzufinden.
»Achtung, die letzte Wende!«, höre ich Mads’ Stimme, ducke mich unter dem Baum hinweg und will die Augen gerade wieder schließen, als Nicolaj mir plötzlich auffordernd die Hand entgegenstreckt.
»Was ist?«
»Ablöse. Mads und ich haben beschlossen, dass ihr die Kutsche jetzt zurückfahrt.«
»Quatsch!«
»Doch. Jonna übernimmt das Steuer und wir die Leinen.«
Das Wir klingt zumindest mal akzeptabel, daher lasse ich mich von Nicolaj zu sich auf die andere Bank ziehen, auf den Platz ganz vorn bei der Rolle. Und damit quasi in seinen Arm.
»Hast du doch sicher schon mal gemacht, oder?«
»Ja. Ist aber lange her.«
»Kein Problem. Wir fahren mit dem Wind, von daher ist das kein großes Ding, okay? Du hältst einfach die Leine. Wenn der Wind stärker wird, gibst du ein wenig nach, lässt er nach, holst du sie wieder leicht dicht.«
»Okay.«
Nicolaj übergibt mir die Leine, und ich spüre sofort den leichten Zug in ihr. Doch nicht nur das. Ich spüre auch ihn, seine Brust im Rücken und seine Hand, die sich plötzlich auf meine legt. »Gib ruhig nach. Lass ein wenig locker.«
Mir ist schon klar, dass er die Leine meint, nur klingen seine Worte in meinem Kopf ganz anders.
Vorsichtig löse ich meinen Griff, lasse sie ein Stück laufen und spüre sofort, wie sich das Segel neu füllt.
»Super! Genau so. Druck raus, Boot läuft. Ist doch oft so, oder?«
»Ist das jetzt eine Segelweisheit? Oder willst du mir irgendwas sagen?« Mit hochgezogener Augenbraue spähe ich über meine Schultern zu ihm, doch da wir so nah beieinandersitzen, sehe ich eigentlich nur seine Lippen, auf die sich ein amüsiertes Lächeln schleicht. »Beides?«
Er beugt sich ein Stück zu mir und klaut sich einen Kuss.
Wie er das anstellt, weiß ich nicht, doch Nicolaj muss mich nur berühren, und alles in mir gerät durcheinander. Mein Herzschlag, meine Atmung, mein so sicher geglaubtes Gleichgewicht. Wenn er mich aber küsst, löst sich alles in mir auf, dann bestehe ich nur noch aus einem rauschenden Knistern, das mich fortträgt.
Druck rausnehmen, wieder anziehen – so langsam bekomme ich ein Gefühl fürs Segel und benötige Nicolajs Anweisungen kaum mehr, was den reizvollen Nebeneffekt hat, dass er sich auf etwas anderes konzentrieren kann. Auf mich. Immer wieder spüre ich seine Lippen an meinem Hals, seine Hände, die mir vorsichtig ein paar wehende Haarsträhnen zur Seite schieben und dabei sanft über meine Wange streichen.
»Halse?«, stört uns Mads dann viel zu früh. »So kommen wir besser in den Hafen.«
»Jepp!« Ein Kuss noch, und Nicolaj richtet sich hinter mir auf.
»Die machst du aber, oder?«
»Nö!« Grinsend schüttelt er den Kopf. »Dein Manöver. Ich geb dir nur die Kommandos.«
»Was?« Mir rutscht vor Nervosität ein Stück der Leine weg.
Sofort bläht sich das Segel, und Nicolaj greift lachend ein. »Hey, ich hab noch nichts gesagt!«
»Seid ihr so weit?«, ruft Mads.
»Ja, klar zum Halsen!«
Auf Nicolajs Bestätigung will ich noch protestieren, doch da dreht sich das Boot langsam mit dem Wind, und das Vorsegel beginnt zu flattern.
»Warte noch«, raunt mir Nicolaj zu. Dann aber geht es doch plötzlich schnell. Ich soll die Leine anziehen und mich ducken und spüre sofort Nicolajs Hand, die sich schützend auf meinen Kopf legt, damit der Baum mich nicht erwischt.
»Jetzt rüber und wieder anziehen!«
Wir tauchen ab, auf die andere Seite, und schon ist er bei mir. Ich soll das Segel wieder aufmachen, und sobald der Wind es erneut greift, hilft Nicolaj mir, die Leine über die Rolle vor mir zu legen. Das Boot zischt unter uns wieder los, und ich springe auf, lache und jubele meine Freude in den Himmel.
»Ich würd sagen, sie ist fast besser als Felix, oder?«, höre ich Nicolaj zu Mads rüberrufen und boxe ihm in die Seite.
»Wieso fast? Ich denke, der verkackt immer?«
Er lacht auf und zieht mich noch einmal kurz in seine Arme, bevor ich dann das Feld räumen muss, damit er mit Mads sicher in den Hafen zurückkommt.
Die Sonne färbt ihr Licht bereits in ein sattes Orange und verleiht mit ihrem Glanz den unzählig vielen Segelbooten, die fröhlich vor uns auf dem Wasser schaukeln, einen zauberhaft schönen goldenen Schimmer. Mich dagegen entzaubert jeder Meter, mit dem wir uns dem Liegeplatz von Mads’ Eltern nähern, weil ich weiß, dass der Tag vorbei ist und die nächsten wie eine Gewitterfront vor mir lauern.
Zurück am Steg, blicke ich wortlos noch einen Moment aufs Wasser und spüre, wie sich dabei ein Arm von hinten um meine Taille schlingt. »Alles okay?«
Kopfschüttelnd drehe ich mich zu Nicolaj. »Ich will nicht weg.«
»Von hier?«
»Nee. Von dir.«
Auch Nicolajs Gesicht überzieht der goldene Sonnenglanz, er spielt mit seinen markanten Zügen und lässt ihn beinahe unwirklich schön erscheinen. Das Schönste aber ist das Lächeln, das er mir schenkt und mit dem er sich langsam zu mir beugt. »Musst du auch nicht.«
»Heute schon. Meine Eltern warten. Ich muss mit ihnen über New York sprechen. Und weiß nicht, ob ich das gut hinbekomme, weil …«
Sein Kuss schluckt meine Worte und für den Moment auch alle Zweifel, all meine Bedenken.
»Ich bin da, Freja. Wann immer du mich brauchst, okay?«

               *

            
Druck rausnehmen, wieder anziehen.
Während ich unsere Auffahrt hochlaufe, nehme ich mir vor, genau das zu tun, was Nicolaj mir beim Segeln vorhin erzählt hat. Ich weiß, in welche Richtung ich will, muss meine Eltern aber mitnehmen und hoffe, dass ich das richtige Zusammenspiel von Laufenlassen und Kontrolle-Wahren hinbekomme.
Trotz der schönen Abendstimmung erwarten sie mich nicht auf der Terrasse. Sie sitzen im Wohnzimmer, Dad in seinem Sessel, Mum kerzengerade auf dem Sofa. Als sie mich sieht, spitzt sich ihre Haltung sogar noch kerzengerader zu. »Warst du etwa so in Rungsted?«
»Ja«, versuche ich, mich locker zu geben. »Make-up ist beim Segeln ja schwierig. Aber spannend! Ihr wisst, wo ich war?«
»Rolf rief mich an«, kommt es von Dad. »Und er erzählte mir auch, mit wem du da warst. Anscheinend jemand, der dir nahe steht?«
Das Ganze ist so absurd, dass ich mir nur mit Mühe ein bitteres Lachen verkneifen kann. Ich wollte mit ihnen über Grayson & Adler reden, darüber, wie wir uns ihnen gegenüber behaupten können. Aber stattdessen zerpflücken meine Eltern gerade mein Privatleben?
Dass das in ihren Augen unweigerlich mit meinem beruflichen verbunden ist, verdeutlichen sie mir in ihren dann folgenden Ausführungen sehr genau. Und können sie sogar fotodokumentarisch untermalen, denn sie zeigen mir Bilder, die von der Eröffnungsfeier seit gestern offenbar im Netz kursieren und auf denen Nicolaj und ich äußerst eng hinter der Theke zusammenstehen.
»Freja, was genau ist gerade los mit dir?« Mum sieht mich kopfschüttelnd an. »Du bist so weit gekommen, hast in Nolan jemanden so Nettes an deiner Seite und setzt jetzt alles aufs Spiel?«
In meiner Kehle entzündet sich eine Flamme. Ich versuche, gegen sie anzuschlucken, will unbedingt die Kontrolle behalten und atme tief durch. »Vielleicht gebt ihr mir kurz die Möglichkeit, euch zu erklären, wer Nolan wirklich ist und was ich die vergangenen Tage alles zusammengetragen habe, um unsere Position in New York zu halten.«
Stirnrunzelnd hören sie mir zu, doch je weiter ich in meinen Ausführungen komme, umso skeptischer werden ihre Mienen, bis sie plötzlich in Besorgnis umschlagen.
»Freja …« Dads Augenlider beginnen zu zucken. »Auch wenn in New York nicht alles nach Plan verläuft und sie Möbel von uns durch andere ersetzen. Du willst dich doch nicht ernsthaft mit Grayson & Adler anlegen?«
»Anlegen nicht, nein. Ich will nur die Lücken schließen, die ihr in den Verträgen offengelassen habt. Und es wird mir gelingen, denn dazu hat Nolan zu viele offensichtliche Fehler gemacht.«
Die Gesichtsfarbe meiner Eltern wechselt von einer bereits angeschlagenen Blässe zu Wachsweiß. Mum ist es dann, die als Erste ihre Sprache wiederfindet und mir klarzumachen versucht, dass es manchmal besser ist, schweigend Dinge hinzunehmen, auch kleine Rückschläge, als zu viel Porzellan zu zerschlagen.
Schweigend. Das Wort zerschlägt etwas in mir, den letzten Rest Beherrschung, und die Flamme in meiner Kehle lodert auf. »Nein. Entschuldigt, aber da mache ich nicht mit. Ich werde nichts mehr hinnehmen oder mich verstecken. Ich werde auch nicht mehr schweigen und mich selbst damit verraten. Und: Ich werde auch nicht mehr zulassen, dass ihr das von mir verlangt.« Wie laut ich geworden bin, fällt mir erst auf, als mir der Widerhall meiner Worte entgegenschlägt. Die Stille danach fühlt sich fast gespenstisch an und überzieht meine Haut wie ein kalter, kratziger Schleier.
»Ist das die Sprache, die dir ein Nicolaj Skov beibringt?«
Dads Worte kratzen noch mehr.
»Braucht ihr einen Schuldigen?« Ich stehe auf, weil mich hier nichts mehr hält, werde aber von Mum zurückgehalten.
»Freja, bitte! Wir wissen, wie schwer es mitunter ist, allem gerecht zu werden. Dem Ansehen, der Firma. Und wir sind unendlich stolz auf dich. Nur hat das alles auch einen Preis, und wir Lunds wissen, wie schnell der Wind sich drehen kann. Wie kleine Fehler all das, was wir aufgebaut haben, gefährden können.«
»Du meinst, so kleine Fehler wie der hier?« Ich deute auf meine Augenbraue, und als ich sehe, wie sie zusammenzuckt, kann ich nur noch kopfschüttelnd an ihr vorbeigehen.
Obwohl … Im Türrahmen drehe ich mich noch einmal zu den beiden um. »Ich hab Morton gestern übrigens aus der Bar geschmissen. Und es war mir ein Fest.«
Rechts oder links? Das ist mir gerade völlig egal, ich schnappe mir meine Tasche und renne einfach die Treppe hoch, stoppe oben aber plötzlich ab und starre auf Biarkas Zimmertür.
 
Es ist zu ruhig. Normalerweise hört sie nach einem Streit immer voll laut Musik, doch obwohl ich vorsichtig mein Ohr an die Tür lehne, höre ich nichts. Gar nichts.
»Biarka?«
Anstatt einer Antwort rumpelt es plötzlich ganz komisch, und da ich auf einmal Angst kriege, drücke ich einfach die Klinke runter.
Biarka sitzt auf dem Boden vor ihrem Bett. Ihr Gesicht glüht noch von dem Streit, fast im gleichen Ton wie ihre Haare, die ihr wild über die Schultern fallen.
»Hey, Kleine.« Sie lächelt zu mir hoch, doch irgendwas stimmt dabei nicht. Es sind ihre Augen. Sie wirken so, als würden sie noch immer weinen – nur nach innen.
»Darf ich reinkommen?«, frage ich vorsichtig.
»Ähm … Klar!«
Ich muss über einige Klamottenberge steigen, bis ich bei ihr bin, und als sie die Arme für mich öffnet, kuschele ich mich auf ihren Schoß. Dabei fällt mir noch was auf dem Boden auf. Bunte Scherben – von ihrem Sparschwein? Sie liegen neben dem Griff ihres Koffers, den sie unter ihr Bett geschoben haben muss. War das gerade das Rumpeln?
In meinem Hals wird es plötzlich eng. »Willst du verreisen?«
»Nein, Freja.« Ihre Hand streicht sanft über meinen Rücken, bevor sie mich auf einmal ganz fest an sich zieht. »Ich werde gehen.«
»Was? Wohin?« Erschrocken zucke ich zusammen und versuche, mich aus ihrer Umarmung zu kämpfen. Sie hat das schon so oft gesagt, aber nie so ernst.
»Ich ziehe zu ’ner Freundin nach Malmö. Das ist nicht weit weg, Freja. Wir können uns trotzdem noch sehen, ganz oft. Okay?«
»Nein! Bitte, geh nicht.« Malmö ist diese riesige Brücke entfernt. Wie soll ich denn da hinkommen? Tränen laufen mir über die Wangen, und da hilft es auch gar nichts, dass Biarka sie mir immer wieder abwischt, dazu kommen zu schnell zu viele neue.
Weil ich Biarka brauche.
Weil sie die Piratin ist, schon immer war.
Und ich nur die Prinzessin.
»Freja …« Sie legt ihre Stirn an meine. »Wir zwei kriegen das hin. Versprochen! Ich muss hier nur wirklich raus. Ich geh sonst kaputt.«
Schluchzend klammere ich mich an ihren Hals. »Und wenn ich noch mal mit Papa rede? Dass er dich nicht so anschreien soll?«
»Das bringt nichts. Er versteht mich nicht. Und drückt mir damit die Luft ab. Bei dir ist das anders, Freja. Ihr habt da irgendwie ’ne andere Form von Nähe. Aber … bitte versprich mir eins, ja? Wenn es dir hier später auch mal zu eng wird und du den Druck nicht mehr aushältst, dann geh auch du. Geh zu Leuten, die dich so akzeptieren, wie du bist. Und dich atmen lassen.«
 
Mein Blick rutscht von der Tür ab.
Luft habe ich hier definitiv keine mehr. Einen gepackten Koffer leider auch nicht. Aber noch immer meine Tasche vom Segeln. Und auf einmal weiß ich, wohin ich möchte.
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               Nicolaj

            
               Entweder wir zwei reden, und zwar schnell, oder ich werde mit Mum und Dad sprechen.

            
Die Nachricht an Tinna ist raus. Wahrscheinlich konzentriert sich jetzt ihre ganze Wut auf mich, aber mir langt’s. Zum Frühstück ist sie am Samstag nicht erschienen, und ich habe die Rolle des stillen Mitwissers satt. Tinna ist total neben der Spur, dazu die fragwürdigen Gestalten um sie herum. Zum ersten Mal hab ich echt Schiss um sie.
Ich nehme meine Füße vom Couchtisch und gehe zum Kühlschrank, um mir ein Bier zu holen, als hinter mir mein Handy aufbrummt. Verwundert drehe ich mich um. Mit einer so schnellen Reaktion habe ich nicht gerechnet, es wäre absolute Rekordzeit. Doch vielleicht hat sie die Ansage jetzt endlich mal ernst genommen?
Ich schnapp mir das Handy, will mich setzen, bleibe aber in der Luft hängen, denn die eingegangene Nachricht ist nicht von Tinna. Frostja steht auf dem Display, darunter nur drei Wörter.

               Bist du da?

            
Irritiert kneife ich die Augen zusammen und lasse mich aufs Sofa fallen. Wo? Ich überlege kurz, frage dann aber genau das.

               Wo?

            

               Für mich?

            

               Immer!

            

               Kann ich kommen?

            
Wow. Mir schießt der Puls hoch, und ich muss mich aufrichten, weil ich dazu noch ein akutes Luftproblem bekomme. Dass Freja hierher will, ist für mich kein Problem. Ganz im Gegenteil, ich würd mich super freuen. Nur stand für heute Abend doch das Gespräch mit ihren Eltern an. Heißt das, sie ist gescheitert?

               Wenn es gerade nicht passt, ist es auch okay.

            

               Nein, nein, das passt. Komm!

            
Ich schicke ihr meine Adresse und sehe zu, dass ich um mich herum erst mal etwas Ordnung ins Chaos bringe. Meine Klamotten vom Segeln fliegen hier noch rum, in der Spüle steht Geschirr, neben dem Mülleimer einige leere Flaschen.
Und mein Bett? Allein der Gedanke holt das Problem mit dem Luftholen zurück, aber ich verwerfe ihn sofort wieder, weil es Freja gerade sicher nicht darum geht. Reaktiviere ihn dann allerdings doch noch mal und beziehe es in Windeseile neu. Natürlich nur für den Fall, dass sie heute Nacht nicht zurückwill und ich gentlemanlike auf die Couch gehe. Oder so ähnlich …
Als sie dann tatsächlich wenige Minuten später vor der Tür steht, bin ich ziemlich überrascht. Nicht nur, weil Freja noch immer ihre kurzen Shorts trägt – auch den Bikini darunter. Vielmehr verwundert es mich, dass sie nicht sonderlich geknickt oder erschöpft wirkt. Im Gegenteil, sie bringt eine aufgeladene Energie mit, die mir in unserer kurzen Umarmung beinahe einen Stromschlag verpasst, und weht wie eine Windbö in die Wohnung.
»Ich hab’s gemacht. Ich habe ihnen ganz schön was hingeknallt. Sie wussten schon, dass ich in Rungsted war. Und ich glaube, Dad ist jetzt doch kein so großer Fan mehr von dir. Er will nicht, dass ich was sage, aber …« Rastlos läuft sie durchs Wohnzimmer und erinnert mich mit ihrem vollkommen chaotischen Redefluss so an Jonna, dass ich mir ein Grinsen kaum verkneifen kann.
»Hey, ganz kurz, ja?«, fange ich sie ein. »Bekommst du das auch so erzählt, dass ich es irgendwie nachvollziehen kann?«
»Boah, ich weiß nicht …« Mit einem Seufzen lässt sie sich auf die Couch fallen, streicht sich ihre Haare aus der Stirn und scheint dabei die Umgebung zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. »Wieso wohnst du eigentlich hier? Die Siedlung gehört doch der Marine, oder?«
»Ja. Und … nein.« Ich erzähle ihr von Dan und dass er mir sein Haus für einige Wochen leiht.
»Wo wohnst du sonst?«
»Hab ein Zimmer im Studentenwohnheim. Aber …« Ich setze mich neben sie. »Zurück zu dir. Krieg ich noch mal eine etwas verständlichere Version?«
Freja lehnt sich zurück und beginnt dann wirklich noch einmal von vorn. Dabei fällt es mir schwer, mein Gesicht unter Kontrolle zu halten, denn eins ist klar: Ein Fan ihrer Eltern werde ich durch das, was ich erfahre, definitiv nicht. Zudem scheint Freja bei jedem ihrer Worte an Energie zu verlieren. Ich sehe, wie sich Zweifel einschleichen, die sie dann auch äußert. »Meinst du, ich habe sie überfordert?«
»Vielleicht. Sie müssen mit deinem Kurswechsel sicher erst mal klarkommen. Ich finde ihn super.«
»Danke!« Lächelnd sieht sie mich an, und plötzlich wird es still zwischen uns. Still an Worten. Unsere Blicke aber tasten sich fragend ab, verfangen sich, und um uns herum scheint die Luft auf einmal zu summen. Ich spüre die Vibration bis tief in meine Brust.
Der erste Schritt, das erste Zeichen der Annäherung – es gibt unzählige Variationen der Spieleröffnung, und ich beherrsche einige davon. Nur ist das hier kein Spiel.
Nicht mit Freja.
»Okay …«, rudere ich daher ein paar Meter zurück. »Austern und Champagner sind leider gerade aus. Tiefkühlpizza und Bier? Ich glaub, mehr gibt die Küche gerade nicht her.«
»Passt doch!«
»Ja, dann?« Ich biete ihr meine Hand an und spüre, wie sich ihre Finger auf dem Weg zur Küche fest um meine schlingen. Als ich die Kühlschranktür öffne, schiebt sich ihr Kinn an meiner Schulter neugierig vorbei.
»Mit oder ohne Alkohol?«, frage ich sie.
»Ohne. Oder nee … Hast du auch eins mit Zimt?«
Das war eine Spieleröffnung.
Wie ein Blitz schlägt sie in mich ein und setzt meine Brust in Flammen. Langsam drehe ich mich zu ihr um, sehe ihr Lächeln, das leichte Zittern ihrer Lippen und muss mich regelrecht dazu zwingen, sie nicht mit meinen zu verschlingen.
»Vorsicht, Freja. Du spielst gerade mit dem Feuer.«
»Und wenn ich das will?«
Das war’s. Mit meiner Beherrschung und auch mit dem letzten Rest Abstand zwischen uns. Ich ziehe sie an meine Lippen, spüre, wie sie ihre sofort für mich öffnet, und stöhne auf, als sie mit ihrer Zunge tief in meinen Mund eintaucht.
Wir haben uns schon geküsst. Aber dieser Kuss hier ist anders, denn wir sind allein. Und das Ende vollkommen offen.
Freja umschlingt meinen Nacken, presst sich noch enger an mich, und mir schießt das Blut nach unten, als sie ihre Hand in meine Haare schiebt. Erregung flutet meinen Körper, doch bevor ich mich verliere, wandere ich mit meinen Lippen über ihre Wange, hin zu ihrem Ohr. »Wohin führt das, Freja? Was genau willst du?«
»Dich«, haucht sie. »Und alles.«
»Sicher?«
Eine Antwort erhalte ich nicht, Freja zieht meinen Mund wieder auf ihren und setzt mich in Flammen. Ich brauche sie näher, enger an mir, hebe sie hoch und stöhne auf, als sie ihre Beine fest um meine Hüften schlingt. Ich war schon hart, aber sie jetzt genau dort zu spüren, lässt mich fast explodieren.
»Du sagst stopp, Freja, okay?«, raune ich ihr zu und nehme sie mit, stoße die Tür zum Schlafzimmer auf und trage sie zum Bett. Erst dort lasse ich sie an mir heruntergleiten, bis sie wieder auf eigenen Füßen steht, und küsse mich über ihr Kinn, hinunter zu ihrem Hals. Dabei schiebe ich meine Hände langsam unter ihr Shirt. Das Gefühl der warmen nackten Haut an ihrer Taille lässt mich erschaudern. Dazu ihr keuchender Atem, der plötzlich stockt, als ich mit meinen Fingern bei ihrem Bikinioberteil angekommen bin. Auch ich ringe nach Luft, denn die sanfte Wölbung ihrer Brüste zu spüren, elektrisiert meinen ganzen Körper. Sanft streiche ich mit den Daumen über den dünnen Stoff, umfasse ihre Brüste dann fester, höre ihr Stöhnen und weiß, für mich gibt es kein Zurück mehr. Aber für sie?
Ich löse meinen Lippen von ihr, sehe sie an, sehe das Leuchten in ihren Augen und frage sie stumm.
Ihre Antwort ist eindeutig. Sie hebt nur ihre Arme und schaut mich auffordernd an. Ich will nach dem Stoff greifen, doch plötzlich beginnen meine Hände zu zittern, und mich beschleicht eine Unsicherheit, die ich von mir nicht kenne.
Weil das hier anders ist. Weil das hier kein Spiel ist, kein einmaliger Spaß für mich.
Langsam und so behutsam wie möglich ziehe ich ihr das T-Shirt über den Kopf und lasse es fallen, irgendwohin neben mich, denn ich kann den Blick nicht von ihr wenden. In dem dämmrigen Licht, das durch die Vorhänge dringt, sieht Freja überwältigend schön aus. So erhaben wie eine golden schimmernde Statue, nur dass Leben in ihr ist. Ihr Gesicht glüht fast fieberhaft, durch ihre geöffneten Lippen holt sie zitternd Luft und erschaudert unter meinen Händen, als ich vorsichtig ihr Bikinioberteil löse. Erst im Nacken, dann an ihrem Rücken. Es fällt und entblößt ihre wunderschönen kleinen Brüste, deren Spitzen sich mir auffordernd entgegenstrecken.
»Das wollte ich schon am Sandkaj, Freja! Ich wollte dich damals schon.« Bewundernd lasse ich meinen Blick über sie gleiten, umschließe ihre Brüste mit den Händen und küsse mich abwärts, über ihren Hals, über ihr Schlüsselbein, dann weiter zu ihren Brüsten. Freja klammert sich Halt suchend an meinen Schultern fest, als ich bei ihren Spitzen angekommen bin, sie erst langsam mit meiner Zunge umkreise, dann in den Mund nehme und an ihnen sauge. Das leise Wimmern, das ich ihr damit entlocke, facht mich an, weiterzugehen, noch tiefer zu wandern. Ich knie mich vor sie, streife mit meinen Lippen über ihren Bauch, dann oberhalb ihrer Shorts entlang. Frejas Knie beginnen zu zittern, ihre Hände finden meine Haare, und sie keucht auf, als ich den Bund ihrer Shorts weiter hinunterziehe. Mit dem Mund folge ich der Bewegung, spüre dann aber plötzlich, wie sie sich verkrampft.
Es ist nur ein leichtes Zucken ihrer Muskeln, ein kaum wahrnehmbares Versteifen ihrer Hände – aber trotzdem ein deutliches Signal.
Daher küsse ich mich sanft an ihr wieder hoch, richte mich auf und umfasse ihr glühendes Gesicht mit den Händen. »Und jetzt du.«
»Was?«
»Genau das ist die Frage, Freja. Was magst du?«
»Ich … mag dich.«
»Das ist schon mal gut.« Lächelnd sehe ich sie an. »Aber was macht dich an, Freja? Was macht dich heiß?«
Allein bei dem Wort heiß verstärkt sich ihr Glühen, ich spüre es unter meinen Händen. Auch, dass sie meinem Blick ausweichen möchte, doch das lasse ich nicht zu. »Hey, ich meine das ernst. Das hier zwischen uns und …«
»Ich auch. Aber … müssen wir reden? Also, darüber?«
»Du willst, dass wir gerade jetzt verstummen? Freja, ich will nicht deinen Körper. Also … schon. Und das dürftest du auch spüren. Aber vor allem will ich dich.«
»Ich …« Sie beißt sich auf die Lippe, holt dann Luft und scheint sich einen Ruck zu geben, denn sie hebt ihr Kinn. »Okay, Nicolaj Skov. Ich finde dich heiß. Seit ich dich in der Bar ohne Shirt gesehen habe, stelle ich mir vor, wie es sein muss, dich zu berühren.«
Ein Hoch auf meinen Sport.
Auffordernd ziehe ich die Augenbraue hoch und öffne meine Arme. »Dann los, Freja Lund. Ich gehöre dir.«
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               Freja

            Nicolaj steht vor mir wie ein lang ersehntes Geschenk, das nur darauf wartet, von mir ausgepackt zu werden. In meinen Fingern kribbelt es. Nein, mein ganzer Körper kribbelt vor Verlangen, trotzdem zögere ich. Weil ich das nicht kenne. Ich bin nie die Aktive, doch Nicolaj meint das anscheinend echt ernst, denn er sieht mich herausfordernd lächelnd an.
»Gut, dann …« Auf noch immer zitternden Beinen nähere ich mich ihm, sehe das Aufflackern in seinen Augen und versuche mich ebenfalls an einem herausfordernden Lächeln. »Dann … weg mit deinem Shirt.«
»Nichts lieber als das.« Mit einem Ruck zieht er es sich über den Kopf.
Heiß! Es ist nicht mein Wort, aber in diesem Moment wird es zu meinem, denn anders kann ich seinen Körper nicht beschreiben. Und es passt auch zu dem glühenden Strom, der mich durchflutet, als ich ihn zum ersten Mal berühre. Seine Hüfte, seinen straffen Bauch, dann die Wölbungen der Muskeln an seiner Brust. Ich hatte mir vorgestellt, wie es sein muss, ihn mit meinen Händen zu erkunden, aber das ist nichts gegen das Gefühl, es jetzt zu erleben. Seine Haut fühlt sich so weich an, doch darunter lauert eine Kraft, eine Stärke, die mich entflammt.
Nicolajs Mund liegt an meiner Stirn. Ich spüre, wie sein Atem stockt. Ganz anders reagiert sein Herz. Es schlägt mir so erwartungsvoll unter meinen Händen entgegen, dass ich mutiger werde. Ich erhöhe den Druck meiner Finger, wandere über seine Seiten, hin zu seinem Rücken, und Blitze durchzucken mich, als meine Brustspitzen dabei seine Haut berühren. Nicolaj stöhnt auf, umfasst plötzlich meine Taille, und bevor ich mich versehen kann, liegen wir beide auf dem Bett. Er unter mir, ich direkt auf ihm. Durch den dünnen Stoff meiner Shorts spüre ich deutlich seine Erregung, sie drückt sich mir entgegen und entfacht eine Hitze, die sich durch meinen ganzen Körper brennt.
»Du bist heiß, Freja.« Nicolajs Augen leuchten beinahe dunkelblau zu mir hoch. »Und du kostet mich gerade alles an Beherrschung.«
»Ja? Dabei war ich noch gar nicht fertig.« Ich richte mich auf, ein Stück nur, und streiche mit den Lippen über sein Kinn, von da aus über seinen Hals, dann weiter über Nicolajs kräftige Brust. Berauscht von seiner warmen, glatten Haut, von dem Erzittern seiner Muskeln unter mir, werde ich mutiger und küsse mich tiefer, bis zu den schwarzen Buchstaben an seiner Seite.
Jedes Stöhnen, dass ich ihm dabei mit meinen Lippen entlocke, jedes Erschaudern unter meinen Händen treibt mich an, mehr von mir zu zeigen. Mich ihm zu zeigen. Und halte mein eigenes Aufstöhnen nicht mehr zurück, als Nicolaj mit seinen Händen meinen Po umfasst und mich höher zieht, direkt auf seine Härte. Erregung durchzuckt mich, und zwischen meinen Beinen beginnt es so lustvoll zu pochen, dass ich mich aufsetze, die Augen schließe und beginne, mich langsam an ihm zu reiben.
»Oh Gott, Freja!«, stößt Nicolaj fast fluchend aus. Dann spüre ich plötzlich seine Hände an meinen Brüsten. Es ist kein sanftes Streicheln mehr, was mich noch mehr erregt, Nicolaj umfasst sie mit genau dem richtigen Druck, reizt dabei mit den Daumen meine Spitzen, bis ich fast glaube, innerlich zu verglühen. Meine Bewegungen werden fahriger, drängender, weil ich sie fühle, diese lustvolle, so ersehnte Welle, die sich in mir aufbaut. Um mich endlich mit sich zu reißen?
»Hey. Schau mich an, Freja. Sei hier. Bitte!«, höre ich Nicolajs raue Stimme, öffne mühsam meine flatternden Lider und tauche in seinen dunkel verhangenen Blick ein. Der mich auch dann noch hält, als er seine Hand zwischen uns schiebt und den Druck auf mein Pochen verstärkt. Ich kippe mein Becken vor, ein wenig nur, und dann habe ich ihn, den Punkt, der mich vor Lust zucken lässt. Ich beginne zu zittern, zu keuchen, spüre, wie sich die Hitze in mir sammelt. Bin so nah dran und finde doch keine Erlösung.
»Lass los, Freja«, raunt Nicolaj mir zu.
»Ich … Ich kann nicht … Ich …«
»Doch. Du kannst. Komm! Komm für dich.«
Für mich …
Seine Worte glühen in mir auf, und ich schaffe es. Ich lasse los. Stütze mich mit den Händen auf seiner Brust ab, bewege mich nachdrücklicher, drängender. Bis meine Sicht verschwimmt, Nicolajs Stöhnen sich mit meinem mischt und ich auf ihm in tausend Leuchtsplitter zerspringe.
Seine Arme fangen mich auf, während es in mir noch nachbebt und ich, nach Luft ringend, meinen Kopf auf seine Brust lege.
Auch sein Atem geht schwer, und doch lächelt er. Ich spüre seinen Mund an meiner Stirn. »Verdammt, ich muss echt aufpassen, Segel.«
»Wieso?« Ich suche seinen Blick, und als ich das Leuchten in seinen Augen sehe, kann ich nicht anders, als ihn zu küssen.
Noch an meinen Lippen flüstert er mir zu: »Weil ich auf dem besten Weg bin, mich in dich zu verlieben.«
Mein Herz stockt, dann klopft es so schnell, als wollte es mich anstupsen. Dabei braucht es das nicht. Ich richte mich noch ein Stück weiter auf und lasse meinen Blick über sein so unglaublich schönes Gesicht wandern. »Dann geh den Weg weiter und hol mich ein.«
Wir versinken in einem tiefen Kuss, unter dem sich Nicolaj auf mich rollt und wir uns erneut zu bewegen beginnen. Irgendwann lachen wir auf, weil wir noch immer in unseren Hosen stecken. Wir ziehen uns gegenseitig aus, erkunden unsere Körper, und Nicolajs ungezwungene, lockere Art macht es mir so leicht, ihm zu zeigen, was ich mag. Darauf zu reagieren, was er mag. Bei ihm schäme ich mich für nichts, selbst als es mir nicht auf Anhieb gelingt, ihm das Kondom überzurollen, und ich seine Hilfe brauche.
Und dann brauche ich nur noch ihn.
Bei mir.
Auf mir.
In mir.
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               Nicolaj

            Noch bevor ich richtig aufwache, fühle ich eine satte Zufriedenheit in mir, eine ausgefüllte Ruhe, die mich lächeln lässt.
Was für eine Nacht. Ich habe nicht wirklich viel geschlafen, weil ich nichts von ihr verpassen wollte. Frejas gleichmäßiges Atmen, ihre Nähe, ihr leises Seufzen, wenn ich sie enger an mich gezogen habe.
Mit noch geschlossenen Augen taste ich nach ihr, finde sie aber nicht. Weder auf mir noch neben mir noch irgendwo bei mir. Ihre Seite des Bettes ist leer.
Normalerweise bin ich es, der abhaut. Aber sie?
Ich kann mir das nicht vorstellen, will es auch nicht, und doch befällt mich eine Unruhe, die dafür sorgt, dass ich mich ruckartig aufsetze.
»Freja?«
Nichts. Auch auf mein nächstes Rufen erhalte ich keine Antwort. Aber ihre Shorts liegen noch auf dem Boden, direkt neben meinen, daneben ihr Bikini, ihr Shirt – nur meins ist weg. Weil sie es sich geschnappt hat?
Ich ziehe mir die Hose an und schaue dabei zur Schlafzimmertür. Sie ist geschlossen, trotzdem hätte sie mein Rufen doch hören müssen, oder?
Als ich mich der Tür nähere, meine ich, etwas zu hören. Leises Geklapper aus der Küche, das mir sofort mein Lächeln zurückbringt. Und es vertieft sich, als ich Freja tatsächlich dort stehen sehe. Wobei stehen nicht ganz stimmt, vielmehr tanzt sie sich barfuß von Schrank zu Schrank. In meinem Shirt, das ihr bis kurz unter den Po reicht und ihre wunderschönen Beine bestens zur Geltung bringt. Auch meine Mütze hat sie sich geschnappt, unter der sie anscheinend Kopfhörer trägt, denn sie singt lautlos, aber sichtbar ausgelassen vor sich hin.
Ich versuche, einige Worte von ihren Lippen abzulesen … und erkenne Gorgeous. Tinna ist ein absoluter Taylor-Swift-Fan, daher kenne ich das Lied. Aber Freja?
Grinsend lehne ich mich an den Türrahmen und schaue ihr noch einen Moment lang zu. Glamour girl turns to natural girl. Sie ist kein KI-gezeichnetes Abziehbild mehr, in ihr steckt Leben und gerade eine so losgelöste Freude, dass es mich voll erwischt. Freja ist in ihrem Natur-Look nicht nur verdammt schön. Sie ist auch verdammt heiß!
Bei ihrer nächsten Drehung entdeckt sie mich, und nach dem ersten kurzen Schreck überzieht ihr Gesicht ein Strahlen.
»Hej. Auch endlich wach?«
Noch während sie ihre In-Ear-Kopfhörer unter der Mütze hervorholt, bin ich schon bei ihr und ziehe sie in meine Arme. »Gerade habe ich eher das Gefühl, noch zu träumen.«
»Geht mir auch so.«
Freja zu küssen, sollte meine absolute Morgenroutine werden, wobei ich mich wahrscheinlich nie an das berauschende Gefühl gewöhnen werde, das ihre Lippen in mir auslösen. Mal abgesehen von ihrer warmen, weichen Haut, die ich unter dem Shirt ertaste.
»Das ist fies!«, beschwert sie sich flüsternd.
»Was?«
»Ich hab noch die Dinger in der Hand und kann mich nicht revanchieren.«
Ich lasse sie frei, damit sie die Ohrstöpsel weglegen kann, und ziehe sie sofort wieder zu mir. »Wusste gar nicht, dass du ein Swifty bist.«
»Das ist Jonnas Playliste. Aber …« Stirnrunzelnd sieht sie zu mir hoch. »Woher weißt du, was ich gehört hab?«
»Oh, ähm …« Mist! Einen Moment bin ich versucht, mir irgendeine Ausrede einfallen zu lassen, entscheide mich dann aber doch dagegen. Mit Freja ist es mir wirklich ernst, also scheiß auf mein Geheimnis.
»Ich höre auch das ganz gut, was nicht laut ausgesprochen wird«, gestehe ich ihr, woraufhin sich die Falte zwischen ihren Augenbrauen verstärkt und ich förmlich sehen kann, wie es in ihrem schlauen Köpfchen arbeitet.
»Moment!« Prüfend mustert sie mich, dann formen ihre Lippen lautlos die Worte: Ohne Shirt bist du ziemlich heiß.
»Danke! Du in meinem auch.«
Auf ihren verdutzten Blick hin ziehe ich sie lachend in meine Arme, doch Freja legt ihre Hände auf meine Brust und drückt mich ein Stück von sich weg, um mich ansehen zu können. »Wie … Woher kannst du das?«
»Ich hab es als Kind gelernt. Oder besser gesagt, mir blieb nichts anderes übrig.« Über die Zeit rede ich nicht gern und spüre, wie sich die Erinnerung beklemmend in meiner Brust ausbreitet, trotzdem gebe ich mir einen Ruck. »Ich war ein Late-Talker. Weißt du, was das ist?«
»Nein.«
»Kinder, die spät anfangen zu sprechen. Ich hatte schon ganz früh ständig Paukenergüsse, also Flüssigkeit hinter dem Trommelfell. Und immer wieder entzündete Ohren. Dadurch habe ich schlecht gehört. Meine einzige Chance war das Lippenlesen. Selbst zu sprechen, war aber schwierig. Ich wusste ja nicht, wie die Worte klingen.«
»Du … Du hast gar nichts gehört?«
»In diesen Phasen so gut wie nichts.« Ich erzähle ihr von den unzähligen Arztbesuchen, den Vorwürfen, die sich meine Eltern gemacht haben, zu spät reagiert zu haben, und gestehe Freja auch, wie hart die Zeit für mich war. Bilder steigen in mir auf, die ich am liebsten für immer und ewig wegsperren würde, doch erstaunlicherweise fällt es mir ihr gegenüber nicht so schwer, mich zu öffnen. Vielleicht, weil ich schon so viel von ihr weiß. Vielleicht aber auch, weil ihre Hände noch immer auf meiner Brust liegen und Freja mit einem warmen, mitfühlenden Blick zu mir hochschaut.
»Ich war der Dumme mit der Mütze. Der, der nichts kapiert hat. Wurde ständig geärgert und hab mich irgendwann total zurückgezogen.«
Freja schüttelt den Kopf. »Das tut mir so leid. Und … gleichzeitig kann ich mir das bei dir so überhaupt nicht vorstellen. Du mit deinen Sprüchen, deinem so gefestigten Selbstvertrauen. Wie hast du es geschafft, da rauszukommen?«
»Vor allem durch Mads. Das Segeln mit ihm. Die Unterstützung von Dan. Und … ein dickes Fell. Auch wenn du Leute im Umfeld hast, die dir helfen, musst du es im Endeffekt allein schaffen, mit dir klarzukommen.«
»I am the sail. Jetzt verstehe ich dein Tattoo noch besser.« Ihre Hände streifen über meine Seite, stocken dann aber unvermittelt. »Und auch, warum du so extrem sauer auf mich warst, beim Aufbauen vor der Bar. Du hast da wirklich nichts gehört, oder?«
»Nur halb.« Ich beuge mich zu ihr und klaue mir einen Kuss. »War trotzdem nicht okay.«
»Oh, dafür bist du so viel mehr als okay.« Ihre Lippen wandern über meinen Hals und meine Hände zu ihrem Po, und mit einem Ruck ziehe ich sie zu mir hoch.
»Sag mal«, raune ich ihr zu. »Sollte das hier in der Küche gerade ein Frühstück werden?«
»Ja, aber außer der Tiefkühlpizza hast du nichts da.«
»Stimmt. Komischerweise habe ich gerade auch überhaupt keinen Hunger.«
In ihren Augen blitzt es auf. »Ach, nein?«
»Nein. Dafür Lust auf was ganz …« Weiter komme ich nicht, denn es klingelt so unvermittelt an der Tür, dass wir beide zusammenzucken und Freja mit fragendem Blick von mir abrutscht. »Erwartest du jemanden?«
»Nein.« Und es hat hier auch noch nie jemand geklingelt. Mit einem unguten Gefühl gehe ich zum Fenster, höre dabei, wie sie hinter mir noch scherzt, es könnte ein Suchtrupp ihrer Eltern sein. Nur kann ich darüber nicht lachen. Denn ein Suchtrupp ist es im weitesten Sinne schon.
Vor dem Haus parkt ein weiß-blauer Wagen, und direkt vor der Tür stehen zwei Männer in Uniform. Mir sackt das Blut weg.
Was will die Polizei hier?
Es klingelt erneut, und da ich sicher durchs Fenster gesehen wurde, bleibt mir nichts anderes übrig, als die Tür zu öffnen. Doch erst muss Freja hier weg.
»Geh ins Zimmer!«, zische ich ihr zu. »Schnell. Bitte!«
»Was? Warum?«
»Die Polizei ist da. Und … Freja, los jetzt! Warum auch immer die hier sind, du willst sicher nicht gesehen werden.«
Mit großen Augen starrt sie mich an, verschwindet dann aber auf meinen warnenden Blick hin endlich im Schlafzimmer.
In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander. Ein Versehen? Eine Verwechslung der Haustüren? Oder hat mich die Nachbarin echt angezeigt?
Dass mir Klamotten fehlen, fällt mir erst auf, als ich die Tür öffne und mich die beiden Polizeibeamten schräg mustern. »Nicolaj Skov?«, fragt der Ältere.
»Ja?«
»Dürfen wir hereinkommen?«
Fuck! Es ist definitiv keine Verwechslung. Ich versuche, so locker wie möglich zu bleiben, hole mir aus meinem immer noch nicht ausgepackten Segelrucksack ein Shirt und ziehe es über.
»Bist du allein?«, will der Jüngere wissen.
Ich hätte die Frage gern verneint, nur liegt für alle sichtbar Frejas Tasche auf der Küchenanrichte, aus der ein pinkes Shirt heraushängt.
»Könnte ich erst mal wissen, warum ihr hier seid?«, weiche ich aus.
»Nun, uns wurde gesagt, dass wir dich hier finden.«
Dann geht es also echt darum, dass ich hier wohne?
Ich erkläre den Beamten, dass ich den Besitzer gut kenne, für ihn das Bad renoviert habe und in seiner Abwesenheit auf das Haus aufpasse. »Mein Aufenthalt hier ist also nicht dauerhaft, sondern lediglich für einige Tage.«
»Interessant. Das fand übrigens auch der Hausmeister, der uns zu deinem Wohnheimzimmer geführt hat. Aber darum geht es nicht. Also, nicht in erster Linie.«
»Worum dann?«
Die beiden mustern mich so argwöhnisch, dass ich mir selbst wie ein Verbrecher vorkomme und in Gedanken die Liste meiner Taten durchgehe. Nur ist die leer, mein untervermietetes Studentenzimmer mal ausgenommen.
»Können wir uns hier umschauen?«
»Nein. Nicht, solange ich nicht weiß, was hier abgeht.«
Der Ältere tritt vor. »Kurzfassung: Wir würden dich gern befragen im Zusammenhang mit einigen Delikten. Diebstahl, Hehlerei, dem möglichen Mitwirken in einer kriminellen Organisation …«
Meine Augenlider beginnen zu zucken. Die Aufzählung erinnert mich schwer an Jonnas, als wir uns zum ersten Mal im Café begegnet sind. Nur hat sie damals all diese Verbrechen aus Spaß aufgelistet. Der Beamte vor mir aber meint es todernst.
Und ich spüre, wie Übelkeit in mir aufsteigt.
»Sag nichts mehr, Nicolaj«, kommt es plötzlich von hinten.
Ich wirbele herum, kann Freja nur anstarren, spüre dabei aber, wie sich das Interesse des Polizisten neben mir sofort verlagert. »Und du bist …?«
Bevor sie antworten kann, räuspert sich der Jüngere. »Die Dame ist Freja. Freja Lund.« Sein schmieriger Tonfall, der vor Sensationsgeilheit nur so trieft, stößt mir widerlich auf. Doch als er sie dann auch noch fragt, welche Rolle sie hier spielt und ob sie davon ausgehen können, dass wir ein Paar sind, platzt mir der Kragen. Zornig baue ich mich zwischen ihr und den Beamten auf. »Das reicht. Was auch immer für Lügen über mich erzählt wurden, sie hat damit rein gar nichts zu tun. Verstanden?«
»Das wird sich zeigen. Vorerst brauchen wir nur dich.«
Fehlt eigentlich nur noch, dass sie mir meine Rechte verlesen. Dafür bitten sie mich auf die Wache, jetzt sofort, gestatten es mir aber wenigstens noch, mich vorher anzuziehen. Freja folgt mir ins Schlafzimmer und schaut mir mit bleichem Gesicht dabei zu.
»Warum bist du nicht hier drinnen geblieben?«, fahre ich sie an, viel zu hart. Nur verstehe ich es einfach nicht.
»Weil … Nicolaj, das sind heftige Vorwürfe. Ich hab echt Angst. Wie kommen die denn auf so was? Wie kommen die auf dich?«
»Keine Ahnung.« Hab ich wirklich nicht. »Aber das wird sich ganz schnell klären. Ich werd denen … Fuck!«
Ich komme in den blöden Schuh nicht rein und würde ihn am liebsten in die Ecke donnern, als ich plötzlich Frejas Hand auf meinem Rücken spüre. »Bitte, Nicolaj. Ich meinte das gerade ernst. Sag nichts, ja? Die Polizei hat Biarka auch schon mal mitgenommen. Und ich will nicht …«
»Biarka?«, unterbreche ich sie und richte mich ruckartig auf. »Du vergleichst mich mit ihr? Nach allem, was du mir erzählt hast, hat sie sich auch einiges geleistet. Ich dagegen hab nichts gemacht.«
»Das ist egal. Wenn die sich erst mal an dir festgebissen haben, lassen sie so schnell nicht mehr los. Ich gebe Jonna Bescheid, okay? Dass sie Jørgen anruft. Er muss nur wissen, auf welches Revier er dann kommen soll.«
Egal. Irgendwie ist es das einzige Wort, das in mir hängen geblieben ist, denn etwas ist mir ganz und gar nicht egal. »Glaubst du mir, Freja?«
»Was? Das fragst du nicht wirklich, oder? Meinst du, ich wäre sonst rausgekommen?«
»Nein, sorry.« Ich ziehe sie in meine Arme, küsse sie zum Abschied und atme sie dabei tief in mich ein. Den Duft ihrer Haare, ihrer Haut – in dem verzweifelten Versuch, ihre Nähe irgendwie in mir abspeichern zu können.
»Versprichst du mir, dass du auf Jørgen wartest?« Bittend schaut sie zu mir hoch. »Und bis dahin nichts sagst?«
»Ich brauche keinen Anwalt, Freja. Okay?« Wenn ich da jetzt mit einem antanze, mache ich mich doch nur noch verdächtiger. »Das kann nur ein Missverständnis sein. Ich kläre das jetzt und melde mich.«
Unschuldig verknackt. So was passiert nur in Filmen, oder? Ich versuche, mir meine aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen, lächle ihr zum Abschied aufmunternd zu, doch als Freja mich auf der Straße dann noch einmal abfängt, weil ich meine Mütze vergessen habe, muss ich echt mit mir kämpfen. Ich bin nicht nur verliebt.
Ich fühle viel mehr für sie und ziehe sie noch einmal kurz an mich. »Was uns beide angeht, hab ich dich nicht nur eingeholt, Freja. Ich habe dich längst überholt.«

               *

            
Der Raum um mich herum ist kalt und passt daher super zu der Temperatur, die in mir herrscht. Ich stütze meine Ellbogen auf dem Tisch ab und verschränke die Beine. »Dann schießt mal los. Bin ganz Ohr«, fordere ich die zwei auf, nachdem sie mich darüber aufgeklärt haben, dass unser Gespräch aufgezeichnet wird.
Erneut folgt die gleiche absurde Aufzählung, mit dem Unterschied, dass sie diesmal endlich damit rausrücken, in welcher Verbindung ich dazu stehen soll.
»Das herauszufinden, war im Grunde ein Kinderspiel. Denn das, was wir dir jetzt zeigen, dürfte dir bekannt vorkommen.«
Sie drehen mir einen Laptop zu, und als ich sehe, welche Webseite sie geöffnet haben, versagt in mir alles. Meine Atmung, mein Herzschlag, auch das Klammern an die Hoffnung, dass das alles nur ein Missverständnis ist.
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               Freja

            Noch nie in meinem Leben habe ich mein Handy so angefleht, sich zu melden, wie jetzt. Es liegt neben mir auf dem Sofa und schweigt – viel zu lange schon.
Ob man Nicolaj noch immer verhört?
Ich bin bereits einen Schritt weiter, mein Verhör ist abgeschlossen, mittlerweile sitze ich auf der Anklagebank, und Dad macht mir den Prozess. Mit wachsender Panik beobachte ich ihn. Seit seiner Ankunft hier tigert er rastlos durch das Wohnzimmer, mit gelockerter Krawatte und geöffnetem Hemdkragen, aus dem heraus bedrohlich rote Flecken seinen Hals hinaufsteigen. Mum hingegen sitzt leichenblass auf der Lehne seines Sessels und wirkt so, als würde sie jeden Moment in sich zusammenfallen.
»Ich werde jetzt nicht sagen, dass ich das geahnt habe«, stößt Dad zischend aus. »Denn das Ausmaß der Katastrophe habe ich tatsächlich nicht kommen sehen. Wie konntest du nur, Freja?« Sein Ton schwillt an. »Wie konntest du diesem … diesem Mann vertrauen? Und wie konntest du nur auch noch so blindlings handeln und dich der Polizei zeigen?«
»Ach, interessant. Du hast dein Urteil über ihn also schon gefällt, ja? Ohne ihn überhaupt zu kennen?«, kontere ich.
»Das muss ich nicht. Was passiert ist, spricht Bände.«
»Wieso? Weil dir seine Herkunft nicht passt? Weil sie unter deinem Niveau ist?«
Der darauffolgende Schlagabtausch, den wir uns liefern, lässt Biarka plötzlich auf unheimliche Weise anwesend erscheinen, denn die Lautstärke im Raum nimmt dramatisch zu. Nur stehe ich diesmal nicht lauschend vor der Tür, ich schmeiße mich mittenrein und denke nicht daran, einzuknicken. Es geht um Nicolaj, und Dads Vorverurteilung macht mich einfach nur rasend. »Ist das deine Gleichung fürs Leben, ja? Dass weniger Geld automatisch kriminelle Energie fördert?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Nee, aber gedacht. Ich weiß doch, wie …«
»Schluss jetzt, Freja!«, schreit mich Dad an. »Dich haben da genug Leute gesehen. Und ich will nicht, dass unser Privatleben erneut durch die Presse gezogen wird. Dazu habe ich keine Kraft mehr. Und wir können uns keinen weiteren Skandal erlauben. Nicht jetzt. Nicht ausgerechnet jetzt. Daher verbiete ich dir jeglichen Kontakt. Du wirst dich von dem Mann fernhalten. Hast du das verstanden?«
Wie eingefroren sitze ich da, kann meinen Vater nur anstarren, höre dann aber in der gespenstischen Stille, die sich über uns legt, ein leises Geräusch.
Mum steht auf. Um wie so oft einfach zu gehen?
Nicht jetzt. Nicht ausgerechnet jetzt!
Hilfe suchend sehe ich zu ihr, doch zu meiner Überraschung hat sie nicht vor, den Raum zu verlassen, sie geht auf Dad zu. »Jetzt sage ich hier: Schluss. Es reicht. Und damit meine ich euch beide. Ich kann euch verstehen. Aber ihr versucht es ja nicht einmal.«
Mit ungewohnter Klarheit weist sie uns zurecht, maßregelt Dad für sein vorschnelles Urteil und verdeutlicht mir, wie brenzlig die Situation ist. Für das Unternehmen und mit ihm für die gesamte Belegschaft. Aber auch für meine eigene Karriere. »Von daher ist mein Vorschlag folgender: Wir sammeln uns jetzt erst einmal und warten ab. Wenn Nicolaj nichts mit den Anschuldigungen zu tun hat, wird er sich bald melden, und wir vergessen diesen unsäglichen Vorfall. Wenn er aber involviert ist, Freja, musst du aus der Schusslinie und wirst schon früher nach New York fliegen.«
New York. Die Stadt, das Projekt, selbst Nolan – all das ist mir gerade völlig egal. Es geht hier einzig um Nicolaj, und da ich weiß, dass er nichts getan hat, schlucke ich für den Moment meinen Zorn auf Dad hinunter und hebe das Kinn. »Okay. Ich habe nur eine weitere Bedingung. Sobald das hier geklärt ist, haltet ihr euch aus meinem Privatleben raus. Keine Überwachung mehr, kein Suchen nach Fotos. Keine Vorschriften. Verstanden?«
Dads Atem geht noch immer schwer, er fährt sich mit der Hand über seinen Nacken, strafft dann aber die Schultern und sieht mir fest in die Augen. »Ich habe auch noch eine Bedingung. Sollte er involviert sein, Freja, ziehst du New York schnell und ohne jegliche Form von Einwänden durch. Du unterschreibst dort bereitwillig die neuen Vorverträge und sicherst alles ab, bevor hier das Gerede losgehst. Dein Fehler darf nicht dazu führen, dass wir erneut in Schwierigkeiten geraten. Hast du das verstanden?«
Warum habe ich gerade das Gefühl, Dad hält mir eine Schlinge hin, die ich mir bei einem Ja selbst um den Hals legen würde? Unterschreiben, durchziehen, weitermachen. Allein bei dem Gedanken schnürt sich mir die Luft ab, weil ich weiß, dass ich daran kaputtgehen würde.
»Du zögerst?«, fragt Dad mich mit provozierendem Unterton. »Bist du dir, was seine Unschuld angeht, also doch nicht so sicher?«
»Nein, das ist es nicht.« Ich nehme mir mein Handy und stehe auf, um zu gehen. »Im Gegensatz zu euch, habe ich nur keinen Traum mehr.«
Mum müssen meine Worte treffen, denn in ihren Augen sammeln sich Tränen. In Dads Gesicht hingegen prallt mein Blick an seinem verständnislosen Ausdruck ab. »Keinen Traum mehr? Hat er dir diesen Floh ins Ohr gesetzt? Mit dreiundzwanzig Jahren bist du auf internationalem Parkett angekommen und …«
Ich hebe meine Hand, um ihn zu stoppen, und teile ihm nur noch mit, dass ich auf den Deal eingehen werde. Befreien werde ich mich, sobald das Jetzt geklärt ist und sich die Vorwürfe gegen Nicolaj als haltlos herausgestellt haben.
Und das werden sie.
Wenn er nur endlich anrufen würde!
Ich verlasse das Wohnzimmer und setze mich zu Asta in die Küche, um nicht allein zu sein. Nachdem Georg mich völlig aufgelöst in Nyboder eingesammelt hat, war sie für mich da, hat meinen Eltern in der Firma Bescheid gegeben und mich bis zu ihrem Eintreffen im Arm gehalten. Ihre Zimtschnecken hatte ich abgelehnt und mag sie auch jetzt nicht, obwohl es bereits nach Mittag ist.
»Noch immer nichts von Nicolaj?«, fragt sie mich vorsichtig.
»Nein.« Und meine Bitte, dass er sich sofort bei mir meldet, ist jetzt schon über drei Stunden alt.
»Vertrau deinem Herzen, Freja. Wenn man ihm zuhört, findet sich ein Weg. Nicht immer der einfachste, aber der richtige. Der, der uns guttut.« Sie stellt mir einen Tee hin, den ich die nächsten Minuten nur anstarre.
Meinem Herzen zuhören? Es fühlt sich gerade völlig erschöpft an. Und so heiser, als hätte es mit mir geschrien. Mit mir gekämpft. Um das bisschen Glück, das man mir jetzt zu zerbrechen droht.
Die letzte Nacht war die schönste, die ich je erlebt habe. In Nicolajs Armen zu liegen, seinen Herzschlag zu hören, seine Küsse zu spüren – es war wie ein Traum. Ein Sich-Auflösen im anderen, ein Einswerden. Und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, noch nie so sehr ich selbst gewesen zu sein wie mit ihm. Ich vertraue ihm. Ich liebe ihn. Und wäre jetzt so gern für ihn …
Mein Handy reißt mich aus den Gedanken, es vibriert neben mir auf der Bank, und sofort schießt mein Puls in die Höhe.
Asta verschwindet mit einem aufmunternden Lächeln aus der Küche, doch … es ist Jonna.
»Hej«, begrüße ich sie kraftlos. »Ich weiß noch immer nichts. Nicolaj hat sich bis jetzt nicht gemeldet. Und das verstehe ich nicht. Dafür ist hier die Hölle los.«
»Ähm … Freja? Ich … Ich habe gerade aber einen Anruf von ihm bekommen.«
»Was?« Alarmiert setze ich mich auf.
»Nicolaj hat sich bei mir gemeldet. Er braucht wohl doch Dad.«
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               Nicolaj

            Ich weiß nicht, ab welchem Punkt sich Gefühle abschalten. Ich weiß nur, dass ich den Punkt längst überschritten habe. Mit dem Rücken an die Küchenanrichte gelehnt, nehme ich alles, was um mich herum passiert, nur noch als stummer Beobachter wahr.
Meine Eltern sitzen wie versteinert am Tisch, Jørgen in Anzug und Krawatte ihnen gegenüber. Und Tinna? Tränenüberströmt hockt sie auf ihrem Stuhl, die Beine an sich gezogen, wischt sie sich immer wieder über das Gesicht. »Ich … Ich habe das wirklich nicht gewusst«, presst sie aus sich heraus. »Ich dachte, es sind einfach gebrauchte Sachen.«
Die sie auf meinem Vintage-Account verkauft hat. In meinem Namen, mit meiner hinterlegten Adresse vom Studentenwohnheim.
Ich klammere meine Hände an das Holz hinter mir. Wieso bin ich in der letzten Zeit nicht ein einziges Mal auf die Webseite gegangen? Wieso habe ich das unbeobachtet einfach zugelassen?
Schuld. Mitschuld. Unschuld. Die Worte geistern durch meinen Kopf, doch eines von ihnen zerschießt meine Gedanken sofort, denn unschuldig bin ich definitiv nicht.
»Dass du das nicht wusstest, Tinna, hast du uns bereits glaubhaft versichert. Und dank deiner ausführlichen Schilderungen habe ich jetzt ein umfassendes Bild der Geschehnisse.« Jørgen richtet sich auf und nimmt seine Notizen in die Hand, die er sich während des Gespräches gemacht hat. »Auch die Namen, die ich hier vorliegen habe, dürften der Polizei von großem Nutzen sein.«
Namen …
Ich habe versucht, Tinnas herauszuhalten, und habe das Verhör schweigend über mich ergehen lassen, bis Jørgen kam und mich unter vier Augen geknackt hat.
Seiner Meinung nach war es wichtig und richtig, Tinna ins Spiel zu bringen, denn er ist der Überzeugung, dass man ihr das junge Alter und die damit verbundene Naivität zugutehalten wird. Mich würde es möglicherweise voll erwischen. Trotzdem bin ich noch nicht sicher, ob ich der Polizei gegenüber mein Schweigen brechen werde. Tinna wirkt gerade so zart, so verletzlich. So … Tinna eben.
»Korrigiere mich, sollte ich etwas falsch verstanden haben, ja?«, bittet er sie freundlich. »Das Geld für die Ware, die du über die Plattform verkauft hast, hast du abgegeben und dafür mehr Trinkgeld im Eiscafé bekommen, richtig?«
»Ja.«
Der Umschlagplatz. Unweigerlich denke ich an den Typen, dem mein Starren vor wenigen Tagen nicht gefallen hat. Einer von der Bande? Wer auch immer alles zu denen gehört, sie haben sich nicht nur Tinna geschnappt. Der Kontakt zu den Typen kam über eine ihrer fragwürdigen Freundinnen, und mit genau diesem Schneeballprinzip hat die Bande anscheinend ganz Kopenhagen durchseucht. Daher wird das noch seine Kreise ziehen.
Meine Gedanken schweifen unweigerlich fort aus der Küche, hin zu Freja. Ich müsste mich dringend bei ihr melden, hab aber echt Schiss davor, denn so oder so hänge ich in der Sache mit drin. Es geht um meine Familie, und das wird ihrer nicht schmecken.
»Dann müssten wir uns jetzt nur noch darauf einigen, wie wir weiter vorgehen. Und das betrifft vor allem dich, Nicolaj.« Mein Name holt mich in die Küche zurück.
Jørgen sieht mich auffordernd an, doch bevor ich überhaupt Luft holen kann, mischt sich Tinna ein. »Da gibt es nichts zu entscheiden. Ich werde nicht zulassen, dass du dafür deinen Kopf hinhältst, Nic. Nicht du. Niemals.«
Aus dem Augenwinkel bekomme ich mit, dass meine Eltern ihre Ansicht teilen, denn sie nicken. Mein Blick aber verhakt sich mit Tinnas, und als ich die Entschlossenheit in ihm erkenne, ihr unerbittliches »Vergiss es«, bricht in mir etwas auf. Die Wucht, mit der sich meine Gefühle befreien und meinen Körper überspülen, zwingt mich fast in die Knie. Tränen schießen mir in die Augen, und ich will mich wegdrehen, mir die Mütze über den Kopf ziehen, mich verstecken, aber plötzlich ist Tinna bei mir und schlingt ihre Arme um meine Hüften.
Stühle bewegen sich, ihr höre, wie sie über den Boden schrappen, dann sind auch unsere Eltern bei uns.
»Wir schaffen das«, flüstert Dad. »Wir stehen hinter dir, Tinchen.«
Zum ersten Mal seit Jahren spricht er ihren Kosenamen wieder aus, und er öffnet Schleusen, bei Mum, Tinna. Auch bei mir.
Ist das so? Müssen manche Dinge wirklich erst zerbrechen, bevor man ihren Wert erkennt?
Ein vorsichtiges Räuspern unterbricht unsere Family-Umarmung, Jørgen hat seine Sachen bereits zusammengepackt und hebt mit einem entschuldigenden Lächeln die Hand. »Ich würde mich dann verabschieden. Du kannst gerne meine Karte an deine besagte Freundin weitergeben, denn die Polizei wird auch auf sie zukommen. Wenn das nicht schon längst geschehen ist. Ich werde mich heute noch um einen Termin bei der Polizei für deine Aussage kümmern, Tinna. Der wird höchstwahrscheinlich gleich morgen früh sein.«
»Gut, okay.«
»Wir kommen dann auf jeden Fall mit«, wirft mein Vater ein, bevor er Jørgen von Herzen dankt. »Ähm … Ein Thema wäre noch die Bezahlung. Wir müssten über dein Honorar sprechen, das wir …«
»Nein, wir müssen nichts«, unterbricht Jørgen ihn. »Aber du, Tinna, kannst etwas tun.« Er erklärt ihr, dass er mit verschiedenen sozialen Einrichtungen zusammenarbeitet, die sich über tatkräftige Unterstützung freuen. »Aber jetzt sehen wir erst mal, wie schnell wir das Ganze klären können. Danach lasse ich dir gern eine Liste zukommen, und du, Tinna, suchst dir etwas Passendes raus.«
»Das mache ich. Auf jeden Fall.«
Wir verabschieden uns von Jørgen vor dem Haus, Dad geht dann erst mal rüber zur Lagerhalle, um Kasper abzulösen, der drüben die Stellung halten sollte. Dass sie dann aber zu zweit in die Küche zurückkehren, freut mich echt. Noch mehr, dass Kasper sich Tinna sofort schnappt und sie in den Arm nimmt. »Mensch, Kleine, dich darf man echt keine Sekunde aus den Augen lassen, oder?«
Sekunden wären wahrscheinlich nicht das Problem gewesen. Aber es waren Wochen, Monate. Oder sogar Jahre? Ich hatte immer Dan. Kasper hatte Dad durch den Betrieb. Aber Tinna?
Ich muss an Jonnas Leuchten denken, das sie so krampfhaft zu finden versucht hatte. Tinna hatte eigentlich nie etwas, das sie hat leuchten lassen, und wir haben das alle nicht bemerkt.
Mum muss Ähnliches durch den Kopf gehen, ich sehe, wie sie am geöffneten Fenster steht und tief Luft holt.
Im Leben segelt man immer allein …
Innerlich setze ich hinter mein Lebensmotto gerade große Fragezeichen. Zumindest wäre es jetzt auf jeden Fall Zeit, eine Flotte zu bilden. Und das tun wir. Dad kocht Kaffee, Mum holt Kuchen aus dem Kühlschrank, bevor wir uns zu fünft in den Garten setzen, um zu überlegen, wie es jetzt weitergeht und wie wir es schaffen könnten, mehr Zeit füreinander zu haben. Insbesondere für Tinna.
Dabei brummt mein Handy immer wieder dazwischen, und jedes Mal erwischt es mich wie ein Stromschlag. Weil ich unweigerlich an Freja denke und sie vor mir sehe, in meinem Shirt.
Nach dem vierten Gebrumme verabschiede ich mich kurz, ziehe das Handy aus der Hosentasche und schaue aufs Display.
Jonna. Mads. Stina. Jonna.
Alle wollen wissen, wie es mir geht und ob sie mir irgendwie helfen können. Von Freja ist keine Nachricht eingegangen. Warum auch? Ich bin ihr noch immer eine Antwort schuldig.
Wir stehen beide für heute Abend auf dem Dienstplan der Bar. Sie wird sicher nicht kommen, und auch ich kann hier unmöglich weg. Um wenigstens abzusagen, öffne ich den Chat, doch Tinna muss mir nachgeschlichen sein, denn sie erwischt mich, noch während ich die Nachricht tippe.
»Nee. Du gehst da hin.«
»Quatsch. Die werden auch ohne mich …«
»Nic! Ich will, dass du da hingehst. Und sag ihnen auch gleich, dass es nicht um dich geht. Sondern dass ich Scheiße gebaut habe. Okay?«
Auf meinen unschlüssigen Blick hin zuckt sie mit den Schultern. »Sie werden das so oder so erfahren. Dann doch lieber von dir, oder?«
»Okay …?«
An ihren verkrampften Händen kann ich sehen, wie viel Kraft sie diese vorgespielte Lockerheit kostet, und aus einem Impuls heraus ziehe ich mir meine Mütze vom Kopf und setze sie ihr auf. »Ist nur ’ne Leihgabe«, kommentiere ich ihr Lächeln.
»Verstanden. Und … sag es Freja auch. Ist dir sicher wichtig, oder?«
Ich muss schlucken, denn ich weiß nicht, ob das einen Unterschied macht, so vorsichtig, wie ihre Familie im Umgang mit der Öffentlichkeit ist. Tinna legt ihren Kopf schief und schaut mich neugierig an. »Seid ihr eigentlich zusammen? Also, so wirklich?«
Diesmal zucke ich mit den Schultern, und es kostet mich sicher die gleiche Kraft wie sie vorhin.
Bis heute Morgen fühlte es sich so an, als wären Freja und ich zusammen. Allerdings ist heute Morgen gefühlt eine Ewigkeit her.
Auf dem Weg zurück schreibe ich ihr, versuche es zumindest, denn meine Finger zittern ganz schön.

               Es geht nicht um mich. Tinna hat Probleme.

            

               Wie ist es bei dir? Können wir uns sehen?

            

               *

            
Als ich am Abend dann das Cinnamon betrete, ist es proppenvoll, und die ausgelassene Stimmung kommt mir völlig unwirklich vor. Mein Blick fliegt zur Theke, in der absurden Hoffnung, Freja würde vielleicht doch dort stehen. Aber neben Knud und dem anderen Barkeeper sehe ich nur Mads und Jonna.
»Nicolaj!« Mit überraschten Gesichtern ziehen sie mich zur Seite und bestürmen mich mit Fragen. Ich gebe ihnen die Kurzversion, mehr Zeit bleibt uns nicht.
Trotzdem hält mich Jonna noch einmal auf, als ich mir das Shirt übergezogen habe und zur Theke will. »Um was es auch immer genau geht, Nicolaj, mit Dad an der Seite klappt das, okay? Tinna kommt unbeschadet da raus. Ganz sicher.«
»Hoffe ich. Aber … hast du was von Freja gehört?«
Ihre Miene verdunkelt sich. »Nur kurz. Sie ist schon auf dem Weg zum Flughafen. Ihr Flieger nach New York geht gleich.«
»Was? Heute schon?« Auch in mir zieht jetzt Dunkelheit ein.
»Ihre Eltern wollten sie hier rausbringen. Sie haben einfach Angst, dass …«
»Schon okay«, würge ich sie ab, weil mir der Rest klar ist.
The show must go on …
Hier aber auch! Ich mixe mechanisch-präzise einen Cocktail nach dem anderen und halte mich aus allen Gesprächen raus.
Dabei sterbe ich innerlich ab, denn alles hier erinnert mich an Freja. Die Kühlschublade, der Messbecher, das Zimtbier – und der leere Platz an meiner Seite.
Nach Schichtende setze ich mich mit Mads und Jonna noch kurz hin, und als ich ihnen erzähle, was genau heute Morgen abgegangen ist, wird mir zum ersten Mal klar, dass ich ein weiteres Problem habe. Wenn der Hausmeister die Polizei zu meinem Zimmer geführt hat, ist meine Untervermietung aufgeflogen. Man wird mich aus dem Studentenwohnheim schmeißen. Und bei Dan? Kann ich nicht wohnen bleiben.
»Ich wüsste da was.« Jonna stupst Mads an, doch er scheint genauso auf dem Schlauch zu stehen wie ich, denn er sieht sie nur fragend an.
»Boah, ihr zwei. Mich hat sie doch auch schon aufgefangen. Die Lille Havn.«
Lächelnd schüttele ich den Kopf. Ich mag die Idee, nicht aber die Vorstellung, den beiden quasi ihre Sommerresidenz zu nehmen. Außerdem hat mir Mads in meinem Leben schon genug geholfen. Er war immer an meiner Seite, hat für mich gesprochen, wenn mir mal wieder die Worte fehlten. Sich in der Schule sogar fast geprügelt deswegen.
Doch als ich meine Einwände ihm gegenüber auch nur andeute, wird er echt sauer. »Das ist gequirlte Scheiße, Mann. Was Hilfe angeht, gibt es keine Rechnung, okay? Nicht unter Freunden. Aber wenn du schon damit anfängst, dann sieh verdammt noch mal richtig hin. Du warst immer da. Du hast mich nach dem Unglück nicht fallen gelassen. Du hast …« Ihm bricht fast die Stimme, trotzdem macht er weiter. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Nicolaj. Also, lass bitte zu, dass wir jetzt für dich da sind, okay?«
Im ersten Moment kann ich nichts sagen, da ich mir sicher bin, auch meine Stimme würde brechen. Daher nicke ich nur, stehe dann auf und ziehe die beiden zu mir.
Wie war das noch? Arschengel.
Manchmal braucht man echt viele.
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               Freja

            New York dampft.
Die letzten zwei Tage hat es fast durchgehend geregnet, auch beim Soft Opening gestern Abend konnte man New York nur durch tropfenverhangene Scheiben sehen. Der allgemeinen Stimmung hat das keinen Abbruch getan, alle Gäste waren begeistert, haben gefeiert und uns zu dem großartigen Projekt gratuliert. Nur ich habe gekämpft und versucht, tapfer durchzuhalten, obwohl mir alles wehtat. Meine Lippen vom verkrampften Lächeln, mein Magen, der sich den ganzen Abend gegen die runtergeschluckte Wut gewehrt hat. Und mein Herz. Weil ich Nicolaj so vermisse.
Allein der Gedanke an ihn lässt es erneut zusammenzucken. Wie es ihm wohl geht?
Trotz Klimaanlage beginne ich, in meinem Hosenanzug zu schwitzen, und ich ziehe mir das Jackett auf dem Weg ins Bad noch mal aus. Die Sonne blitzt durch die Vorhänge, als würde sie mich suchen. Um mir Mut zuzusprechen?
Ich beuge mich über das Waschbecken näher zum Spiegel und versuche, mein glänzendes Gesicht mit etwas Puder abzudimmen. Ganz vorsichtig nur, damit mein Make-up nicht verschmiert. Frei sein, Freja sein – noch nie war ich so viele Farbschichten davon entfernt. Aber ich brauche den Schutzschild, anders werde ich die Verhandlungen gleich nicht überstehen.
Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass mir noch zwanzig Minuten bleiben, bevor mich der Wagen abholt, und plötzlich schlängelt sich ein kaltes Kribbeln meine Wirbelsäule hinauf, das mir bis unter die Kopfhaut zieht. Ich habe alle Unterlagen mitgenommen, alle Beweise, die Nolan zu Fall bringen könnten, und jedes Mal, wenn ich in meine Tasche schaue, starren sie mich vorwurfsvoll an. Doch wenn ich sie gleich ziehe, verstoße ich gegen den Deal mit meinen Eltern.

               Es geht nicht um mich. Tinna hat Probleme.

            
Nicolajs Nachricht ist kurz vor meinem Abflug auf meinem Handybildschirm aufgeploppt, und im ersten Moment war ich einfach nur total erleichtert, dann voller Sorge um seine Schwester. Von Jonna weiß ich, dass ihr Vater an dem Fall dran ist und glaubt, ihn aus der Welt schaffen zu können. Doch noch sind mir die Hände gebunden. Ich will das hier abschließen, meinen Teil der Bedingungen einhalten, so schwer es mir auch fällt.
Und danach? Nur noch zurück. Zurück zu Nicolaj.

               *

            
Im großen Konferenzraum von Grayson & Adler war ich bisher nur einmal. Hier wurde mir vor Wochen der Halo Tower präsentiert, und mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich bei der Begrüßungsrunde wie damals in die erwartungsvoll lächelnden Gesichter der Vorstandsriege sehe.
»Wir warten noch auf die Firmenleitung«, teilt John Carring allen bereits Anwesenden mit und bietet mir an, mich schon mal zu meinem Platz zu begleiten. Dabei kommen wir an einer Vitrine vorbei, in der eine Pokalsammlung steht. Irgendjemand scheint hier Baseball zu spielen.
Eine Firmenmannschaft?
John muss meinem Blick gefolgt sein, denn er bleibt vor der Vitrine stehen und deutet lächelnd mit dem Finger auf ein Foto. »Ja, das waren noch Zeiten. Man glaubt es wahrscheinlich kaum, aber ich war mal ein wirklich guter Catcher.«
»Ach ja? Dann warst du sicher auch beim Derby, oder?«
»Nein, leider nicht. An Karten für so ein Spiel zu kommen, ist schier unmöglich.«
Mein eben noch rasendes Herz bremst urplötzlich ab.
»Aber … war nicht der ganze Vorstand eingeladen?«
Johns verwirrter Gesichtsausdruck verlangt keine Antwort mehr. Selbst das war also gelogen?
Ich warte darauf, dass irgendetwas in mir zerbricht. Dass mich die Erkenntnis niederschmettert und mir den Boden unter den Füßen wegzieht. Doch nichts. Es ist vielmehr so, als fügte sie ein noch fehlendes Teil in das Gesamtbild ein.
Nolan ging es nie um mich. Er hat nicht nur beruflich gegen mich gearbeitet, auch seine Gefühle für mich waren vorgespielt. Er hat mich von Anfang an benutzt und belogen. Und ich? Bin komplett drauf hereingefallen und habe mit dem Scheißkerl auch noch geschlafen. Weil ich wirklich an uns geglaubt habe. Aber er? Was hatte Nolan davon?
Wenn er einfach nur seinen Spaß haben wollte, hätte er das Ganze doch viel früher beenden und mich einfach in sein sicher randvolles Trophäen-Regal einsortieren können. Stattdessen kommt er nach Kopenhagen. Und schleimt sich sogar bei meinen Eltern ein?
Stimmen wehen vom Gang aus in den Besprechungssaal, und als ich unter ihnen auch Nolans ausmache, legt sich in mir plötzlich ein Schalter um. Ich wache endlich auf. Das ganze Gedankenchaos der letzten Tage löst sich, auch die nagenden Zweifel verschwinden und nehmen die bedrückende Schwere gleich mit. Denn eins ist mir sonnenklar: Ich habe hier nichts mehr verloren.
Mit einem Lächeln, das sich von ganz allein auf meine Lippen schleicht, wende ich mich an John. »Entschuldige, aber ich bräuchte dich kurz mal.«
»Jetzt? Freja, wie du siehst, ist Nolan gerade eingetroffen, und der Chef kommt sicher auch gleich. Wir sollten …«
»Es ist wichtig.«
An den verdutzten Gesichtern einiger Vorstandsmitglieder vorbei schlängeln wir uns Richtung Tür, und ich schaffe es sogar, Nolan mit einem fröhlichen »Guten Morgen« zu begrüßen, bevor ich den Raum verlasse und mit John den Fahrstuhl betrete, der uns ein Stockwerk tiefer bringt. Dabei kann ich zusehen, wie sich auf Johns Hals ungesunde rote Flecken ausbreiten. Die sich verstärken, als ich in seinem Büro sofort zur Sache komme und das ausgearbeitete Schriftstück von Jørgen aus meiner Tasche ziehe.
»Betrug? Plagiat? Freja, ich versteh nicht.«
»Das habe ich auch lange nicht. Nur hat Nolan einen entscheidenden Fehler gemacht. Ich hinterlasse auf meinen Präsentationen immer eine digitale Signatur, auf Fotos neuerdings auch Wasserzeichen.« Dank Stinas Schnelleinweisung. »Die Analyse der Fabriken war meine Ausarbeitung. Doch das war nicht sein einziger Versuch, mich auszustechen. Er hat in den vergangenen Tagen noch ordentlich nachgelegt.«
John nimmt sich Zeit, blättert sich durch die Unterlagen und schüttelt immer wieder den Kopf, bevor er sie dann zur Seite legt und mich prüfend ansieht. »Was genau ist dein Ziel, Freja? Willst du gerichtlich gegen ihn und uns vorgehen?«
»Nein. Aber ich habe Bedingungen für die weitere Zusammenarbeit unserer Firmen. Und die wichtigste ist, dass du Nolan von den Coworking Spaces abziehst.«
Gespannt beobachte ich Johns Miene, erst bleibt sie vollkommen undurchdringlich, doch dann breitet sich auf seinen Lippen ein für ihn völlig untypisches Lächeln aus. »Das ist kein Problem. Im Gegenteil. Du rennst bei mir und vielen anderen damit offene Türen ein.«
Überrascht beuge ich mich vor. »Wieso?«
»Weil wir schon lange auf so eine Möglichkeit gewartet haben.« In kurzen Worten erzählt er mir, wie unbeliebt Nolan in der Firma ist, weil er sich bereits in der Junior-Chef-Rolle sieht und jedem mit seiner Arroganz und Überheblichkeit gehörig auf die Nerven geht. »Er wollte die Spaces unbedingt, um sich zu profilieren, Freja. Daher wundert es mich nicht, dass er dabei sogar zu unlauteren Methoden gegriffen hat.«
Und nach mir …
Damit habe ich die letzte Antwort. Ich war nicht mal eine Trophäe. Er hat in mir nur das Sprungbrett gesehen, mit dem er sich nach oben katapultieren kann. Und dafür waren ihm alle Mittel recht. Ich versuche, den Ekel, der in mir aufsteigt, abzuschütteln, und nenne John meine zweite Bedingung. »Wir werden Ergänzungen in die neuen Verträge einflechten lassen, die uns als alleinigen Ausstatter ausweisen.«
An dieser Forderung hat er anscheinend zu knabbern, denn ich sehe, wie sich zwischen seinen Augenbrauen eine tiefe Falte bildet. »Muss ich abklären.«
»Tu das. Im Gegenzug bin ich bereit, euch die Auswahl der Locations zu überlassen.«
Verwundert horcht er auf. »Die waren dir doch so wichtig.«
»Nicht mehr. Ich werde das Projekt bei uns intern übergeben und nur noch im Hintergrund beratend zur Verfügung stehen.« Torben weiß von seinem Glück noch nichts, aber mit seiner unnachgiebigen Art ist er prädestiniert für diesen Job.
»Das bedauere ich sehr, Freja. Ich habe wirklich gern mit dir zusammengearbeitet. Aber … ja, dann werde ich jetzt wohl mal die Geschäftsleitung informieren.«
»Tu das.«

               *

            
Nach unglaublich zähen Verhandlungsstunden, in denen ich aber den Großteil meiner Forderungen durchsetzen konnte, sitze ich erschöpft im Flugzeug. Und doch verabschiede ich mich erneut mit einem Lächeln von der Stadt. Es ist kein triumphierendes, auch wenn ich die abgeänderten Vorverträge unterschrieben bei mir habe. Es ist ein erleichterndes, ein befreites. Und: ein abgeschminktes. Im VIP-Bereich am Flughafen habe ich die Wartezeit genutzt und jegliche künstliche Farbe von meinem Gesicht entfernt.
»Velkommen om bord. Darf es für dich schon ein Glas Champagner sein?«, fragt mich die Stewardess.
»Ja. Sehr gern.«
Ich lehne mich zurück und schließe für einen Moment die Augen. Später werde ich die Zeit nutzen, meinen Eltern eine Mail zu schreiben, in der ich sie über die kleinen Planänderungen informieren werde. Jetzt aber möchte ich erst mal auf mich anstoßen.
Ich habe es wirklich geschafft!
Als mir mein Glas gebracht wird und ich mich aufrichte, sehe ich etwas auf der Anrichte, das mir ein Lächeln entlockt. Die Bose-Kopfhörer.
Nicolaj hat morgen die wichtige Regatta, und bisher habe ich mich konsequent an die Regel gehalten.
Du hältst Abstand. Keine Nachricht, kein Anruf – bis du zurück bist und alles geklärt ist.
Zurück bin ich noch nicht. Noch nicht ganz. Aber … Nicolaj kann von den Lippen lesen. Und etwas zu posten, hat mir keiner verboten.
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               Nicolaj

            Noch nie war ich vor einer Regatta so unbeteiligt, so gnadenlos unmotiviert wie vor dieser. Dabei ist sie wichtig. Nach den nicht ganz so geglückten Vorläufen wird erwartet, dass wir sie gewinnen und mit dem Sieg das Jubiläumsfest doch noch krönen. Was mir aber vollkommen egal ist. Ich will sie nur hinter mich bringen und versuche angestrengt, den ganzen Trubel um mich herum auszublenden. Denn er nervt. Felix aber noch mehr.
Beim Vorbereiten unseres Bootes wird er nicht müde, mich vollzutexten, und dabei geht es ausschließlich um seine Schwester. »Hast du sie schon gesehen? Sie wollte dir unbedingt noch viel Glück …«
»Verdammt, jetzt halt doch mal die Klappe, Felix!«, fahre ich ihn an. »Sahra interessiert mich null, kapiert?«
Ich kann nicht mal mehr verstehen, was ich früher an ihr gefunden habe. Aufgedonnert wie für ’ne Party stand sie vorhin auf der Klubterrasse, hinter ihr die ganze Sponsoren-Elite. Auch Frejas Eltern. Ich hab sie vorher noch nie gesehen, doch die Ähnlichkeit zwischen Freja und ihrer Mutter ist so krass, dass man sie nicht übersehen kann. Und ich? Hab den Kopf eingezogen und mich weggeduckt – wie früher. Und hasse mich dafür.
Ich sortiere die Leinen am Boot und versuche dabei, gegen den bitteren Geschmack anzuschlucken, der sich in meinem Mund sammelt. Das Spektakel schauen sich die Sponsoren in ihrem noblen VIP-Bereich an, wollen aber mit den Akteuren nichts zu tun haben. Erinnert fast an Gladiatorenkämpfe.
Ich bin hier fertig und will gerade den Trimm einstellen, als ich eine Hand auf meinem Rücken spüre. Unwirsch fahre ich hoch, sehe aber überraschenderweise in Jonnas lächelndes Gesicht.
»Oh, hej! Du hier?«
»Klar! Mads auch. Der wird nur überall angequatscht.«
»Verstehe.« Über ihren Kopf hinweg sehe ich ihn am Klubhaus in einer Traube von Menschen stehen. Dass die beiden hier sind, freut mich echt, von meiner Familie hat sich niemand hierher getraut.
»Ich wollte dir viel Glück wünschen. Und dir ganz schnell noch was zeigen.«
»Was denn?«
»Du warst seit gestern Abend nicht zufällig mal auf Insta?«
»Hä? Nee. Wieso?«
Jonna lächelt mich vielsagend an und kramt dabei ihr Handy aus der Tasche. »Ich verstehe es zwar nicht ganz, aber ich glaub, das ist für dich.«
Ich habe, ehrlich gesagt, keinen Nerv, mir irgendwas anzuschauen, doch als sie Frejas Account aufruft, stockt mir der Atem. Es ist eine Story, aufgenommen im Flugzeug.
Freja trägt die Bose-Kopfhörer, und das allein reicht aus, um mein Herz ins Stolpern zu bringen. Dann aber sehe ich noch etwas anderes. Sie scheint stumm vor sich hinzusingen. Jonna versucht, den Ton anzuschalten, doch den brauche ich nicht, mir genügen ihre Lippen.
I’ll stand by you.
In meiner Brust glüht es auf, mit jedem I’ll stand by you ein bisschen heller. Ich kenne das Lied von den Pretenders und muss lächeln, als Jonna den Ton dazuschaltet. Denn der Song, den Freja hinterlegt hat, ist ein völlig anderer.
Die versteckte Message ist also wirklich für mich:
Ich stehe dir zur Seite und werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.
Nett gemeint, nur stimmt es ja nicht – beides nicht. Sie ist nicht an meiner Seite, was ich ihr nicht verübeln kann. Weh tut es trotzdem. Die ganzen letzten Tage schon.
Wie verblendet war ich, zu glauben, das mit uns könnte klappen? Ich gehöre nicht ihrer Welt an, die durchzogen ist von ausgesprochenen und unausgesprochenen Regeln und Vorschriften. Dafür bin ich mir viel zu sicher, dass gerade ich sie immer wieder übertreten würde. Schon allein aus dem Grund, weil sie mir nicht passen. Und ich nicht zu ihnen.
Aber verstecken? Lass ich mich nicht mehr. Das Gefühl ist so niederschmetternd, so entwürdigend, dass ich mir geschworen habe, es nie wieder zuzulassen. Nur weiß ich, dass mich das Vergessen-Müssen ebenfalls niederschmettert.
»Alles okay, Nicolaj?«, fragt mich Jonna vorsichtig.
»Nicht viel gerade«, gebe ich zu und versuche mich trotzdem an einem Lächeln. »Aber schön, dass ihr da seid.«
»Oh, nicht nur wir. Stina und Knud sind auch gekommen, sie suchen nur noch nach einem Parkplatz.«
Ich atme tief durch und ziehe Jonna in meine Arme. »Das macht es mir echt leichter.«
Denn gerade jetzt fehlt mir nicht nur Freja, sondern vor allem mein Maskottchen. Dass das Gerede in Rungsted von Tag zu Tag zunimmt, stört mich nicht sonderlich, schließlich kenne ich das – zu gut sogar. Tinna aber kommt damit nicht klar. Normalerweise ist sie bei jeder Regatta. Heute nicht.
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               Freja

            Ich bin lange nicht mehr selbst gefahren, dazu der Jetlag. Verdammt, ich muss echt aufpassen, hier nicht noch irgendwo mit meinem Auto im Graben zu landen.
Obwohl ich die Klimaanlage bis zum Anschlag aufgedreht habe, sammelt sich Hitze unter meiner Mütze. Aber sie musste sein.
Genauso wie die Jeans, das alte Longshirt und mein vollkommen Make-up-freies Gesicht. Ich bin nur gespannt, was meine Eltern zu dem Look sagen werden. Von Asta weiß ich, dass Georg sie heute Morgen nach Rungsted gefahren hat, und ich habe keinen blassen Schimmer, was mein Erscheinen gleich in ihnen auslösen wird. Dass ich bereits gelandet bin, habe ich ihnen geschrieben, dass ich komme, hingegen nicht. Auch Jonna und Mads wissen es nicht.
Als ich endlich den Segelklub erreiche, ist der Parkplatz bereits proppenvoll, und ich muss gefühlt einen ganzen Kilometer weiterfahren, um das Auto abstellen zu können.
Auf dem Weg zurück spähe ich immer wieder aufs Meer hinaus. Die Boote, die über das Wasser peitschen, kommen mir von hier aus vor wie Miniaturausgaben, trotzdem durchzieht meine Brust ein aufgeregtes Kribbeln, weil ich weiß, dass auf einem von ihnen Nicolaj ist.
Ich bin schon fast wieder am Segelklub, als mir ein Mädchen auffällt, das am Ufer auf einer Bank sitzt. Oder besser gesagt, mir fällt die Mütze auf, die es trägt. Denn … das ist doch Nicolajs, oder? Und das Mädchen dann Tinna?
So als wäre ich nur völlig zufällig hier und bräuchte einfach eine Pause, frage ich sie, ob ich mich setzen kann.
»Ähm … joa«, murmelt sie und rutscht, ohne mich auch nur anzusehen, ein Stück zur Seite.
»Und? Liegt Nicolaj vorn?«
»Nee, nach den Vorläufen nur auf Platz drei, aber …« Sie stockt, dreht mir langsam den Kopf zu und reißt ungläubig die Augen auf. »Freja?«
»Ähm … joa«, sage nun ich.
»Krass.« Einen Moment lang starrt sie mich nur an, aus Augen, die mich so an Nicolaj erinnern, dass ich gar nicht anders kann, als Tinna auf Anhieb zu mögen. Dann stiehlt sich ein vorsichtiges Lächeln auf ihre Lippen. »Du … Du siehst anders aus.«
»Ja? Mag sein. Ist Nicolaj nicht ganz unschuldig dran.«
Bei Tinna reicht anscheinend schon der Name ihres Bruders, und ihre Augen leuchten auf. »Weiß er, dass du da bist?«
»Nein. Weiß er, dass du da bist?«
»Nee«, antwortet Tinna, und wir müssen beide lachen.
»Und er liegt also auf Platz drei?«, hake ich nach.
»Bisher ja.« Sie erzählt mir von den Vorläufen, die nicht ganz so gut gelaufen sind, aber dass er mit Felix im Abschlussrennen noch die Chance hat, alles aufzuholen.
»Und wann ist das?«
»Müsste gleich anfangen.«
»Was? Und dann sitzen wir noch hier?« Ich stehe auf und lächle sie auffordernd an. »Komm!«
»Nee.« Tinna starrt vor sich auf den Boden. »Ich geh da sicher nicht hin.«
»Weil …?«
Ihr Blick zu mir hoch ist ein einziger Vorwurf. »Du weißt doch, was passiert ist, oder?«
»In Ansätzen, ja.«
Auch wenn ich die Regatta gern vom Klubhaus verfolgen würde, setze ich mich wieder. »Aber ich habe gehört, es … es klärt sich gerade alles?«
»Schon. Interessiert hier aber keinen. Wird trotzdem geredet.«
Es muss echt schwer für sie sein, Rungsted ist nicht Kopenhagen, und selbst dort breiten sich Sensationsnachrichten wie ein Lauffeuer aus. Das weiß ich nur zu gut. Jeder Fehltritt von Biarka wurde in die Öffentlichkeit gezerrt. Was meinen Vorfall anging, hat man es allerdings geschafft, ihn komplett unter den Teppich zu kehren. Zu verschweigen. Ihn auszulöschen.
Damit aber auch mich.
Eine Lautsprecheransage weht zu uns rüber, die ankündigt, dass das Medal Race gleich beginnt, und sofort beschleunigt sich mein Herzschlag.
»Du kannst ruhig hin«, murmelt Tinna. »Wirklich.«
Würde ich auch gern, nur möchte ich sie hier nicht allein lassen. Daher beuge ich mich vor, stütze meine Unterarme genauso auf den Knien ab wie sie und lächle sie vorsichtig an. »Tinna, ich kenne beides. Das Gefühl, sich am liebsten zu verkriechen. Und das Gefühl oder das Wissen, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben.«
»Du?«
Auf ihren ungläubigen Blick hin schiebe ich die Mütze etwas höher und zeige ihr meine Narbe. »Die ist durch meinen Fehler entstanden, und ich habe sie jahrelang überschminkt, weil ich die Erinnerung nicht ausgehalten habe. Aber wenn mir Nicolaj eins beigebracht hat, dann, dass man sich nicht verstecken soll. Dass Fehler menschlich sind und sie zu uns gehören. Zu jedem von uns.«
Sie hört mir aufmerksam zu, und mehr noch, anscheinend kriegt man sie mit Nicolaj wirklich, denn der Hauch eines Lächelns huscht über ihre Lippen, als ich seinen Namen erwähne. Und da ich meine Chance wittere, sie doch noch zum Mitkommen überreden zu können, lege ich nach. »Übrigens gibt es hier einige Personen unter den Sponsoren und Rungsteds Stadtelite, deren Verhalten durchaus fragwürdiger ist. Trotzdem spielen sie sich hier als die Helden auf. Sollen wir denen wirklich das Feld überlassen?«
Sie zögert, schüttelt dann aber den Kopf. »Nee, eigentlich nicht. Nur … das ist Nicolajs Tag, und ich weiß nicht, ob er überhaupt will, dass ich da bin.«
»Was? Nicolaj?« Entgeistert schaue ich sie an. »Hey, du kennst ihn weitaus besser. Und … ja, er kann echt nerven. Und er ist anstrengend. Aber ich kenne wirklich niemanden, der so auf die Meinung anderer –« Pfeift, wollte ich sagen.
Doch Tinna beendet meinen Satz in Nicolajs Originalton. »… scheißt?«
»Genau. Scheißt.«
Sie lacht leise, zieht sich die Mütze etwas tiefer in die Stirn und steht zu meiner größten Freude tatsächlich auf. »Okay. Ich versuch’s.«
Ihre Schritte wirken zu Beginn noch etwas zögerlich, doch als ich ihr erzähle, dass Mads und Jonna hier auch irgendwo sind, folgt sie mir schon gelöster durch die Menge.
Die Klubterrasse, auf der eine große Leinwand aufgebaut ist, meide ich, weil ich dort meine Eltern vermute. Blöderweise haben sie sich aber gerade wohl etwas vom Grill geholt, denn ich laufe auf dem Vorplatz direkt in sie und ihre Teller hinein.
Mein Look ist für sie so ungewohnt, dass sie einen Moment brauchen, um mich zu erkennen, dann schauen sie mich total perplex an.
»Freja!« Mum fängt sich als Erste. »Du … Du bist hier?«
»Jepp.« Ich nehme sie um ihren Teller herum etwas umständlich in den Arm, was auch Dad genug Zeit gibt, sich zu sammeln. »Schön, dich zu sehen. Nur … vielleicht hätten wir im Vorfeld absprechen sollen, ob dein Erscheinen hier tatsächlich angebra…«
»Lass sie, Henrik! Freja hat das in New York fantastisch gemeistert«, unterbricht Mum ihn ungewohnt brüsk. »Halt du dich jetzt an deinen Teil der Abmachung.« Mit einem Lächeln wendet sie sich an mich und teilt mir mit, dass sie Nicolaj vorhin schon gesehen hat. »Ein äußerst sympathisch wirkender junger Mann.«
Sympathisch …
Wie unterschiedlich erste Eindrücke doch sein können.
Tinna muss Ähnliches denken, denn ich sehe, dass auch sie mit einem Grinsen zu kämpfen hat, und nutze die Gelegenheit, sie meinen Eltern vorzustellen. Dabei wollte ich es eigentlich bei ihrem Vornamen belassen, doch Tinna und Nicolaj scheinen sich nicht nur die Augenfarbe zu teilen, sondern auch die Energie, den gleichen Willen. Denn sie nutzt meine Eltern direkt als Feuerprobe. »Tinna Skov. Ich bin die Schwester von Nicolaj.«
Was genau Mum und Dad über ihre Kontakte bereits in Erfahrung gebracht haben, weiß ich nicht, und halte die Luft an. Doch bis auf ein leichtes Flackern ihrer Lider, ein kurzes Zucken ihrer Lippen haben sie sich erstaunlich gut im Griff.
»Nun, dann drücken wir ihm mal die Daumen, nicht wahr?«, antwortet Dad. In dem Versuch, das Spontan-Meeting hier abzukürzen?
Ich sage ihm und Mum, dass ich nachher noch mal bei ihnen vorbeischaue, bevor ich Tinna anerkennend zuzwinkere und mich mit ihr auf die Suche nach Mads mache. Durch seine Größe müssten wir ihn hier ja am ehesten finden.
Immer wieder kommen wir dabei an aufgestellten Monitoren vorbei, auf denen die Regatta anscheinend übertragen wird, nur ist das Gedränge um sie herum so groß, dass ich kaum was erkennen kann.
Letztlich ist es dann doch Jonna, die uns entdeckt, denn ich höre plötzlich ihre Stimme über den Trubel hinweg. »Freja! Ja, Wahnsinn. Hier sind wir!«
Ich sehe ihr eifriges Winken ganz in der Nähe des Stegs und schnappe mir Tinnas Hand. Als wir uns endlich zu ihnen durchgekämpft haben, werden wir jubelnd empfangen. Und es sind wirklich alle da, selbst Knud und Stina. Irgendwie haben sie es sogar geschafft, einen der Bildschirme zu ergattern, auf dem, wie ich sehe, das Rennen bereits läuft.
»Du hast gar nicht gesagt, dass du kommst.« Jonna muss über den Lärm hinweg fast schreien, um sich verständlich zu machen, und kriegt von Knud gleich einen über. »Klappe halten, Jonna. Es wird spannend.«
An ihr vorbei spähe ich auf den Monitor, und mir schießt der Puls hoch, als plötzlich Nicolaj eingeblendet wird. Er hängt neben Felix so tief im Trapez, dass er beinahe das Wasser berührt und die Wellen immer wieder an ihm hochspritzen. Kraftvoll hält er das Seil, richtet sich dann aber auf und turnt unter dem Baum hinweg auf die andere Seite. In einer Geschwindigkeit, die mir das Herz stocken lässt. Irgendwas ruft er Felix zu, dabei ist er ganz kurz in Nahaufnahme zu sehen. Nicolaj ist voll konzentriert, angespannt und … mit seinen windzerzausten Haaren und dem glühenden Gesicht einfach nur wunderschön.
Die beiden liegen mit zwei anderen Booten vorn, immer wieder wechselt die Kameraeinstellung, und jedes Mal, wenn sie Nicolaj erneut einfängt, durchzieht meinen Magen ein aufgeregtes Kribbeln.
Wie er wohl reagiert, wenn er mich sieht?
Während die anderen begeistert mitfiebern, werde ich immer stiller und fühle mich dabei wie ein Akku, den man gerade an die Ladestation gehängt hat. Mein ganzer Körper füllt sich mit einem prickelnden Knistern, das ich irgendwann bis in die Fingerspitzen spüren kann.
Die letzten Meter.
Um mich herum wird es lauter, alle feuern die beiden an, und ich mache einfach mit, weil ich es anders gar nicht mehr aushalte. Doch sie schaffen es nicht ganz, die Schweden erreichen die Zielbojen um Haaresbreite vor ihnen. Trotzdem ist der Jubel fast ohrenbetäubend.
Platz zwei.
Unweigerlich muss ich an Rolf denken. Ob es ihm genügt?
»Wie lange brauchen die jetzt hierher?«, höre ich Jonna Mads fragen und lausche interessiert auf die Antwort.
»Keine zwanzig Minuten, denke ich.«
Eigentlich ja nicht lang, und doch werden es die längsten zwanzig Minuten meines Lebens. Stina macht Fotos von uns, Knud holt für alle Bier, Tinna scherzt mit Jonna rum, während ich nur warte. Und sich mit jeder Minute, die verstreicht, mein Herzschlag verdoppelt.
Als die Boote endlich in Sichtweite kommen und ich Nicolajs ganz vorne unter ihnen ausmache, bin ich nur noch ein hibbelig-nervöses Etwas auf zwei Beinen. Und selbst die fühlen sich wackelig an.
Konzentriert manövriert er mit Felix in den Hafen und ist dabei der Einzige, der sich nicht feiern lässt. Selbst dann nicht, als überall um mich herum sein Name gerufen wird. Erst beim Aussteigen hebt er den Kopf, nimmt seine Ohrstöpsel raus und nickt lächelnd in die Menge. Dabei streift sein Blick über mich hinweg, stoppt dann aber plötzlich – und zuckt zurück. Zu mir!
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               Nicolaj

            Freja? Mein Körper ist noch völlig ausgelaugt. Wir haben echt alles gegeben, von daher traue ich ihm durchaus zu, dass er mir Trugbilder schickt. Doch dann wäre es ein komplettes Gruppenbild, denn neben ihr stehen Jonna, Mads, Knud und Stina. Und sogar Tinna? Obwohl ich vorhin auf dem Wasser schon gedacht habe, mein Herzschlag wäre am Limit, zeigt er mir jetzt, was er an Tempo noch drauflegen kann. Ich krieg kaum mehr Luft, so hart wummert er mir von innen gegen die Rippen. Sie ist hier. Freja ist wirklich hier.
Nur: Warum? Und in welcher Rolle?
Ich lasse das Boot einfach am Steg und kämpfe mich durch die Gratulanten. Dabei halte ich Ausschau nach ihr, verliere sie aber immer wieder aus dem Blick. Bis sie plötzlich vor mir steht, nur wenige Meter entfernt. Mit Mütze, in Jeans und ganz normalem Shirt.
Hoffnung glüht in mir auf, denn das Outfit spricht mehr für mich als für die Elite auf der Terrasse. Und doch beschleicht mich eine Unsicherheit, die mich daran hindert, einfach auf sie zuzugehen. Weil ich nicht weiß, wie ich sie begrüßen darf. Hier. Vor allen.
Weitere Hände strecken sich mir entgegen, die abgeklatscht werden wollen, ich werde umarmt, lass mich beglückwünschen und habe doch nur Freja im Kopf. Und ein Zittern im Körper, schlimmer als vor jeder Prüfung.
Weil das hier für mich die wichtigste Prüfung von allen ist? Sich hier für mich alles entscheidet?
Ich bin endlich durch, bin bei ihr, und wir sehen uns nur an, eine gefühlte Ewigkeit, in der in mir alles versagt.
Nur mein Herz wird nicht müde, mir fast die Brust zu sprengen. Weil ich sie so sehr will!
»Hej!« Sie ist es, die den ersten Schritt macht, auch den zweiten. Dabei formen ihre Lippen nur ein einziges Wort. Bitte.
Wie ein Stromschlag durchfährt es mich, und dann hält mich nichts mehr. Ich ziehe sie zu mir, muss lachen, als ich ihr überraschtes Keuchen höre, weil meine Klamotten klatschnass sind, und beuge mich zu ihr hinunter. Ihre warmen Lippen unter meinen zu spüren, ihre Hand, die sich in meinen Nacken legt, lässt mich erschaudern. Freja. Mein ganzer Körper summt ihren Namen, mein Herz schlägt ihr entgegen, und in meiner Brust sammelt sich so viel Wärme, dass ich das Gefühl habe, zu verglühen.
»Träume ich?«, frage ich sie irgendwann atemlos.
»Nein.« Lächelnd wischt sie mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Auch wenn es sich schon so anfühlt.«
»Freja, ich … ich hab nicht damit gerechnet. Also, dass du hier vor allen …« Mein Blick gleitet über sie hinweg. Mir ist das scheißegal, wer das zwischen uns alles mitbekommt. Aber ihr?
»Hey!« Sie umfasst mein Gesicht und holt sich meinen Blick zurück. »Ich hab mein Segel gesetzt, Nicolaj. Ich bin frei.«
Ihre Worte überwältigen mich so, dass es hinter meinen Augen gefährlich zu brennen beginnt. »Wie das?«
»Erzähl ich dir später. Ich glaub, du musst hoch?« Sie deutet mit dem Kinn zur Terrasse, und erst da nehme ich die Stimme aus dem Lautsprecher wahr, die alle Teilnehmer mit Nachdruck auffordert, sich zügig zur Siegerehrung bereitzumachen.
»Lauf nicht weg!«, flüstere ich ihr zu, klaue mir noch einen Kuss und schnappe mir dann als Nächstes erst mal Tinna. Sie wiegt echt nichts und fliegt fast durch die Luft, als ich sie hochhebe. »Mein Maskottchen. Krass, dass du da bist!«
»Jemand musste dir doch die Daumen drücken.«
»Haben den Sieg aber trotzdem verkackt.«
Prüfend sieht sie mich an. »Du oder Felix?«
»Diesmal wohl eher wir beide.«
Nach ihr umarme ich auch schnell die anderen, bevor ich in Richtung Umkleide verschwinde. Wahrscheinlich grinse ich dabei völlig dämlich vor mich hin, aber ich kann es wirklich noch nicht fassen.
Nicolaj Skov und das Glück.
Bisher saßen wir definitiv nicht im selben Boot, ich hatte immer eher das Gefühl, das Glück und ich treten gegeneinander an. Mir wurde in meinem Leben nicht viel geschenkt, ich musste um alles kämpfen. Fällt es mir deswegen so schwer zu glauben, der Wind hätte sich gedreht?

               *

            
Duschen, umziehen, Sachen packen – das alles muss jetzt schnell gehen, ich will nur noch zurück. Doch als ich ums Klubhaus rum bin, komme ich mir plötzlich vor wie bei dem Spiel Hase und Igel, denn direkt vor der Umkleide erwartet mich eine erwartungsvoll lächelnde Freja.
»Gibt es dich zweimal?«
»Nee, ich hab mich einfach durchgedrängt.« Sie schnappt sich meine Hand und zieht mich hinter den nächstbesten Baum. »Mir reichte das gerade nicht.«
»Mir wird es das nie«, raune ich ihr zu und ziehe sie mit einem Ruck an meine Lippen. Sofort öffnen sich ihre, und ich schaffe es einfach nicht, ich kann mich nicht mehr zurückhalten und falle regelrecht her über ihren Mund, küsse Freja, küsse mich um den Verstand. Und sie sich tief in mein Herz.
Als dabei ihre Hände den Weg unter mein Shirt finden und ihre Finger über meine Brust wandern, stöhne ich an ihren Lippen auf. »Freja, ich sollte da schon noch erscheinen.«
»Solltest du?« In ihren Augen liegt ein so eindeutiges Funkeln, dass ich spüre, wie mein Körper augenblicklich reagiert. Am liebsten würde ich sie sofort mit in die Umkleide nehmen, und mein Kopf schickt mir auch gleich Bilder. Von uns, unter der Dusche.
Dass Frejas Hände währenddessen ihren Erkundungsgang fortsetzen und tiefer gleiten, lässt diese Bilder plötzlich sehr lebendig werden. Kurz vor dem Bund meiner Hose stoppe ich sie. »Ich muss da jetzt wirklich hin.«
»Und dann?« Herausfordernd schaut sie mich an.
»Dann … könnten wir noch mal auf die Frage zurückkommen, was genau dich alles heiß macht.«
»Gute Idee. Während du also gleich auf der Bühne stehst, überlege ich mir schon mal ein paar heiße Antworten?«
Fuck! Lachend ziehe ich ihr die Mütze übers Gesicht und verschwinde hastig in der Umkleide. Ich weiß jetzt schon, dass ich sie gleich nicht ansehen darf, und versuche es dann auf der Bühne auch wirklich, zu vermeiden, scheitere aber. Ich kann gar nicht anders, als ständig zu ihr rüberzuschauen, und fange dabei immer wieder ihr Lächeln auf. Zusammen mit dem amüsierten Glitzern in ihren Augen ist es kaum auszuhalten.
Soft Rebel, Beachgirl – Freja hat mich einfach, ich bin so hoffnungslos verknallt in sie, dass es fast wehtut.
Und es wird unerträglich, als mir klar wird, dass ihre Lippenbewegungen nicht den anderen gelten. Dass sie sich nicht mit ihnen unterhält, sondern mir Botschaften schickt. Oder besser: Antworten.
In der Dusche. Im Meer. Unter freiem Himmel.
Sie zählt echt die Orte auf, an denen sie gern Sex mit mir hätte?
Ich bin geliefert und rutsche immer unruhiger auf dem Stuhl herum. Normalerweise dauert die Siegerehrung nie lange, doch ausgerechnet heute kommt Rolf aus dem Gequassel kaum mehr raus. Als ich kurz davor bin, die Veranstaltung einfach so zu verlassen, kriegen Felix und ich endlich den Pokal, und ich flüchte von der Bühne. Nur versperrt mir plötzlich ein weiteres Glanzlicht der Präsidentenfamilie den Weg. »Du hast also jemand Neues?«
»Hallo, Sahra. Mag sein. Wüsste aber nicht, was dich das angeht?«
»Ich frag ja nur«, erwidert sie schnippisch.
»Ich auch.«
Da weiter von ihr nichts kommt, schiebe ich sie aus dem Weg und gehe zu Freja rüber, die mit den anderen an einem Tisch sitzt und die Szene wohl beobachtet hat.
»Ganz schön frech. Keine Angst mehr wegen Rolfs Drohung?«
»Nö. Nächstes Jahr starten wir zwei, oder, Mads? Egal, für welchen Klub.«
»Jepp, sehe ich auch so.«
Die Musik setzt ein, ab jetzt wird hier nur noch gefeiert – doch das ohne uns. Jonna und Mads müssen zurück in die Bar und bieten Tinna an, sie gleich mitzunehmen.
»Passt doch zu fünft im Auto, oder?«, fragt Jonna.
Stina lacht auf. »Klar. Zur Not packen wir Knud in den Kofferraum.«
Sein Gegrummel überhöre ich, schaue stattdessen zu Freja und muss grinsen, als wir uns gleichzeitig fragen: »Können wir?«
Ich schnappe mir meinen Segelrucksack und will mit ihr gerade Richtung Treppe verschwinden, als sie mich plötzlich stoppt. »Ich sollte meinen Eltern kurz Tschüss sagen. Kommst du mit?«
Ihre Frage überrumpelt mich völlig, trotzdem lasse ich mich mitziehen, bereue es allerdings sofort, als ich sehe, in welch elitäre Runde wir dort einbrechen. Die Sponsoren unter sich. Freja scheint sie alle zu kennen, denn trotz einiger verwunderter Blicke, die ihr Look hervorruft, wird sie überall umarmt. Mir klopft man wie einem Pferd anerkennend auf die Schulter – bis auf Frejas Eltern. Sie geben mir erstaunlicherweise die Hand und stellen sich mir vor.
»Auch von uns Gratulation, Nicolaj«, beglückwünscht mich Frejas Mutter. »Das war ja wohl denkbar knapp. Und … ähm, ja … wir kennen uns ja noch nicht, aber vielleicht kommst du, also, kommt ihr mal gemeinsam vorbei.«
»Sicher, gern.« Ich nicke ihr zu, auch ihrem Mann, spüre dann aber Frejas Zug an meiner Hand.
Sie will weg. Und ich nichts lieber als das!
Als ich an einem Stapel Decken vorbeikomme, die eigentlich für kalte Stunden draußen auf der Terrasse gedacht sind, nehme ich mir spontan eine mit und verstaue unter ihr gleich noch schnell zwei Bierflaschen. Frejas »heiße« Antworten haben mir alle gefallen, und doch würde ich gern die Reihenfolge ändern und mit der letzten beginnen.
Außerdem wollte ich ihr ja eh noch was zeigen.
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               Freja

            Mein Auto einfach stehen zu lassen, war die beste Entscheidung überhaupt. Motorradfahren passt gerade so viel besser zu mir, und noch besser ist es, Nicolaj dabei die ganze Fahrt über zu spüren. Das letzte Mal wusste ich nicht, wohin mit meinen Händen, und habe mich nur notgedrungen an ihn geklammert. Jetzt umschlinge ich seine Hüfte fest, lege mich jubelnd mit ihm in jede Kurve und könnte vor Glück platzen, als ich sehe, wie sich über uns der Abendhimmel zu färben beginnt und selbst das Meer mit seinem orangeschimmernden Glanz überzieht.
Dass Nicolaj übergangsweise auf die Lille Havn gezogen ist, haben mir die anderen erzählt, und ich freue mich total auf das alte Hausboot. Nur verringert er zu meiner Verwunderung auf der Landstraße viel zu früh das Tempo und setzt den Blinker.
»Wo fährst du hin?«, rufe ich ihm zu.
»Lass dich überraschen.«
Neugierig richte ich mich ein Stück auf. Er biegt ab. Auf einen alten Industriehof?
Neben mir erhebt sich eine verlassene Fabrikhalle, die Nicolaj tatsächlich ansteuert, und plötzlich steigt eine Ahnung in mir auf, die mich vollkommen elektrisiert.
Kopenhagen. Meine Coworking Spaces. Er hatte da doch eine Idee!
Der Motor ist noch nicht mal abgestellt, da bin ich schon von der Maschine runter, ziehe mir den Helm vom Kopf und schaue mich um. Die Halle ist genial – geradezu perfekt, auch von der Lage her. Vielleicht ein wenig zu groß, aber wenn man sich mit anderen zusammentut?
»Und?« Nicolaj taucht neben mir auf, seinen Helm hat er anscheinend in der Box gelassen, stattdessen trägt er eine Decke unterm Arm. »Einen offiziellen Rundgang kann ich dir heute noch nicht bieten, dafür aber was anderes zeigen.«
»Was denn?«
Er hebt den Kopf und deutet mit dem Kinn nach ganz oben. »Meinen Lieblingsplatz.«
»Auf dem Dach?«
Er antwortet nicht, sondern nimmt mich mit zu einer alten Tür, die so verrottet ist, dass man sie ohne Schlüssel aufkriegt. Ich laufe hinter ihm die Treppen hoch, versuche, mir vorzustellen, was mich erwartet, und bin doch vollkommen sprachlos, als wir oben durch eine weitere Tür tatsächlich auf einem riesigen, weit auslaufenden Dach landen. Eine Windbö erfasst meine Haare, trotzdem schlängle ich mich an Nicolaj vorbei, laufe ein Stück voraus und kann mich kaum sattsehen an dem Ausblick, den man von hier oben hat. Kopenhagen ist zu sehen, auf der anderen Seite das Meer, und über uns nur Himmel, der sich mittlerweile dramatisch rot färbt.
»Oh Gott, ist das schön hier!« Ich drehe mich zu Nicolaj und begegne seinem Blick, der mir verrät, dass er mich beim Staunen beobachtet haben muss, denn in ihm liegt ein amüsiertes, zufriedenes Strahlen.
»Das müsste man hier natürlich ausbauen. Also, als Dachterrasse«, beginne ich gleich zu planen, sehe sie quasi schon vor mir, dafür aber Nicolaj plötzlich nicht mehr. Er ist nach links abgebogen, gibt mir ein Zeichen, dass ich ihm folgen soll, und verschwindet hinter etwas, das aussieht wie ein riesiger Schornstein. Hier ist es echt besser, der Platz ist windgeschützt, und wir breiten seine mitgebrachte Decke aus, in die er zu meinem Erstaunen zwei Bierflaschen gewickelt hatte.
»Hast du auch einen Flaschenöffner dabei?«
Mit hochgezogener Augenbraue sieht er mich an, nutzt dann eine Kante hinter sich am Schornstein und hat die Flaschen mit zwei kurzen Schlägen geöffnet.
»Bin beeindruckt«, lobe ich ihn grinsend und stoße mit ihm an. Bier ist nicht wirklich meins, doch dass ich dann kaum etwas runterbekomme, hat eher mit Nicolajs Blick zu tun, der auf mir ruht. Und mit seinem Lächeln, denn beides unterbricht er nicht, als er die Flasche an seine Lippen hält. Und plötzlich ist das Kribbeln zurück.
Weil wir hier allein sind.
Weil uns hier der Himmel offen steht.
Und weil Nicolaj sich setzt, seine Bierflasche neben sich abstellt und seine Hand nach mir ausstreckt. Ich lege meine in seine, spüre den Zug und lande nur Sekunden später vor ihm auf der Decke. Wir lachen beide, weil aus meiner Flasche Bier spritzt, und ich stelle sie lieber zur Seite – neben seine.
Das leise Klirren ist hier oben das einzige Geräusch, in mir aber klopft es laut. Mein Herzschlag. Mein Puls.
»Freja?« Nicolaj wartet, bis ich ihn wieder anschaue.
»Ja?«
Seine blauen Augen leuchten in mich hinein. »Was macht dich so nervös?«
»Du.«
»Ich?« Lächelnd beugt er sich zu mir und streift mit den Lippen über meine Wange bis zu meinem Ohr. »Wir waren schon weiter.«
»Ich … Ich weiß. Aber ich glaube, heute bin ich noch mehr ich. Und … so richtig kenne ich mich selbst so noch nicht.«
Er lässt die Lippen meinen Hals hinuntergleiten und erzeugt dabei eine glühende Spur auf meiner Haut. »Folgender Vorschlag. Wie wäre es, wenn wir dich zusammen neu kennenlernen?«
Mein »Klingt gut« ist kaum mehr als ein Lufthauch. Nicolaj klaut es sich von meinen Lippen, und doch küsst er mich nicht. Nicht wirklich. Seine Lippen wandern nur warm und zart über meine. Ich spüre seine Hand in meinem Nacken, seinen Atem an meinem Gesicht, und in mir baut sich ein Verlangen auf, das meine Unsicherheit förmlich wegschwemmt. Ich brauche ihn, will ihn, teile seine Lippen mit meiner Zunge und lasse sie in seinen Mund gleiten.
Sein Aufstöhnen jagt einen Schauer durch meinen Körper. Ich klettere auf seinen Schoß, greife in seine Haare und ziehe seinen Kopf ein Stück nach hinten, weil ich mehr brauche. Mehr von ihm, mehr von seinem Mund. Auch von seiner Zunge, die immer wieder über meine gleitet. So war Küssen noch nie. Noch nie so berauschend wie mit Nicolaj.
Irgendwie schafft er es, dass wir uns dabei hinlegen, ich unter ihm, über uns nur der Himmel, in den ich gefühlt gerade schwebe.
»Bin ich zu schwer?« Abgestützt auf seine Hände schaut er mich an, und ich muss lachen, als ich seine geschwollenen Lippen sehe. Behutsam fahre ich sie mit meinem Finger nach. »Du fühlst dich fantastisch auf mir an.«
»Dann … ist das hier für dich okay?«
»Nein, nicht okay. Auch das ist fantastisch.«
An ihm vorbei meine ich, die ersten Sterne zu sehen.
Unter freiem Himmel …
»Sag mal, ist das hier meine Antwort von vorhin?«
Nicolajs Mundwinkel zucken. »Womöglich.«
Lachend hau ich ihm an die Schulter, was ihn fast ins Fallen bringt. »Und ich habe geglaubt, du willst mir hier die Fabrik zeigen.«
»Na ja, ich fand, das könnte man gut verbinden.«
Lächelnd schüttele ich den Kopf. »Okay, Nicolaj Skov. Dann würde ich sagen, du bist jetzt dran, oder?«
»Womit?«
»Mir zu sagen, was dich heiß macht.«

         		[image: ]
         	

               Nicolaj

            Allein das Wort aus Frejas Mund zu hören, sorgt dafür, dass ich noch härter werde, als ich es eh schon bin.
»Dein goldenes Kleid«, lautet meine erste Antwort, mit der ich ihr die Lederjacke öffne und meine Hand unter ihr Shirt schiebe. Langsam und immer weiter, bis ich fast an ihren Brüsten angekommen bin. »Du hast da drin unglaublich sexy ausgesehen.«
»Hab ich aber leider nicht …«
Ich schätze mal, sie wollte dabei sagen, doch das Wort geht in ihrem Keuchen unter, als ich meine Hand unter ihren BH schieben und ihre Brust umschließe.
»Ich fand auch deinen Bikini heiß. Vor allem, als du aus dem Wasser gekommen bist und mir die hier gleich aufgefallen sind.« Ich umkreise mit dem Daumen ihre Brustspitzen und spüre, wie sich Freja mir entgegenwölbt. Am liebsten würde ich ihr die Jacke, das Shirt – einfach alles vom Körper reißen, doch hier ist es echt kühl. Ihren Bauch überzieht jetzt schon eine Gänsehaut, daher schiebe ich den BH nur weiter aus dem Weg, beuge mich vor und setze das Spiel meiner Finger mit der Zunge fort. Ihr leises Stöhnen, ihr Zerren an meiner Jacke treibt mich an den Rand des Wahnsinns. Mein ganzes Blut schießt mir nach unten, und als Freja ihre Hüfte bewegt und sich gegen mich presst, zucken Blitze in mir auf. Ich bin echt kurz davor, jetzt schon zu kommen.
Meine Lippen schließen sich um ihre Brustspitze, reizen sie fordernd, während ich mit der Hand über ihren Bauch nach unten wandere, bis zu ihrem Jeansbund. Kein Zucken. Nicht der leiseste Hauch von Widerstand.
Nicht mal, als meine Finger den Reißverschluss finden.
Fragend schaue ich zu ihr hoch. »Aber willst du wissen, was mich so richtig heiß macht, Freja?«
»Ja …«, haucht sie, nach Atem ringend.
»Zu sehen, wie du kommst.«
»Dann … verdammt, Nicolaj. Mach! Bitte.«
Eine Aufforderung, die ich mir nicht zweimal sagen lassen muss. Ich küsse mich über ihren Hals hoch zu ihrem Mund und öffne dabei ihren Reißverschluss. Sie erzittert, als ich meine Hand unter ihren Slip schiebe, klammert ihre Hände um meinen Kopf und zieht meinen Mund an ihre Lippen. Ihr Atem geht nur noch stoßweise, meiner auch. Denn … Fuck! Freja ist feucht. So feucht, dass ich mühelos mit den Fingern zwischen ihre Beine gleiten kann und den Punkt finde, der sie aufstöhnen lässt. Kreisend umfahre ich ihn, achte auf jedes Zucken, auf jede kleinste Bewegung ihrer Hüfte, um zu verstehen, wie sie es mag. Doch anscheinend will sie mehr, denn ihre Hand drückt meine fester zwischen ihre Beine. Ich erhöhe den Druck, löse mich von ihren Lippen, um sie ansehen zu können, und schiebe einen Finger in sie hinein. Frejas Augenlider zucken, aus ihrem geöffneten Mund kommen wimmernde Laute, immer dann, wenn ich mich ein Stück aus ihr herausziehe, um gleich darauf noch tiefer in sie einzudringen. Ihre Hände finden den Weg in meine Haare. Sie packt fest zu, aber richtig. Es ist schmerzhaft und doch so erregend, dass auch ich aufstöhne. Ihre Beine beginnen zu zittern, sie kann die Augen kaum mehr aufhalten, und als ich sehe, wie kurz davor sie ist, und den Druck noch einmal steigere, stoße ich sie über die Klippe.
Freja schreit auf, kehlig rau, und ich spüre unter meiner Hand das zuckende Pochen, den Nachhall ihrer Lust, und fange sie auf.
Ihr Gesicht wirkt fiebrig, und sie ringt atemlos nach Luft. Dabei leuchten ihre Augen wie Sterne aus der Dämmerung zu mir hoch. Und ich kann mich gar nicht sattsehen an ihr.
»Du bist so wunderschön, Freja.«
»Du auch. Das fand ich schon immer. Und habe gedacht, wie unfair das ist, weil du doch eigentlich doof bist.«
Ich muss lachen, ziehe dann aber warnend eine Augenbraue hoch. »Vorsicht! Ich kenne jetzt deinen Schwachpunkt.«
»Der bist eindeutig du.« Freja holt unvermittelt Schwung und schafft es, die Rollen zu tauschen, ich liege plötzlich unter ihr und sehe hoch in ihr herausforderndes Lächeln. »Und wir sind hier noch nicht fertig.« Was sie meint, hoffe ich zu wissen, dann lässt sie es mich auch spüren, denn sie kippt ihre Hüfte ein wenig nach vorn und trifft damit genau meine Erektion. »Oder siehst du das anders?«
»Wenn du so weitermachst, sehe ich gleich gar nichts mehr.«
Außer Sterne …
Sie setzt sich auf, fingert an dem Knopf meiner Jeans herum, und ich helfe ihr dabei zu gern. Als sie dann aber ihre Hand tiefer wandern lässt, stöhne ich laut auf und bin so kurz davor, zu explodieren, dass ich sie am Handgelenk festhalte. »Freja, ich mag das total. Wirklich. Aber tu das jetzt nicht. Ich möchte in dir kommen. Und würde das niemals schaffen, wenn …«
»Wenn ich das mache?« Mit einem diebischen Lächeln umfasst sie meinen Schaft – noch durch die Jeans, und doch verlässt meinen Hals ein tiefes Keuchen.
Ich setze mich auf, fingere in der Hosentasche nach meinem Portemonnaie und schaffe es mit Frejas Hilfe, das Kondom zu finden. Sie packt es aus, ich öffne meine Hose, schiebe sie mir runter, und Frejas gleich hinterher. Als sie mir das Kondom überrollt, presse ich die Lippen zusammen, spanne alles in mir an.
Mit gespreizten Beinen hebt sie ihre Hüfte und lässt sich quälend langsam auf mich herunter.
»Oh, fuck … Freja!« Das Gefühl, in ihr zu sein, lässt alles in mir aussetzen. Ich krieg kaum Luft, spüre nur die Hitze in mir, lodernde Flammen, die mich fast verschlingen. Ich will mich bewegen, ich muss mich bewegen, kann es aber nicht. Freja sitzt auf mir, ich bin ihr vollkommen ausgeliefert, und anscheinend hat sie Lust, mich zu quälen, denn immer wieder hebt sie ihre Hüften an, um sich dann langsam wieder auf mich sinken zu lassen.
»Freja, ich …« Mein eigenes Stöhnen unterbricht mich, denn sie lehnt sich plötzlich zurück und nimmt mich tief in sich auf. Ich schnelle hoch, packe ihre Brüste, um sie zu reizen und mich zu halten. Weil ich mit meiner Beherrschung echt am Limit bin.
»Weißt du, was mich heiß macht?«, fragt sie mich heiser und beginnt, sich in kreisenden Bewegungen an mir zu reiben.
»Was?«, keuche ich.
»Dich so zu sehen.«
»Ich halte aber nicht mehr lange durch, Freja.«
»Ich auch nicht. Ich …« Sie wirft ihren Kopf in den Nacken, erhöht das Tempo ihrer Bewegungen, und ich versuche, mich anzupassen. Stoße immer wieder zu, tiefer, drängender.
Warte, hoffe auf ihren erlösenden Schrei – und komme mit ihr, so heftig, dass es mich vollkommen zerreißt.
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               Freja

            Nicolaj liegt neben mir, seine Augen sind geschlossen, und das schon eine ganze Weile. Unter meiner Hand spüre ich seinen Herzschlag, ein langsames, kräftiges Pochen.
»Schläfst du?«, frage ich vorsichtig.
Seine Mundwinkel heben sich, und mit einem tiefen Seufzen zieht er mich noch näher an sich. »Nein. Ich bin da. Bei dir und gleichzeitig irgendwo da oben.«
Lächelnd stütze ich mich auf seiner Brust ab und schaue zu ihm hoch. »Sex unter freiem Himmel. Was kommt als Nächstes?«
»Freja!« Er lacht auf und öffnet endlich wieder seine Augen. »Ich versuche noch, mich zu sammeln, und du denkst gleich weiter?«
»Ja.« Denn im Gegensatz zu ihm fühle ich mich überhaupt nicht schlapp oder müde. Ich fühle mich so im Leben, so wach und glücksdurchströmt wie lange nicht mehr. Oder noch nie?
»Weißt du, was nur blöd ist?«
Kopfschüttelnd klaut er sich eine Haarsträhne von mir und lässt sie sich durch die Finger gleiten.
»Auch wenn das Gebäude perfekt wäre, können wir keinen Space aufmachen.«
»Wieso?«
»Es ist dein Lieblingsplatz.«
Das Spiel seiner Finger stoppt, dann richtet sich Nicolaj unvermittelt auf, und da ich fast auf ihm gelegen habe, lande ich irgendwie wieder auf seinem Schoß, die Beine um ihn geschlungen.
»Du würdest dir diese Fabrikhalle entgehen lassen, weil es mein Lieblingsplatz ist?«
»Klar. Und es ist ja auch ein bisschen meiner jetzt.«
Nicolaj kann auf so unterschiedliche Weisen lächeln, doch das, was er mir jetzt schenkt, ist neu und mit Abstand das Schönste. Denn so strahlend habe ich seine Augen dabei noch nie leuchten sehen. »Mir gefällt die Vorstellung, dass wir ihn uns vielleicht trotzdem irgendwie bewahren könnten. Aber mehr noch gefällt mir etwas anderes.«
»Was denn?«
»Du hast wir gesagt. Wir können hier keinen Space aufmachen.«
»Ja, weil …« Unsicherheit kitzelt sich durch meinen Bauch. »Weil ich es schön finden würde, wenn du … wenn wir … ach, Mann!« Ich hau ihm gegen die Brust. »Lach nicht!«
Er versucht zwar, es sich zu verkneifen, schafft es allerdings nicht.
»Sorry, aber ich hab doch gesagt, dass mir das Wir gefällt.«
An mir vorbei greift er nach unseren Bierflaschen, und wir stoßen an. Auf alles. Auf uns, den Himmel und unsere Träume.
Da uns dann beiden langsam kalt wird, packen wir zusammen, doch bevor wir das Dach verlassen, möchte ich den Moment unbedingt noch festhalten und mache mit Nicolaj unser erstes Selfie zu zweit.
Eng umschlungen schauen wir dann noch einmal in den Himmel.
»Ich muss mich bei dir noch entschuldigen«, flüstert mir Nicolaj zu und deutet auf einen hellen Stern über uns. »Es war falsch von mir zu glauben, sie würden unterschiedlich hell leuchten. Es kommt nur darauf an, wie nah man ihnen ist.«
»Das klingt schön. Nur, warum musst du dich deswegen bei mir entschuldigen?«
Er erzählt mir, dass er das letzte Mal mit Tinna hier war und sie über Sterne gesprochen haben – und dabei auch über mich. »Ich kannte damals nur deine strahlende Maske. Was sich dahinter verbirgt …« Er dreht mich zu sich, und mein Atem zittert sich weg, als ich seinem Blick begegne. Denn in ihm liegt eine Tiefe, die mich glauben lässt, ich könnte Nicolaj in seine Seele schauen.
»Ich habe das noch nie zu jemandem gesagt, Freja. Weil ich das auch noch nie gefühlt habe. Und auch gar nicht fühlen wollte. Aber du bist seit Wochen in meinem Kopf, hast ihn mir komplett verdreht und dich … dich dann irgendwie weitergeschlichen. Mir voll ins Herz.«
Meines quillt mir in diesem Moment über. Es glüht auf und flutet meinen Körper mit so viel Wärme und Licht, dass mir Tränen in die Augen schießen. Ich lege meine Hände in seinen Nacken und sehe zu ihm hoch. »Du bist auch in meinem. Aber geschlichen hast du dich nicht. Du hast geklopft, gezwickt, gebohrt. Gehämmert. Und … geschafft, es aufzubrechen. Und jetzt ist es voll von dir.«
Eine Träne rollt mir über die Wange, nach ihr noch eine.
Nicolaj legt seine Hände an mein Gesicht und fängt sie mit dem Daumen auf. In mir ist so viel Gefühl, so viel Liebe für ihn, dass ich kaum Luft bekomme, als seine Lippen sich meinen nähern. Unser Kuss schmeckt ein wenig salzig von meinen Tränen und der frischen Meeresluft, die der Wind zu uns herüberträgt.
Und er schmeckt nach Hoffnung, nach Zukunft – und grenzenloser Freiheit.
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               Nicolaj

            Freja turnt schon den ganzen Vormittag um mich herum, und auch jetzt hüpft sie quasi die Stufen neben mir runter, als wir das Det Rene Brød verlassen. Mit einem Zuckergusskrümel auf der Nase.
»Also, ich finde, du solltest dich öfter von Aksel behandeln lassen. Das waren wirklich die weltbesten Zimtschnecken.«
»Ja?« Amüsiert klaue ich ihr den Krümel. »Und den wolltest du dir aufheben?«
»Nö, ich finde, wir frühstücken einfach jeden Morgen hier.« Lachend zieht sie mich zum Motorrad. »Und jetzt? Auf nach Rungsted, oder?«
Ich wäre ja für eine sofortige Rückkehr auf die Lille Havn. Keine Ahnung, woher Freja die Energie nimmt, aber nach unserer äußerst ausgiebigen Dusch-Session, bei der wir uns mit Sicherheit einige blaue Flecken eingefangen haben, hätte ich mich sofort wieder ins Bett knallen können. Sex macht mich immer müde, Freja scheint er aufzutanken. So schnell, wie sie den Helm aufhat, habe ich noch nicht mal geblinzelt.
Aber was soll’s, wir müssen ihren Wagen abholen und davor noch bei mir zu Hause vorbei. Ich war gestern nach der Regatta nicht mehr da und will zumindest kurz hören, wie gerade der Stand bei uns ist. Also tausche ich Mütze gegen Helm und schwing mich auf die Maschine. Bevor ich die dann aber starte, norde ich Freja noch ein, damit sie eine Vorstellung davon hat, was gleich auf sie zukommt. »Dir ist schon klar, dass wir nicht zu Rungsteds Stadtelite zählen?«
Lächelnd lehnt sie ihr Kinn auf meine Schulter. »Na, das hoffe ich doch.«
Sonntags steht bei uns die Baustelle still, daher ist die Zufahrt frei, und ich kann bis kurz vors Haus hochfahren. Freja sieht sich interessiert um, dabei bleibt ihr Blick dann an unserer neuen, fast fertiggestellten Halle hängen. »Oh, wow! Ihr expandiert?«
»Jepp. Sind aber eher noch so im Zwischenstadium.« Ich erkläre ihr, dass die alte Halle definitiv zu klein geworden ist, wir aber schauen müssen, dass jetzt mehr Aufträge reinkommen, damit sich der Ausbau auch rentiert. »Ist gerade aber nicht ganz einfach.«
»Nein?« Ein Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen. »Ich kenne da zufällig jemanden, der ganz gut im Bereich Marketing sein soll.«
»Tust du das?«
»Ja. Und die Person hat möglicherweise auch gerade etwas Freiraum.«
Mit einem Grinsen ziehe ich sie zu mir. »Klingt spannend. Nur nehme ich mal an, dass das Honorar unser Budget bei Weitem übersteigt.«
»Das wäre Verhandlungs…«
Weiter kommt sie nicht, denn meine Eltern haben uns entdeckt. Tablettbeladen kommen sie gerade von der Wiese auf uns zu.
»Dachten wir doch, dass wir dein Motorrad gehört haben!« Mum stellt ihr Tablett ab und begrüßt Freja mit unverhohlenem Interesse. »Wie schön, dich kennenzulernen, Freja. Ich bin Astrid.«
Dad schließt sich gleich an und klopft mir auf dem Weg ins Haus dann versteckt auf die Schulter. »Alle Achtung. Zur Abwechslung mal jemand Nettes.«
Eine Antwort bleibt mir erspart, denn in der Küche stoßen wir auf Tinna, die anscheinend nicht draußen mitgefrühstückt hat. Sie sitzt, tief über irgendwelche Unterlagen gebeugt, am Tisch.
»Oh, hej!« Ihre Überraschung ist echt süß, sie weiß gar nicht, was sie als Erstes machen soll, Ordnung am Tisch oder uns begrüßen.
Mum kocht frischen Kaffee und quetscht währenddessen Freja regelrecht aus, doch da sie vollkommen locker und entspannt antwortet und jede Menge Gegenfragen parat hat, setze ich mich zu Tinna und schau mir die Zettelwirtschaft auf dem Tisch an. Bewerbungsunterlagen – und alle tragen im Stempel das Wort Kopenhagen.
»Du willst wirklich die Schule wechseln?«
Seufzend lehnt sie sich zurück. »Würde ich gern. Und rechne das gerade durch. Wie hoch waren die Buskosten bei dir?«
»Keine Ahnung. Mum und Dad haben sie bezahlt, dafür hab ich hier gearbeitet.«
Tinnas Schultern sacken runter. »Na super. Ich kann doch nichts. Höchstens putzen.«
Unweigerlich denke ich an die dreitausend Kronen, die ich für mein Zimmer gekriegt habe. Nur muss ich mir ja jetzt auch noch irgendwie eine Wohnung besorgen.
»Ich hätte da eine Idee«, kommt es unvermittelt von hinten, und ich drehe mich neugierig zu Freja um.
Sie lehnt am Fenster, kommt aber jetzt zu uns und setzt sich Tinna direkt gegenüber. »Du kennst dich doch mit Social Media aus, oder?«
»Ja. Schon.«
»Perfekt. Denn dann …« Ihr Blick streift mich, ganz kurz nur, und doch entdecke ich in ihm ein glitzerndes Funkeln. »Dann könnten wir eine Flotte bilden. Ein Dreieck, sozusagen. Wenn du mir beim Bar-Account hilfst, hätte ich Zeit, mir mal die Webseite von eurer Firma anzuschauen, und dafür bezahlen dir deine Eltern die Busfahrkarten.«
In der Küche wird es still, selbst die Kaffeemaschine hat ihr Blubbern eingestellt. Sehen kann ich die Gesichter meiner Eltern nicht, trotzdem spüre ich das Erstaunen. Es trifft mich warm im Rücken.
Freja allerdings muss das Schweigen falsch verstehen, denn sie rudert sofort zurück. »Also, das war nur so eine Idee. Ihr müsst nicht …«
Dads Räuspern unterbricht sie. »Nein, nein. Für uns wäre das ein großer Gewinn, Freja. Wir kennen uns mit Werbung und solchen Sachen nicht wirklich aus. Und wären dankbar für jede Unterstützung.«
Lächelnd lehne ich mich zurück. Freja Lund arbeitet für Varme, Ventilation og Sanitet Rungsted?
Hätte mir das jemand vor ein paar Wochen erzählt, hätte ich das wahrscheinlich für einen der bescheuertsten Flachwitze schlechthin gehalten. Bei dem Gedanken sehe ich sie wieder vor mir. Am Strand, mit Kappe, Hoodie und aufgeblasenem Kugelfischmund. Sie hatte mich an dem Wochenende schon, und doch habe ich nicht daran geglaubt, dass wir uns wirklich finden. Dass sie ausgerechnet mich wählt. Den, der ihr – außer sich selbst – nichts bieten kann.
Während um mich herum bereits Pläne geschmiedet werden, hänge ich irgendwie in meinen Gedanken fest, denn auch, wenn Freja hier jetzt absolut locker bei uns am Tisch sitzt und prima ins Bild passt, weiß ich, welche Welt hinter ihr lauert.
Sie muss spüren, dass irgendwas mit mir ist, denn mich trifft immer wieder ihr fragender Blick. Doch da meine Eltern ihr dann direkt die Halle zeigen wollen und wir dabei auch noch Kasper über den Weg laufen, bleibt mir ein Verhör erspart. Er verhält sich ihr gegenüber zwar freundlich, bleibt aber auf seine typische Art erst mal abwartend distanziert, was sich allerdings schlagartig ändert, als Freja ihn interessiert über den Betrieb ausfragt.
Die Gelegenheit für mich, mir kurz Tinna ranzuziehen. »Was gibt es Neues von Jørgen? Konnte er was klären?«
»Joa. Sie haben die Typen wohl bekommen. Die Eisdiele ist zu.«
»Und du?«
»Ich werde wahrscheinlich Sozialstunden machen müssen, aber sonst nichts. Es wird nirgendwo stehen.«
Erleichtert umarme ich sie. »Sehr gut, Kleine. Und ein Neustart, oder?«
»Auf jeden Fall.«
Nach dem Rundgang verabschieden Freja und ich uns dann von allen, und ich will mir am Motorrad gerade den Helm über den Kopf ziehen, als sie sich plötzlich meine Hand schnappt. »Was ist los? Du hast vorhin in der Küche so abwesend gewirkt.«
Ich atme erst mal durch und sehe mich dabei um. Lasse den Blick über unsere kleine Welt hier wandern, bis Freja ihn wieder einfängt. »Nicolaj?«
»Ach, ich frag mich nur … fühlst du dich hier wohl?«
»Was? Ja, klar! Hab ich anders gewirkt?«
»Nein, gar nicht. Ich bin mir nur unsicher, ob dir das reicht. Ob dir das alles hier nicht zu klein ist, zu …«
»Sag mal, spinnst du? Das fragst gerade du mich? Wo du weißt, wie eng meine Welt ist?«
Ich schließe die Augen und ziehe sie zu mir. »Vielleicht ist das doof. Aber ich habe zum ersten Mal echt Schiss, etwas zu verlieren, was mir wirklich wichtig ist.«
»Wenn du damit mich meinst, solltest du dich von Aksel wirklich noch mal gründlich durchchecken lassen«, flüstert sie mir zu, und ich muss lachen. »Du willst nur wieder Zimtschnecken, hm?«
»Nö, das haben wir ja geklärt. Da frühstücken wir jetzt jeden Morgen. Aber weißt du, was?« Sie löst sich aus meiner Umarmung und fischt ihr Handy aus der Hosentasche. »Wo wir gerade beim Thema ›Schiss haben‹ sind, fahren wir doch gleich mal das Kontrastprogramm auf, bevor wir zu Jonna und Mads in die Bar müssen.«
»Kontrastprogramm?« Misstrauisch horche ich auf. »Was genau meinst du?«
»Wir besuchen meine Eltern. Ich muss eh das Auto wegbringen. Und brauche frische Kleidung.«
»Oh, nee!« Mich drängt da echt nichts hin. Freja mich aber – und zwar erbarmungslos auf den Sitz meiner Maschine.
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               Freja

            Nicolaj ist schon da, als ich in unsere Straße einbiege. Auf der Landstraße sind wir vorhin noch hintereinandergefahren, bei freier Strecke auch nebeneinander, in der Stadt aber habe ich ihn im dichten Verkehr verloren. An sein Motorrad gelehnt, erwartet er mich am Straßenrand und steigt noch vor unserem Tor bei mir ins Auto ein. »Ist leichter. Wegen der Sicherheitskontrolle dahinter.«
»Klar, aber deinen Pass hast du dabei?«
Grinsend sehen wir uns an. Er in seinem typischen Look: Jeans, Lederjacke, Mütze. Und ich im Grunde im gleichen, nur dass die Mütze fehlt.
»Muss ich irgendwas beachten?«, fragt er mich.
»Nö. Füße auf dem Tisch kommt bei ihnen nicht so gut an. Und Rülpsen beim Essen auch nicht.«
»Oh, echt?« Nicolaj versucht sich an einem betroffenen Blick, den das Zucken seiner Mundwinkel allerdings sofort zunichtemacht.
»Du schaffst das schon«, spreche ich ihm Mut zu, und mir gleich mit, denn ein wenig steigt auch in mir jetzt Nervosität auf. Nicht aus Sorge, Nicolaj könnte hier irgendetwas falsch machen – ich habe eher Bedenken, was das Verhalten meiner Eltern betrifft.
Doch erst mal stoßen wir in der Eingangshalle auf Asta, die uns zusammen mit dem Duft nach frischen Zimtschnecken aus der Küche entgegenweht. Und einen besseren Beginn hätte es nicht geben können, denn die beiden verstehen sich auf Anhieb blendend. Ich weiß nicht, was genau es ist, aber ihnen genügt anscheinend ein Blick, ein Lächeln, dann ein kurzes Geplänkel, ob auf Zimtschnecken Zuckerguss gehört oder nicht, und sie verschwinden, fröhlich plaudernd, in der Küche.
Ich aber bin stehen geblieben, denn das, was ich durch die geöffnete Terrassentür im Wohnzimmer sehe, nimmt mich völlig gefangen. Mum und Dad sitzen draußen am Tisch und unterhalten sich – was nichts Ungewöhnliches ist. Ungewöhnlich aber ist, wie sie dort sitzen. Ich habe Mum seit Ewigkeiten nicht mehr in Jeans gesehen, wusste nicht einmal, dass sie noch eine im Schrank hat. Dad hat definitiv keine, stattdessen trägt er eine seiner Freizeithosen, dazu ein lockeres Hemd, an dem er völlig süß seine Ärmel ein Stück hochgekrempelt hat.
Ist das ihre Art des Entgegenkommens?
Der Versuch, es Nicolaj einfacher zu machen?
In Gedanken nehme ich meine Eltern so fest in den Arm wie seit Langem nicht mehr und spüre, wie sich eine erlösende Erleichterung in mir ausbreitet.
Ich weiß, dass damit nicht alles gut ist. Und ich weiß auch, dass noch einige Gespräche anstehen, die ihnen nicht schmecken werden. Über meine jetzige und zukünftige Mitarbeit in der Firma, über meine mögliche Neuausrichtung, vor allem aber über den Umgang mit meinem Privatleben. Doch das, was ich vor mir sehe, ist ein großer Schritt auf mich zu, und er signalisiert mir zumindest schon mal die Bereitschaft, mein neues Ich zu akzeptieren.
Sie stehen von ihren Stühlen auf, um Nicolaj zu begrüßen, der gerade bei ihnen auf der Terrasse erscheint, und ich weiß, ich sollte mich jetzt auch mal in Bewegung setzen. Trotzdem zögere ich noch. Dafür genieße ich es einfach zu sehr, ihn zu beobachten. Mit einer erstaunlichen Lockerheit geht er auf sie zu, nimmt seine Mütze ab, schüttelt ihre Hände und setzt sich, als Dad ihm den Stuhl neben sich anbietet. Dabei entdeckt Nicolaj mich, zieht kurz die Augenbrauen hoch und schenkt mir ein verstohlenes Grinsen, das sich durch meinen ganzen Bauch kribbelt.
Wie war das noch?
Regel Nummer 1 im Marketing: Das Äußere muss auf irgendeine Weise sofort catchen.
Das hat es mich. Und auch jetzt ist Nicolaj, so lässig wie er da gerade sitzt und sich lächelnd durch die Haare fährt, einfach verdammt … heiß!
Stimmt dann auch noch der Kern, ist der Kunde so gut wie verloren.
Der Teil stimmt nicht. Also, der Kern schon. Nur bin ich nicht so gut wie verloren, ich bin es hoffnungslos.
Als er das nächste Mal auffordernd zu mir sieht und mit dem Kopf auf den freien Stuhl neben sich deutet, formen meine Lippen die Worte, die ich mich gestern Abend auf dem Dach noch nicht zu sagen getraut habe, die mir mein Herz jetzt aber voller Wärme entgegenschlägt.
Nicolaj Skov. Ich liebe dich.
Erst sitzt er nur vollkommen regungslos da und schaut mich an. Dann aber beginnen seine Augen zu leuchten.
Und auch, wenn ich nie gelernt habe, von den Lippen zu lesen, kann ich seine lautlose Antwort verstehen.
Ich dich auch, Segel.

               Danksagung

            Als ich die letzten Worte zu Copenhagen Cinnamon – Gorgeous geschrieben habe, saß ich erst einmal einfach nur so da. Total still. Und dann? Flossen tatsächlich einige Tränen.
Ich wollte mich nicht verabschieden müssen, und ich wollte das Manuskript auch erst gar nicht abschicken, weil ich diese Copenhagen-Clique einfach so sehr liebe und sie nicht gehen lassen mochte.
Das ganze Projekt war eine einzigartige, wunderschöne und immer wieder herzklopfende Zeit. Ihr habt Copenhagen Cinnamon so unfassbar viel Liebe geschenkt und mein New-Adult-Debut auf eine Weise gefeiert, die ich niemals erwartet hätte. Ein SPIEGEL-Bestseller. Ich brauche manchmal noch immer jemanden, der mich kneift.
Mein größter Dank geht natürlich an meinen wunderbaren Verlag Moon Notes und das gesamte Team. Ihr wart von Anfang an mit voller Begeisterung dabei und habt die Kopenhagen-Vibes genauso sehr gefühlt wie ich. Ihr habt mich fantastisch begleitet, mitgefiebert und … mitgejubelt.
Den spontanen Call frühmorgens mit dir, liebe Annika, bei dem du mir mitgeteilt hast, dass wir es geschafft haben, dass wir wirklich auf der Liste gelandet sind, werde ich wohl nie vergessen. Ich war da echt noch in Schlafklamotten 😊
Ein Dank aus vollem Herzen gilt natürlich auch dir, liebe Christine! Du bist eine wundervolle Agentin, und dich seit nun zehn Jahren an meiner Seite zu wissen, ist für mich ein absolutes Geschenk. Jedes Gespräch mit dir, jeder Call und jeder Kaffee ist so unglaublich motivierend, aufbauend, voller Mitfreude und Begeisterung. Und ich freue mich auf alles, was wir bereits planen.
Und dann gibt es da natürlich noch dich, liebe Sarah.
Freja und Nicolaj waren … na ja, sagen wir mal: ein äußerst explosives Paar. Ich habe beim Schreiben selten so viel gelacht, aber auch genauso mit den beiden gestruggelt. Sie waren fordernd, widersprüchlich und dabei so lebendig, dass sie mich manchmal überrollt haben – vor allem bei ihren Wortgefechten. Und dann gab es ja auch noch Nolan, den Deppen, der da mitmischen musste. Doch immer, wenn ich hier saß und dachte, hoffentlich passt das jetzt alles so, wusste ich, da ist ja noch Sarah. Dein Blick, dein Gespür, deine Ruhe. Und: deine grandiosen Anmerkungen, die mich immer wieder fordern, so oft zum Lachen bringen und mir mit einer Wertschätzung begegnen, die mich aufbaut, antreibt und unsagbar stolz macht.
Danken möchte ich auch denen, dir mir das Gefühl vermitteln, meine Maske ruhig immer wieder mal absetzen zu dürfen. Oder vielmehr: bei denen ich gar keine brauche, sondern einfach nur Steffi sein kann. In erster Linie ist das natürlich meine Familie. Ihr seid da – immer! Und bedeutet mir alles.
Aber auch bei euch, bei meinen Freunden und Schreibkolleginnen, Ussy, Sabine, Cosima, Rena, Marion, Mareike (… und noch so vielen mehr,) möchte ich mich bedanken. Es ist so schön, um euch zu wissen!
Ein besonderer Dank gilt auch euch beiden Joachims. Dir, el Cheffe, für deine medizinischen Tipps und Hilfestellungen, die ich mir während unserer Posaunenchor-Proben immer wieder einholen durfte. Nicolaj wusste sie auch sehr zu schätzen. Und dir, lieber Joe, für deinen Blick auf die Segelszenen. Wozu Brüder nicht alles gut sind, oder :-) Und irgendwann nimmst du mich mal mit aufs Wasser, ja?
Aber, und das ist mir ganz wichtig: Dann seid natürlich ihr da.
Ihr, die ihr meine Bücher lest, mir Nachrichten schreibt, mich begleitet und mir damit Mut macht und immer wieder zeigt, dass sich jede Szene, jede einzelne Zeile lohnt. Danke für eure großartige Unterstützung.
Ich hoffe, ihr habt Freja und Nicolaj genauso gefühlt wie ich. Habt mitgefiebert, gelacht, geflucht – und die beiden in euer Herz geschlossen.
Ich sehe die ganze Clique gerade vor mir, wie sie alle im Cinnamon sitzen und feiern. Sich und euch!
 
Wir lesen uns wieder, oder?
 
Alles Liebe
Steffi

					
			
               		Stefanie Neeb studierte Germanistik, Musik und Sport in Hannover. Neben realistischen Jugendbüchern und Romantasy-Titeln schreibt die vielseitige Autorin mittlerweile auch Escape-Game-Geschichten mit großer Leidenschaft und viel privater Knobelerfahrung. Wenn sie nicht schreibt oder rätselt, entwirft sie eigene Modedesigns, schlüpft in ihre Flamencoschuhe oder reist durch die Weltgeschichte. Stefanie Neeb wohnt mit ihrer Familie in Frankfurt.
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